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Wenn das Herz nicht will, wie es soll

und der Verstand von Gefühlen überrollt wird,

dann ist es Zeit, in sich zu gehen,

um das zu sehen, was wahr ist.
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Prolog

Es gibt Menschen, zu denen fühlen wir vom ersten Augenblick an eine tiefe Verbindung. Wir glauben, beinahe verrückt zu werden, weil es unserem Verstand nicht gelingt zu erklären, woher die intensiven Gefühle stammen, weshalb dieser besondere Mensch uns so vertraut erscheint, als würden wir ihn schon immer kennen und weshalb wir nicht aufhören können, an ihn zu denken.

Vielleicht glauben wir, endlich im Himmel des Glücks angekommen zu sein, doch in Wahrheit sind wir mit dieser Begegnung noch lange nicht am Ziel, viel mehr beginnt erst jetzt unsere Reise mit der Suche nach dem Ursprung von allem.


Maischamehl und Wolle

Leanah

1912, Atlatica unter der Herrschaft von 
Lord Nehef Sorbat

Es fühlt sich so an, als würde mich jemand beobachten. Das kam in den letzten Tagen häufiger vor und doch war es nie mehr als ein bloßes Gefühl gewesen, ohne sichtbare oder hörbare Anzeichen. Wider aller Vernunft gelingt es mir nicht, dieses Gefühl abzuschütteln. Ständig sehe ich mich nach allen Seiten um, lausche jedem Geräusch und glaube langsam schon, verrückt zu werden. Besonders intensiv verfolgte mich dieser Eindruck in meiner geheimen Höhle, sodass ich es dort nicht lange ausgehalten habe. Aber vielleicht war das besser so. In letzter Zeit hat es mich viel zu oft dort hingezogen, doch das erhöht nur die Gefahr, entdeckt zu werden und damit, mein Geheimnis preiszugeben. Noch weiß niemand, dass ich eine von ihnen bin und das muss auch so bleiben. Ich schäme mich so dafür und dennoch kann ich nicht widerstehen, die Magie ab und zu freizulassen.

Fröstelnd trete ich durch die Tür unseres Hauses und klopfe den Schnee von meinen Haaren und aus dem Mantel. Wie die meisten Bauernhäuser besteht das unserer Familie aus im Kreis gewachsenen Giebelbäumen[1]. Stämme und Äste bilden das Gerüst eines zwiebelförmigen Gebäudes, wobei alles Holz oben miteinander zu einem dicken Stamm verwächst, um in luftiger Höhe ein mächtiges Kronendach auszubilden. Die Lücken des Gerüsts werden von milchigen Glasscheiben im Wechsel mit einer gehärteten Tonschicht ausgefüllt, welche elastische Eigenschaften besitzt, sodass sie dem Wachstumsdrang der lebenden Teile nachgeben.

Wenigstens im Inneren des Hauses fühle ich mich unbeobachtet. Aber wahrscheinlich bilde ich mir das Ganze sowieso nur ein.

Ich streife mir die Stiefel von den Füßen und stülpe sie umgekehrt auf die Holzstangen des Schuhregals. Heute gesellt sich zum Stallmist auch noch reichlich Schnee dazu, welcher sich im Profil festgesetzt hat. Den Mantel hänge ich ebenfalls auf und schlüpfe in meine Fellschuhe. Doch ohne die wärmende Hülle beginne ich nun zu bibbern, denn im Vorraum hat sich die Kälte festgesetzt. Eilig trete ich daher in die Wohnstube und schließe die hölzerne Tür sorgfältig hinter mir.

Vier gepolsterte Sessel hängen an dicken Seilen von der Decke aus miteinander verwachsenen Ästen herab. Gerne würde ich mich jetzt in die Sessel hineinlegen, doch dafür bleibt selten Zeit. Stattdessen gehe ich daran vorbei, genau wie an unserem großen, runden Esstisch, bis zum Kochbereich. Das Feuer im Ofen ist fast ausgegangen, sodass ich dringend Holz nachlegen muss. Rechts in der Ecke türmen sich die Scheite auf – normalerweise. Durch den unerwarteten Kälteeinbruch ist der Stapel bis auf ein kleines Häufchen zusammengeschrumpft. Mit dem Schürhaken und den restlichen Holzscheiten bringe ich das Feuer wieder zum Auflodern. Danach fülle ich Maischamehl in eine Holzschale. Nach jahrelanger Übung weiß ich ganz genau, welche Menge ich benötige.

Ein langgezogenes Stöhnen erfüllt den Raum und bringt mich innerlich zum Zittern. Das Geräusch begleitet mich fast mein halbes Leben lang und doch jagt es mir noch immer einen kalten Schauer durch die Glieder, lässt meine Haare zu Berge stehen, so als kratzte man mit den Fingernägeln über glatt polierten Schiefer. Doch dies liegt weniger am Klang des Stöhnens, sondern viel mehr an der Person, die diesen Laut des Schmerzes von sich gibt. Denn ich kann das Leid förmlich an meinem eigenen Körper spüren, wenn sich meine Mutter mit schmerzverzerrtem Gesicht bewegt. Selbst ihre Augen füllen sich manchmal mit Feuchtigkeit, wenn sie stöhnend ihren Hängesessel verlässt, um den Waschraum aufzusuchen oder sich die Beine zu vertreten.

Nicht selten ertappe ich mich bei dem Wunsch, sie würde einfach weiter bewegungslos in ihrem Sessel liegen bleiben und schlafen. Doch ich weiß ganz genau, dass ihre Muskeln verkümmern und die Sehnen steif werden würden, wenn sie nur herumliegt. Seit meine Mutter vor drei Jahren von der Moorkrankheit heimgesucht wurde, leidet sie unter unerträglichen Schmerzen in den Gelenken. Sie hat es einmal beschrieben wie die winzigen Nadeln der Baumkakteen, die bei jeder Bewegung ein Meer an Stichen verursachen. Normalerweise hinterlässt die Moorkrankheit nach zweitägigem Fieber keine körperlichen Schäden – auch mein älterer Bruder Mikáso hat sich damals ohne Nachwirkungen angesteckt – doch in seltenen Fällen kommt es zu Komplikationen, welche einen Menschen zu einem Leben in Leiden verdammen.

Meine Mutter liegt in einem der Hängesessel und hat sich eben aufgerichtet. Bestimmt wird sie sich gleich herausquälen. Genau wie meine Schwester Thera würde ich Mama gerne dabei zu Hilfe eilen, aber das lehnt sie energisch ab, da ihr Körper noch immer funktioniert und sie sich nicht wie einer der alten Krüppel fühlen will, die an den Straßenecken der Städte betteln. Um das Elend nicht auch noch untätig mitansehen zu müssen, konzentriere ich mich darauf, den Mehlberg in meiner Holzschale mit warmem Wasser zu vermengen.

Vielleicht ist es ja sogar ein Glück, dass die Krankheit außerdem eine andauernde Müdigkeit verursacht. Kann sein, dass es ein bisschen selbstsüchtig ist, froh darüber zu sein, dass Mama die meiste Zeit des Tages schläft, damit ich nicht so oft daran erinnert werde, wie sehr sie leidet.

»Es ist so kalt heute. Hast du den Ofen angeheizt, Leanah?«, fragt meine Mutter, nachdem sie es unter Ächzen endlich geschafft hat, sich aus dem Sessel zu quälen. Häufig sitzt neben ihr mein Opa, doch heute hat es ihn trotz des Schnees – oder vielleicht sogar gerade deshalb, denn er wirkt ein wenig wirr im Kopf – nach draußen gezogen. Dafür steht meine Mutter heute erstaunlich aufrecht im Raum und sieht mich aus ihren klaren blauen Augen liebevoll an. Die Augen habe ich eindeutig von ihr, auch mein Gesicht sieht dem ihrem sehr ähnlich, nur dass sich bei meiner Mutter graue Strähnen und ein paar Falten eingeschlichen haben, woran vermutlich ihre Dauerschmerzen die Hauptschuld tragen. Das schulterlange, leicht gewellte Haar müsste mal wieder gekämmt werden, aber mich lässt sie das nicht machen und für sie bedeutet es eine Tortur. Wie so oft trägt meine Mutter Denya ihr Lieblingskleid aus grüner Glitzerwolle. Meines dagegen ist eisblau, was sich bestimmt mit meiner graublauen Iris beißt, aber das kann ich selbst ja nicht sehen. Überhaupt bleibt auf dem Schäferhof meiner Eltern wenig Zeit, mir über solche Dinge Gedanken zu machen. Unser Hof gehört zu den Größten in der Region und unsere farbigen Wollschafe blicken auf einen langen Stammbaum edler Zuchtschafe zurück. Wir liefern Wolle in fast allen Grundfarben, während die wertvollsten mit besonderen Schiller-, Glitzer- oder Leuchteffekten aufwarten können. Eigentlich sollte es unserem Hof gutgehen, doch es fehlt ständig an etwas. Zu gerne hätte ich gewusst, wofür Vater die vielen Tinnis und Toloits[2] ausgibt, die er mit der Wolle verdient, welche meine Schwester und ich tagtäglich waschen und spinnen. Als Mama noch gesund war, hat sie daraus sogar edle Stoffe gewoben, aber das schafft sie jetzt leider nicht mehr. So verkaufen wir die gesponnene Wolle an die Weberei oder auf dem Zehntagsmarkt in Mistad.

»Das Feuer brennt, aber es ist vorhin ausgegangen, als ich die Tiere gefüttert habe, deshalb dauert es noch eine Weile, bis es hier drin wieder richtig warm wird‹‹, erkläre ich ein wenig außer Atem, weil ich den Brotteig gerade kräftig durchknete. Ich kann mich an genau zwei Kaltzeiten erinnern, in denen wir auf Atlatica Schnee hatten, eine davon ist diese. So eisig wird es hier nur selten. Schnee findet man sonst eigentlich nur auf den höchsten Gipfeln des Shikoat-Gebirges.

»Danke, Leanah! Es ist ungewöhnlich kalt geworden, dieses Jahr«, spricht Denya meine Gedanken aus.

Ich walke den Teig gründlich durch und schiele zu meiner Mutter hinüber, die sich unter Ächzen die Hände reibt und hineinhaucht, wobei sich ihr Atem in kleinen Nebelwölkchen verflüchtigt.

»Stimmt, über Nacht hat es sogar geschneit. Woran kann es liegen, dass wir um diese Zeit solchen Frost haben?«

Meine Mutter schnaubt verächtlich.

»Du weißt doch, dass wir hier umgeben sind von Femmockmagiern! Es gibt nichts, was die nicht zustande bringen und nicht einer von ihnen zögert, seine Macht gegen uns einfache Menschen zu missbrauchen«, schimpft meine Mutter und wie immer wird mir flau im Magen bei diesem Thema.

Du bist eine von ihnen!, dröhnen die Worte meiner verstorbenen Großtante Tyra in meinem Kopf.

»Aber … findest du nicht, dass es übertrieben ist, alles und jedes den Magiern zuzuschreiben? Ich meine, das Wetter könnte sich doch auch aus anderen Gründen verändern.«

Nur schwerlich gelingt es mir, meine Stimme gleichgültig klingen zu lassen, zu sehr schmerzt mich der Umstand, dass meine eigene Mutter Menschen, die wie ich Magie wirken können, verachtet.

»Welche Gründe wären das schon? Wir hatten genau zwei Mal in zwanzig Jahren Schnee. Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen, Leanah.«

Zwecklos, weiter darüber zu streiten, außerdem könnte es mich verraten.

»Ja, vielleicht …«, lenke ich sicherheitshalber ein und baue meine inneren Spannungen stattdessen dadurch ab, dass ich den Teig mit Wucht auf die steinerne Arbeitsplatte knalle.

Nein, ich darf auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass ich das Treiben der Magier in Schutz nehmen würde. Und genau genommen besteht dazu auch kein Grund. Tatsächlich behandeln sie uns einfache Menschen schlecht. Sie stellen die Regeln auf, nehmen sich alle Rechte heraus, uns zu gängeln, zu bestrafen, auszunutzen und zu demütigen. Und wir nichtmagischen Menschen haben keine Chance, uns gegen sie zu wehren.

Wir nichtmagischen Menschen!

So ist es nun mal. In meinem Herzen gehöre ich nicht zu den Magiern und ich weigere mich, weiter darüber nachzugrübeln, ob das so stimmt.

»Thera melkt noch die Kuh?«, unterbricht Denya meine düsteren Gedanken.

»Ja, sie müsste gleich fertig sein«, antworte ich keuchend und werde mir erst da bewusst, mit welcher Wucht ich den Teig malträtiere.

Er müsste jetzt genug durchgeknetet sein. Ich rolle ihn zu einer langen Wurst. Dann sehe ich zu meiner Mutter auf, zwinge mich zu einem Lächeln.

»Du bist ein liebes Kind«, sagt Denya wie so oft.

Bin ich das wirklich? Würde meine Mutter das auch zu mir sagen, wenn sie wüsste, dass ich eine Magierin bin?

Denya wendet sich ab und stakt zum Vorraum, von dem man sowohl nach draußen als auch zum Badom[3] gelangt, als würden ihre Füße über Nagelbretter wandern – jedoch ohne einen Ton von sich zu geben. Aber dieses schweigende Leiden erscheint mir beinahe noch unheimlicher als das Stöhnen.

Nun bleibe ich allein zurück mit meinen Gedanken und dem Brotteig, den ich nun in vier gleich große Stücke teile und diese dann zu Laiben forme. Gehackte Nüsse kommen oben drauf. Der Ofen ist inzwischen heiß genug, sodass ich die Brote hineinschieben kann.

Eigentlich wäre jetzt Zeit, mich ans Spinnrad zu setzen, doch ich fühle mich erschöpft. Wenigstens ein paar Minuten Ruhe möchte ich mir gönnen. Selten ist die Verlockung so groß und dieses Mal kann ich einfach nicht widerstehen. Es ist keiner da, der mich dafür kritisieren könnte, so lasse ich mich in einem der vier Hängesessel nieder, bringe ihn ein wenig zum Schaukeln, lehne mich zurück und schließe die Augen.

In meinem Kopf beginnt es schummrig zu werden, während mein Körper die Entspannung förmlich in sich aufsaugt. Es duftet nach Holzfeuer und Schafwolle, die in ihrer Kiste darauf wartet, gesponnen zu werden. Ich döse so vor mich hin, wobei ich zunehmend gegen das Einschlafen ankämpfen muss. Eine warme Hand auf meinem Arm lässt mich zusammenzucken.

»Leanah! Steh auf! Du kannst doch jetzt nicht schlafen! Stell dir vor, Berkat kommt herein und erwischt dich dabei!«

Das erschrockene Gesicht meiner Schwester Thera schaukelt vor mir, als ich schlaftrunken die Lider öffne.

»Ach, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist …«, stöhne ich. »Ich war auf einmal so müde.«

Thera ist mit ihren sechzehn Jahren nur eines jünger als ich und man kann deutlich sehen, dass wir Geschwister sind, denn wir haben eine ähnliche Gesichtsform, die gleichen graublauen Augen und dunkelblondes Haar mit leichtem Rotstich. Allerdings beschreiben die meinen sanfte Wellen, während ihre vollkommen glatt herabhängen. Da wir es aber während der Arbeit mit einem Haartuch zusammenbinden, sieht man den Unterschied tagsüber ohnehin nicht. Meine Schwester ist für mich der beste und liebste Mensch. Wir halten immer zusammen und teilen alle Geheimnisse – na gut, fast alle. Genau wie ich, trägt sie heute ein hellblaues Wollkleid. Meine Schwester macht sich oft einen Spaß daraus, die gleiche Stofffarbe herauszusuchen wie ich, was allerdings nicht allzu schwer ist, bei der geringen Auswahl von vier Alltags- und einem mit glitzerfaden besticktem Festkleid für besondere Anlässe. Das ist immerhin doppelt so viel, wie die Bauernmädchen normalerweise besitzen, aber da wir als Schafbauern unsere eigene Wolle spinnen und für uns selbst auch weben, haben wir genug Stoff zur Verfügung.

Maischa bauen wir hauptsächlich zum Brotbacken an, aber auch als Kraftfutter für die Tiere. Neben den wenigen Schafbauern gibt es viele reine Maischabauern, Obst- und Gemüsebauern, Kräuter- und Pilzbauern sowie Vielviehbauern, die von allem etwas halten und anbauen.

»Beinahe wäre das Brot verbrannt«, sagt meine Schwester und deutet auf die vier Laibe, die bereits fertig gebacken auf dem Holztisch liegen. In Theras Stimme klinkt kein Vorwurf, sondern viel mehr Besorgnis.

»Ich muss doch eingenickt sein …«, stöhne ich und klettere hastig aus dem Hängesessel. »Ein Glück, dass du rechtzeitig zurückgekommen bist.«

Für verbrannte Brote hätte ich unvorstellbaren Ärger bekommen.

»Was ist denn los? Du wirst doch nicht etwa krank?«

Meine Schwester drückt mir ihre Hand auf die Stirn.

»Ach was! Ich war einfach nur müde.«

»Hm, heiß bist du nicht«, stellt sie fest und nimmt ihre Hand wieder runter. »Trink schon mal ein paar Schlucke Milch und dann lass uns mit dem Spinnen anfangen, bevor Berkat zurückkehrt!«

Unser Vater besteht darauf, dass wir ihn Berkat nennen. Das gilt allerdings nur für uns Frauen, sein Lieblingssohn Mikáso darf Papa zu ihm sagen. Nicht selten habe ich mich gefragt, ob ich vielleicht gar nicht die richtige Tochter meiner Eltern bin, denn beide sind eindeutig keine Magier und es ist mir ein Rätsel, weshalb ich diese Fähigkeit entwickeln konnte. Aber vom Aussehen her bin ich eindeutig ihr Kind. Zum Beispiel habe ich genau wie Thera die charakteristischen Ohren meines Vaters geerbt. Sie verlaufen ungewöhnlich schmal und beschreiben nach hinten einen kleinen Höcker, nicht groß, aber doch so ungewöhnlich, dass er auffällt, wenn man sich die Ohren näher betrachtet. Auch der Nasenrücken, der eine sehr sanfte S-Kurve beschreibt, stammt von Berkat. Ansonsten gleichen meine Gesichtszüge, Haare und Augen denen meiner Mutter. Daher ist es eigentlich ausgeschlossen, dass ich von anderen Eltern abstamme.

Mikáso dagegen hat tatsächlich eine andere Mutter. Berkat war zuvor schon einmal verheiratet gewesen. Ich vermute, dass er Mikáso deshalb bevorzugt, weil er diese Frau sehr geliebt hat, auch wenn er nie über sie spricht. Soweit ich weiß, kam sie bei einem Feuer ums Leben, für das mein Vater den Magiern die Schuld gibt.

Ich nehme ein paar Schlucke der frisch gemolkenen Kuhmilch. Sie ist noch immer warm. Selbst habe ich noch nie melken dürfen. Das liegt daran, dass mir immer wieder Tiere folgen, nachdem ich sie berührt habe. Ich weiß nicht, ob das ein Effekt meiner Magie sein könnte – zum Glück kam meine Familie bisher nicht auf solche Ideen. Doch es macht mich traurig, dass ich sie nicht berühren darf, denn ich mag unsere Tiere sehr. Meinen Vater kostete es in meiner Kindheit jedoch viele Nerven, wenn Schafe oder Hühner hartnäckig versucht haben, mir ins Haus zu folgen. Und nicht selten hat er diese Tiere dann auf dem Markt verkaufen müssen oder Schlimmeres, über das ich jetzt nicht nachdenken möchte. Aus diesem Grund übernimmt Thera das Melken und alle Arbeiten in der Nähe der Tiere, während ich Heuballen aus dem Lager durch das Futterloch in den darunterliegenden Stall zu werfen habe. Zum Säubern der Ställe darf ich erst hinein, wenn alle Tiere auf der Weide sind. Wir haben fünf Pferde, zwei Kühe, einen Hund, zweiundzwanzig Hühner und viele, viele Schafe. Bei der letzten Zählung waren es über zweihundert.

Nachdem ich mich mit der frisch gemolkenen Kuhmilch gestärkt habe, setzen sich Thera und ich nebeneinander an die Spinnräder. Meine Schwester stellt sich bei dieser Arbeit deutlich geschickter an als ich selbst. Ihr Faden verläuft fast immer schön gleichmäßig, während ich nicht selten damit zu kämpfen habe, dass er an zu dünnen Stellen auseinander reißt oder sich dicke Klumpen bilden. Ich beneide Thera darum, dass ihr das Spinnen so leichtfällt. Aber dafür kann sie ja nichts, daher ist es auch kein böser Neid.

Meine Schwester träumt oft in den Tag hinein und in der Gesellschaft von Fremden ist sie sehr schüchtern und still. Nur mir gegenüber zeigt sie ihre ganze Lebendigkeit.

Sie beginnt, die alte atlaticanische Weise von der gütigen Waldfrau zu summen und ich stimme mit ein. Das Singen erleichtert uns die Arbeit, doch mehr als ein Summen darf ich nicht von mir geben, ohne Gefahr zu laufen, ungewollt Magie freizusetzen. Die Musik öffnet mich und damit den Weg zu meiner Zauberkraft, die ich so krampfhaft zu unterdrücken versuche, die es nicht geben darf und die mich zu einer von ihnen macht.

»Sollten wir Großvater nicht langsam reinholen? Da draußen im Schnee friert er uns sonst noch fest«, meint Thera besorgt. »Und wo ist Mama überhaupt?«

»Sie müsste noch in der Wanne stecken. Ich würde vorschlagen, du siehst nach Denya und ich hole Aaran herein!«

»Gut!«

Wir verlassen die Spinnräder und während Thera durch den Vorraum zum Badom geht, schlüpfe ich in Stiefel und Mantel.

»Willst du nicht langsam raus aus der Wanne?«, höre ich die gedämpfte Stimme meiner Schwester durch die Tür zum Badom.

»Nein, das Wasser ist gerade so schön warm. Nach dem Frühstück kannst du gerne nochmal nach mir sehen, falls ich einschlafen sollte.«

Direkt über dem Küchenofen gibt es einen Wassertank, dessen Inhalt man über ein Rohr in die Badewanne leiten kann, daher wundert es mich nicht, dass Denya bei der Kälte gerne noch in der warmen Wanne entspannen will.

Als ich ins Freie trete, wirbeln dicke Flocken um mein Gesicht. Über Nacht ist die Schneedecke auf gute dreißig Zentimeter angewachsen und ein Ende ist nicht in Sicht. So sind Berkat und Mikáso gleich nach dem Aufstehen losgezogen, um die restlichen Schafe von der Weide zu holen. Nachts bleibt zwar ohnehin nur die robuste und wehrhafte Sorte draußen, aber die Tiere verfügen über ein großes Areal zum Grasen und bei diesem Wetter kommen die Faulwölfe gerne aus dem Wald, um zu jagen. Unser Hof befindet sich in den sogenannten Schafhügeln, am Fuße des Shikoat-Gebirges. Das auf der weitläufigen Hügellandschaft wachsende Pfeitgras bietet den Schafen zwar einerseits gute Nahrung, andererseits grenzt unser Land an die Zone der Monster. So nennen die Leute die Teile des Gebirges, in die sich die schlimmsten magischen Mutationen der Tiere zurückgezogen haben. Obwohl es viele Jäger auf Atlatica gibt, die versuchen, die Verbreitung der gefährlichen unter ihnen einzudämmen oder sie sogar auszurotten, können sie nicht überall sein und beschränken sich daher meist auf die bewohnten Gebiete, wozu der angrenzende Teil des Shikoat-Gebirges nun mal nicht zählt.

Kaum stehe ich im Freien, überkommt mich schon wieder das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.

Aber wie kann das sein? Wer sollte bei diesem Wetter hier draußen herumstreunen? Sicher bilde ich mir das nur ein.

Ich stapfe über den zugeschneiten Hof und halte nach meinem Großvater Aaran Ausschau, was durch das dichte Schneegestöber und das allumfassende Weiß erschwert wird, welches nicht nur den Boden, sondern auch die Haus- und Stallwände, die Zäune, das Mugok-Becken, die Tränke und die Obstbäume bedeckt. Ich finde Großvater schließlich auf seiner Lieblingsbank unter den Apfelbäumen, wobei vor lauter Schnee nicht mehr viel von ihm herausschaut. Die Flocken bedecken den langen, weißen Bart genau wie die Haare, sodass nur noch Augen und Nase einen farblichen Kontrast bilden.

»Aaran! Komm doch rein! Du bist ja schon ganz voll Schnee!«, rufe ich, während ich auf ihn zu stapfe.

Stattdessen streckt der Alte seine Arme aus, als wollte er die Flocken willkommen heißen, die auf seinen warmen Handflächen schmelzen.

»Schneeeeee…«, bringt seine rostige alte Stimme hervor, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt.

Bei ihm angekommen, beginne ich gleich damit, die weiße Pracht von Haaren, Bart und Mantel zu streifen, was der Alte mit einem gleichmäßigen Summen kommentiert. Dabei weicht er außerdem vor meinen Bewegungen zurück, als wollte er mit mir spielen. Obwohl Aarans Augen trüb sind wie milchiges Glas und er lediglich Licht und Schatten zu unterscheiden vermag, findet er sich erstaunlich gut zurecht. Und auch, wie er meinen Bewegungen jetzt ausweicht, lässt kaum vermuten, dass er fast blind ist.

»Bald kehren Berkat und Mikáso zurück, dann essen wir. Komm doch ins Haus, Aaran!«, bitte ich den Alten.

Obwohl er sichtlich Freude hat am Schnee, sorge ich mich darum, dass es zu kalt für ihn wird. Er sitzt schon über eine Stunde hier draußen und gewiss hat die Feuchtigkeit bereits seinen Mantel durchdrungen.

»Berkats Herz ist eingefroren«, sagt er.

Aaran richtet diese Worte wie an eine unsichtbare Person im Schnee. Jedenfalls fühlt es sich nicht an, als ob er mit mir sprechen würde und ich weiß auch nicht, was ich darauf antworten soll. Tatsächlich bringt mir mein Vater nur wenig Gefühl entgegen, aber da er Mikáso gut behandelt, kann sein Herz nicht ganz so unterkühlt sein.

Ich habe schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass ich meinen Großvater dazu bewegen könnte, mitzukommen, da stützt er sich doch endlich auf seinen Stock und richtet sich auf.

»Leanah, was glaubst du? Bringt Materie Bewusstsein hervor oder ist es doch umgekehrt, dass Bewusstsein Materie erschafft?«

»Äh, ich weiß nicht, Großvater …«

Aaran redet oft so wirres Zeug, was keiner versteht und meistens beachten wir es nicht weiter. Im Grunde kenne ich ihn nur so, aber ich frage mich, wie er wohl in seiner Jugend gewesen sein mag.

Ich hake mich bei ihm unter den stockfreien Arm und wir stapfen durch den knirschenden Schnee gemeinsam zurück zum Haus. Die schmelzenden Flocken kribbeln auf meinen Wangen und ich blinzele, weil einige versuchen, den Weg in meine Augen zu finden. Man sieht kaum noch drei Armlängen weit, so dicht fällt inzwischen der Schnee. Alles ist weiß und kalt.

Im Vorraum angekommen helfe ich meinem Großvater aus Mantel und Stiefeln, obwohl er das auch alleine könnte, aber ich mag es, für ihn da zu sein und außerdem wäre er wahrscheinlich nachlässig dabei, den Schnee abzuklopfen.

»Das Leben ist ein Geschenk«, schwärmt Aaran, als wir durch die Tür zur Wohnstube treten. »Wie herrlich es hier duftet!«

Wahrscheinlich meint er den Geruch des frisch gebackenen Brotes, der auch mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Thera hockt auf ihrem Schemel am Spinnrad und sieht zu uns auf.

»Wie warʼs im Schnee, Aaran?«, fragt sie verschmitzt.

»Herrlich, mein Kind! Herrlich!«, schwärmt der Alte.

Dann helfe ich ihm in seinen Hängesessel. Mein Großvater beginnt sogleich, sanft zu schaukeln und summt dabei vor sich hin.

Mein Magen beginnt mittlerweile Purzelbäume zu schlagen vor Hunger, aber solange Berkat als Oberhaupt nicht die Erlaubnis zum Essen gibt, ist es keinem der Familienmitglieder gestattet. Das war schon immer so und bei allen anderen Bauernfamilien geht es genauso zu, deshalb kam es mir nie in den Sinn, dies zu hinterfragen. Und doch ruft es Unmut in mir hervor, ein Gefühl, das ich zu unterdrücken versuche, damit es mir keine Probleme beschert.

Ich geselle mich wieder zu Thera an mein Spinnrad, da höre ich, wie die beiden Männer das Haus betreten. Auch wenn sie noch nichts gesagt haben, kann ich mittlerweile am Getrappel und an der Wucht, mit der die Tür zugeknallt wird, genau unterscheiden, wer den Vorraum betritt.

»Leanah! Wo steckst du? Hilf uns aus den Stiefeln!«, schimpft Berkat prompt.

Ich springe auf und eile in den Vorraum. Wie zu erwarten sind die beiden Männer über und über mit Schnee bedeckt und eifrig dabei, sich diesen abzuklopfen. Berkat streckt mir seinen Stiefel entgegen und ich habe alle Mühe, ihn von seinem Fuß zu ziehen. Mein Vater ist ein großer, kräftiger Mann mit stechenden Augen und einem Bart, der noch nicht als Vollbart zu werten ist, aber auch schon über die drei Tage hinausgeht. Sicher ist es nicht einfach, ihn immer genau in dieser Länge zu halten.

»So früh am Morgen, und wir haben schon ganze Männerarbeit geleistet!«, gibt Mikáso an.

Wie mein Vater überragt mich auch mein Bruder genau um einen Kopf. Seine schlaksige Figur täuscht ein wenig darüber hinweg, dass auch er gut definierte Muskeln besitzt, die er nicht selten zur Schau stellt.

»Rucht Femmock! Dieser verdammte Schnee kann nur ein Werk von ihnen sein! Niedermetzeln sollten wir sie alle!«, schimpft Berkat, während ich seinen zweiten Stiefel unter Ächzen entferne.

Ich deponiere die Schuhe auf den Stöcken des Schuhständers und wende mich ab, um wieder in die Wohnstube zurückzukehren.

»He, Schwesterchen, und was ist mit meinen Schuhen?«, protestiert Mikáso.

»Das kannst du doch selbst! Du bist schon ein großer Junge«, ärgere ich ihn.

Ich kann es absolut nicht leiden, wenn sich mein Bruder ständig wie der Herr im Hause aufspielt. Doch Berkat packt mich am Arm und zieht mich zurück.

»Natürlich hilfst du auch deinem Bruder aus den Stiefeln, Leanah!«, befiehlt er streng.

Mikáso grinst siegessicher und mir bleibt nichts anders übrig, als auch ihm die Stiefel von den Füßen zu ziehen.

»Immerhin haben wir uns draußen durch Schneestürme gekämpft und alle fünfzehn Schafe in Sicherheit gebracht. Das muss uns erst einmal jemand nachmachen in dieser kurzen Zeit«, prahlt mein Halbbruder weiter.

»Mikáso ist mir eine große Hilfe, da kannst du dir ein Beispiel daran nehmen, Leanah«, bestärkt ihn obendrein mein Vater.

Das ist schwer auszuhalten für mich und am liebsten wäre ich jetzt nach draußen gerannt und hätte vor lauter Wut den eiskalten Schnee getreten, geboxt, zerstäubt und niedergemetzelt. Doch was hätte das gebracht? Wahrscheinlich wäre ich danach vom Frühstück ausgeschlossen gewesen.

»Dann wollen wir doch mal sehen, was ihr in dieser Zeit so geleistet habt«, fährt Berkat fort und mir wird ganz flau im Magen.

Er steuert geradewegs mein Spinnrad an und begutachtet die Spule. Zu meiner Verwunderung befindet sich deutlich mehr Garn darauf, als ich in Erinnerung hatte, außerdem ist der Faden viel feiner als sonst. Ich schiele zu Thera, die mir heimlich zuzwinkert. Doch Berkat wirkt alles andere als befriedigt.

»Das ist doch wohl ein Witz! Was hast du den ganzen Morgen über getrieben, Leanah? Fürs Faulenzen verdient sich hier niemand Essen und Unterkunft! Womit habe ich so eine Tochter verdient?«

»Leanah gibt ihr Bestes, Berkat!«, unterstützt mich meine Schwester kleinlaut.

Ich bin meiner schüchternen Schwester sehr dankbar für ihren Beistand, besonders, da ich genau weiß, wie viel Überwindung es sie kostet, Berkat die Stirn zu bieten. Mein Vater tritt jedoch mit wutverzerrter Fratze auf sie zu und holt aus, als wolle er ihr für diese Unverschämtheit eine Ohrfeige verpassen. Thera sieht schockiert von ihrem Schemel zu ihm auf, hält seinem Blick jedoch stand. Zum Glück geschieht nichts weiter, als dass Berkat die Stirn in Falten legt und weiter drauf loswettert.

»Pah! Auch du könntest mehr leisten, Thera! Die Frauen in diesem Hause sind einfach unfähig! Warum straft mich Omatan mit solchen Weibern? Rucht Femmock! Ihr setzt die Alten an den Tisch, dann spinnt ihr diese Spulen voll und erst dann erhaltet ihr euer Frühstück, jedoch zur Strafe nur die halbe Ration. Habt ihr das verstanden?«

Thera und ich nicken verhalten und setzen unsere Arbeit am Spinnrad fort. Ich kämpfe mit den Tränen und meine Schwester senkt den Blick. Dabei stößt mir mal wieder übel auf, dass er mit »die Alten«, nicht nur meinen Großvater, sondern auch meine Mutter mit einschließt. Sie war noch eine junge Frau von gerade einmal sechzehn Jahren gewesen, als mein Vater intensiv begonnen hatte, um sie zu werben. Mama schwärmte manchmal von dieser Zeit, als Berkat sie förmlich auf Händen trug und sie mit romantischen Geschenken überhäufte. So sehr ich mir diese Bilder vorzustellen versuche, es will mir einfach nicht gelingen. All das passt so wenig auf diesen Mann, der unerbittlich über unsere Familie herrscht. Wieso er sich so verändern konnte, darauf hatte auch meine Mutter keine Antwort.

Einmal auf dem Zehntagsmarkt von Mistad habe ich zufällig zwei Frauen belauscht, die miteinander lästerten. Sie sagten, Berkat hätte meine Mutter nur deshalb geheiratet, um den Hof meines Großvaters Aaran zu übernehmen, nachdem Denya als einziges Kind die Erbin sein würde. Aber ich will einfach nicht glauben, dass es meinem Vater einzig und allein um den Hof ging. Und doch lassen sich diese üblen Verdächtigungen seither nicht mehr aus meinem Kopf vertreiben. Nach der Hochzeit zog Berkat hier mit dem zweijährigen Mikáso und seiner Tante ein – meiner Großtante Tyra, der einzige Mensch, der mein Geheimnis je entdeckte und dafür mit dem Leben bezahlte …


Unta

Leanah

Das Spinnrad dreht die Wolle, die ich in dünnen Faserbündeln nachschiebe und wickelt sie auf die Spule. Danach muss ich noch zwei der gesponnenen Fäden miteinander verzwirbeln, um ihnen Stabiltät zu geben.

Draußen scheint sich die Wolkendecke gelichtet zu haben, denn jetzt blinzelt die Sonne hervor und wirft ihr warmes Licht durch die unförmigen, milchigen Scheiben, welche verteilt über die ganze Wand die Lücken zwischen den Ästen ausfüllen. Die Schatten der verdampfenden Nebel tanzen über den Steinboden und die holzigen Wände. Das Bedürfnis, mit den Strahlen zu spielen, das Leuchten in mich aufzunehmen, quält mich mit ungewohnter Intensität. So muss ich den Blick abwenden von diesem überwältigenden Schauspiel. In den letzten Jahren wurde die Magie in mir zunehmend mächtiger, sodass ich es irgendwann nicht mehr aushielt, sie zu unterdrücken. Aus diesem Grunde flüchte ich mich regelmäßig an meinen geheimen Ort, um ihr freien Lauf zu lassen. In diesen Momenten fühle ich mich herrlich frei, danach jedoch kehre ich jedes Mal voller Schuldgefühle zurück zu meiner Familie, denke an meine verstorbene Großtante Tyra und an die bösen Magier, die das Schicksal unseres Lebens bestimmen.

Thera hat ihre Arbeit bereits lange vor mir erledigt, aber statt alleine das verdiente Frühstück zu genießen, bereitet sie die übrige Wolle vor, indem sie sie gründlich durchkämmt. Als meine Spule endlich voll ist, sind Berkat und Mikáso schon wieder draußen, um Hof und Wege vom Schnee zu befreien. Und mal wieder konnte mein Bruder sich einen Kommentar nicht verkneifen, in der Form »Draußen wartet richtige Männerarbeit auf uns, das könntet ihr Frauen mit euren kleinen Muskeln gar nicht leisten. Aber zum Spinnen braucht man ja kaum Kraft«.

Am liebsten hätte ich ihm gezeigt, wie kräftig ich tatsächlich bin, von der täglichen Arbeit im Hof und im Stall. Aber auch die Magie verleiht mir Stärke, denn ich habe herausgefunden, dass ich durch sie meine Bewegungen beschleunigen kann. Und nicht nur das, es gelingt mir sogar, einen Finger breit über dem Erdboden zu schweben. Aber das darf niemals jemand erfahren, deshalb wage ich auch nicht, beim Spinnen meine Zauberkraft einzusetzen. Es wäre viel zu auffällig, wenn ich meine Spule plötzlich in doppelter Geschwindigkeit gefüllt hätte wie sonst. Außerdem verselbständigt sich die Zauberkraft meistens, wenn ich sie erst einmal freilasse, indem aus verschiedenen Körperteilen Licht hervorstrahlt oder fremdartige Töne durch den Raum klingen.

Thera schneidet zwei dicke Scheiben Brot für uns ab. Wir setzen uns an den Tisch. Normalerweise frühstücken wir hier zu sechst, acht Personen könnten insgesamt auf den Schemeln, die um den runden Tisch stehen, Platz finden.

»Manchmal denke ich, Berkat ist auch nicht besser als die Magier«, rutscht es mir zwischen zwei Bissen heraus.

Thera sieht mich mit großen Augen an.

»Das kannst du doch nicht vergleichen«, widerspricht sie mit gedämpfter Stimme und wirft dabei hastige Blicke in den Raum.

Auch ich sehe mich nach Großvater und meiner Mutter um, die beide in den Hängesesseln schlafen. Aaran schnarcht ein wenig und Denya atmet tief und gleichmäßig.

»Warum denn nicht? Berkat schimpft über die Magier, dass sie ihre Macht missbrauchen, um über uns zu bestimmen, uns nach Lust und Laune herumzukommandieren und zu bestrafen. Dabei macht er es mit uns doch nicht anders«, flüstere ich.

Ich sehe Thera an, dass sie mir widersprechen möchte, ihr jedoch die Worte fehlen.

»Berkat ist unser Vater, wir sind eine Familie und alle aufeinander angewiesen. Ich finde, das ist schon ein Unterschied zu den Magiern, die keine Bindung zu uns haben und denen es egal ist, ob wir leben oder tot sind«, wendet meine Schwester schließlich ein.

»Na gut, sagen wir es mal so, darin besteht der einzige Unterschied, aber ansonsten …«

Mein Satz wird unterbrochen von Theras hellem Aufschrei. Gleich darauf hält sie sich jedoch erschrocken den Mund zu und sieht sich besorgt nach den Schlafenden um, die zum Glück ungerührt weiterschlummern.

»Was ist denn passiert?«, will ich wissen.

»Sie doch! Dort! Eine Unta!«, keucht sie aufgeregt.

Thera deutet auf eine golden glitzernde Schriftrolle, die eben noch nicht dagewesen ist, jetzt aber über meinem Kopf schwebt.

»Schnell! Nimm sie dir, sonst verschwindet sie wieder!«, flüstert Thera aufgeregt.

Mit gemischten Gefühlen greife ich nach dem Schriftstück und lege es vor mir auf den Tisch. Wie von selbst entrollt es sich und gibt seinen Inhalt preis. Meine Schwester rutscht nah an mich heran, um mitlesen zu können. Wir lesen beide ganz passabel, was wohl daran liegt, dass unsere Mutter eine gute Lehrerin war. Irgendwann hat mal ein weiser Mann beschlossen, allen Atlaticanern das Rechnen und Lesen beizubringen. Dazu versammelte er heimlich aus jedem Dorf Verbündete, die er zu Lehrkräften ausbildete. Diese wiederum sollten dann die Einwohner schulen. Eltern erhielten die Aufgabe, das Lesen und Rechnen auch ihren Kindern beizubringen. Das liegt zwar schon lange zurück, doch zum Glück blieb dieser Brauch sogar bei den armen Familien erhalten.

Mir zittern die Finger, als wir das Pergament betrachten. Bilder von Tieren und unbekannte Schriftzeichen wurden darauf gemalt.

»Du weißt schon, dass wir gerade etwas Verbotenes tun?«, frage ich meine Schwester, die sonst eher ängstlich darauf achtet, Berkats Regeln nicht zu übertreten.

»Ja!«, flüstert sie. »Weil die Unta ein Werk der Magier ist, aber dennoch verstehe ich nicht, weshalb Berkat die Unta so verteufelt. Gerade die Magier versuchen doch, sie zu zerstören. Immerhin stehen da Sachen drin, über die sie keine Kontrolle haben.«

»Ja, das musst du mir nicht sagen. Mir hat es ja schon immer in den Fingern gejuckt, so eine Unta mal aufzurollen. Aber mal ehrlich, mit diesen kryptischen Zeichen lässt sich überhaupt nichts anfangen.«

»Man munkelt, die Untergrundorganisationen tauschen mit der Unta geheime Informationen aus. Das funktioniert natürlich nur mit gut verschlüsselten Texten, sonst könnte es ja jeder lesen, der sie aufmacht.«

»Das ist mir schon klar. Aber es gibt doch bestimmt auch Leute, die lesbare Dinge hineinschreiben. Kann man sie nicht weiterrollen?«

Das Pergament lässt sich nicht weiterdrehen, dafür schiebt sich jedoch der Text nach unten, als ich die obere Rolle berühre.

Und hier steht tatsächlich etwas Lesbares:

Lord Unta von Arkantis wollte der armen Bevölkerung einen Dienst erweisen, indem er ihnen das Rechnen und Lesen beibrachte. Zudem entwickelte er eine Zeitung, die sich jeder Kontrolle entziehen sollte und damit eine freie Meinungsäußerung und direkte Berichterstattung ermöglicht. Der Magiepunkt, von dem aus sie gesteuert wird, verbirgt sich an einem gut gesicherten, geheimen Ort. Hier werden alle Texte gespeichert und von hier aus wird gesteuert, wo sich die Unta auf Atlatica materialisiert. Durch die Vernichtung eines einzelnen Schriftstückes erleidet die Unta daher keinerlei Schaden und kann sich unverändert an anderer Stelle materialisieren.
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»Ach so funktioniert das«, staune ich. »Aber weißt du, was komisch ist? In dem Moment, als ich die Unta weiterrollen wollte, habe ich mir genau die Frage gestellt, für die hier im selben Moment eine Antwort aufgetaucht ist.«

Theras Augen leuchten. Sie scheint alles um sich herum vergessen zu haben und saugt den Text förmlich in sich auf.

»Du, vielleicht funktioniert sie so. Wir berühren die Rolle oben, während wir ihr eine Frage stellen. Lass mich mal!«

Meine Schwester tippt die Rolle an und schon flackern neue Zeilen auf. Während Thera in Erzählungen über Faulwolfattacken und Kriege versinkt, muss ich an den Bericht über die Entstehung der Unta denken. Man hatte uns erzählt, ein weiser Mann hätte den einfachen Leuten das Lesen beigebracht, doch der Bericht sagt ganz klar aus, dass der Erschaffer der Unta dafür verantwortlich war. Er war jedoch ein Lord und Lords waren ausnahmslos alle Magier. Dies wiederum würde jedoch bedeuten, dass dieser Magier Gutes für die einfache Bevölkerung gewirkt hätte. Und auch mit der Unta wollte er etwas schaffen, das nach Freiheit und Selbstbestimmung riecht – genau das Gegenteil von dem, wie wir die Magier heute erleben. Das passt irgendwie alles nicht zusammen, doch es lässt Hoffnung in mir aufkeimen, Hoffnung, dass nicht alle Magier durch und durch schlecht sind, Hoffnung, dass auch meine Zauberkraft nicht etwas grundlegend Böses sein muss.

»Du, Leanah, wollen wir auch etwas hineinschreiben?«, haucht Thera aufgeregt.

»Hm … Was willst du denn schreiben?«, frage ich.

Meine Schwester holt die Feder und das Glas mit dem Schwarzbaumsaft vom Regal.

»Lass mich mal überlegen … Wir könnten von dem ungewöhnlichen Schneefall heute berichten.«

»Na gut, aber ich schreibe nichts. Ich bin so aus der Übung, dass meine Schrift ganz krakelig aussehen würde«, antworte ich.

Leider gibt es im Leben einer Schafbäuerin nicht oft Gelegenheiten, zu denen man das Schreiben benötigt, daher bin ich tatsächlich nicht besonders geübt darin. Thera hat wenigstens eine Freundin, die vor drei Sonnenwenden nach Haifat gezogen ist und seither schicken sich die beiden regelmäßig Briefe. Vielleicht sollte ich Samelia auch einmal etwas schreiben, schließlich kenne ich sie auch und ich beneide meine Schwester ein wenig um die Post, die sie immer wieder erhält.

Thera findet sichtlich Spaß daran, genau zu beschreiben, wie wir über Nacht eingeschneit wurden, wie alles unter weißer Watte versinkt und der Atem in Form von kleinen Nebelwolken austritt. Als sie fertig ist, malt sie für den Verfasser statt ihres Namens einen Schneeriesen mit Spitzhut und Kehrschaufel.

»Lass uns mal nachsehen, was in letzter Zeit so alles passiert ist!«

Gerade, als ich die Rolle berühre, poltert Berkats Stimme durch den Raum und lässt meine Schwester und mich hochfahren. Unser Vater lugt zornig zur Tür herein.

»Habe ich es doch geahnt! Ich wollte mal nachsehen, was ihr treibt, wenn euch keiner kontrolliert. Und was muss ich feststellen? Meine Töchter faulenzen schon wieder! Was treibt ihr dort mit der Feder?«

Berkat hat sich so leise hereingeschlichen, dass nichts von seinen üblichen Tür- und Trampelgeräuschen zu hören war. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, als er auf uns zusteuert, traue mich gar nicht, auf das verbotene Schriftstück herabzusehen, das vor uns auf dem Tisch liegt. Ich kann Theras Zittern spüren, die sich dicht an mich drängt. Mamas lautes Stöhnen erfüllt den Raum und bringt meine Gänsehaut dazu, ein noch deutlicheres Profil auszubilden. Auch Aaran blinzelt in seinem Hängesessel.

»Zeigt her, was ihr geschrieben habt!«, verlangt mein Vater mit ausgestreckter Hand.

Es bleibt uns nichts anderes übrig, als ihm die Unta auszuhändigen, doch als ich danach greifen will, finde ich eine leere Tischplatte vor. Ich schiele zu Thera, die lediglich mit den Schultern zuckt. Wie es scheint, ist die Unta genauso plötzlich wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Ein klitzekleines bisschen atme ich erleichtert auf. Wenigstens bleibt es uns erspart, dieses Vergehen zu beichten, doch von Entspannung kann keine Rede sein.

»Meine Geduld neigt sich dem Ende! Gebt mir sofort, was ihr geschrieben habt!«, fordert Berkat wütend.

»Äh, wir-wir haben noch nichts geschrieben. W-wir wollten gerade a-anfangen, eine Liste anzufertigen, was wir noch zu tun ha-haben«, stottert Thera.

Eine Liste, was wir zu tun haben?

Dieser absurde Einfall verschlägt meinen Vater tatsächlich die Sprache und er starrt Thera an, als hätte sie ihm von tanzenden Sumpfschmeigeln erzählt.

Angst, Anspannung, der verblüfft-wütende Ausdruck in Berkats Gesicht sowie die Komik der absurden Idee meiner Schwester vermengen sich zu einem explosiven Gefühlscocktail in meinem Inneren, der mir Tränen in die Augen treibt. Voller Entsetzen spüre ich, wie sich meine Magie zusammenbraut und nach außen drängt. Panisch rutsche ich unter den Tisch, wobei im selben Augenblick helles Licht aus meinen Augen strahlt. Ich kneife die Lider zusammen, presse meine Handflächen auf die Augen und bete, dass niemand etwas gesehen hat.

»Leanah! Rucht Femmock! Komm sofort unter dem Tisch hervor!«, schimpft Berkat. »Was ist nur in euch Weiber gefahren? Wenn ihr mich für dumm verkaufen wollt, werdet ihr es bitter bereuen!«

Erleichtert merke ich, wie die Magie abflaut. Ich atme tief durch und krabbele langsam unter dem Tisch hervor. Berkat steht breitbeinig im Raum, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Äh, nein, uns würde niemals einfallen, dich für dumm zu verkaufen, Berkat«, versucht Thera ihn zu beruhigen.

»Und was bitteschön, suchst du unter dem Tisch, Leanah?«

»Ich äh, mir war plötzlich schwindelig«, lüge ich.

»Vorhin wirkte Leanah auch schon so erschöpft. Vielleicht wird sie krank.«

Thera befühlt abermals mit sorgenvoller Miene meine Stirn.

»Das fehlte noch, dass eine von euch ausfällt! Invaliden haben wir hier schon genug zu versorgen!«, klagt mein Vater. Er klingt ein wenig besänftigt, doch seine Worte bringen mein Herz zum Bluten.

Wie kann er so herzlos über meine Mutter und meinen Großvater herziehen? Und das soll mein Vater sein? Aaran hat Recht damit, dass er ein Herz aus Eis hat. Wir liefern uns ein stummes Blickduell, das von einem erneuten Stöhnen meiner Mutter unterbrochen wird.

»Wut berührt keine Herzen!«, kommentiert Aaran, doch wie so oft wird er von allen ignoriert.

»Lass doch die Mädchen!«, steht uns Denya bei.

»Halte du dich da raus!«, weist sie Berkat zurecht. »Und ihr beiden geht unverzüglich in den Waschraum und übernehmt Mikásos Arbeit! Im Gegensatz zu euch, hat sich der Junge seine Pause redlich verdient.«

Klar, das tüchtige, tolle Papasöhnchen hat sich eine Pause verdient!, äffe ich Berkat in Gedanken nach. Dennoch bin ich froh, dass wir noch so glimpflich davongekommen sind. Es hätte weitaus schlimmer ausgehen können, mit Arbeit bis in die späte Nacht hinein.

Im Waschraum ist Mikáso gerade damit beschäftigt, die Stiefel von Schnee und Dreck zu befreien. Viel Sinn macht das Stiefelputzen in meinen Augen nicht, denn schon nach dem nächsten Stallbesuch ist nichts mehr von der ganzen Arbeit zu sehen. Doch ab und zu muss das wohl sein, sonst bildet der Mist vielleicht irgendwann eine harte Kruste.

»Ach, da kommt ja endlich meine Ablösung. Ich hab mich schon gefragt, warum das so lange dauert.« Mein Halbbruder grinst überlegen und drückt mir einen triefenden Stiefel in die Hand, sodass mein Kleid matschige Spritzer abbekommt.

»He! Pass doch auf!«, schimpfe ich.

Am liebsten hätte ich ihn jetzt in den Trog mit Schmutzwasser gestoßen, doch das würde die Sache nur verschlimmern und mir Arbeit bis zum Umfallen einbringen. Also beschränke ich mich auf einen Blick, der ihn das Fürchten lehren soll. Leider beeindruckt das meinen Halbbruder nicht im Mindesten.

»Was habt ihr denn angestellt, dass Papa so laut gepoltert hat?«, fragt Mikáso scheinheilig.

»Gar nichts! Jedenfalls nichts Schlimmes. Mir ist nur versehentlich der Schürhaken aus der Hand gefallen. Bedauerlicherweise stand deine Trommel darunter. Darin klafft jetzt leider ein Loch. Aber mach dir keine Sorgen, Berkat kann das sicher wieder reparieren.«

Die Gesichstfarbe meines Halbbruders wechselt abrupt von gut-druchblutet-von-der-Kälte-Rot zu genauso-weiß-wie-der-Schnee-draußen.

»Mei-meine Trommel!?«, haucht er fassungslos, dann stürzt er zur Tür hinaus.

Thera schüttelt den Kopf, kann aber nicht verhindern, dass ihre Mundwinkel leicht nach oben zucken. Die Trommel ist Mikásos größter Schatz und das Einzige, was ihm von seiner verstorbenen Mutter geblieben ist. Zugegeben, es war gemein von mir, ihn anzulügen, dass sie kaputt sei, aber der Schock wird nicht lange andauern und ich halte es einfach nicht aus, immer alles von meinem überheblichen Halbbruder hinzunehmen, ohne auch mal zurückzuschlagen. Ich kann nur hoffen, dass Mikáso Berkat nichts davon erzählt, aber das halte ich nicht für wahrscheinlich, denn er ist viel zu eingebildet um zuzugeben, dass er auf meine Lüge reingefallen ist.

Ich mache mich gemeinsam mit Thera daran, die Stiefel zu putzen. Dafür steht uns ein steinerner Trog zur Verfügung, der über eine Rinne vom höher gelegenen Waschbecken mit frischem Wasser versorgt wird. Seltsamerweise fließt heute sehr wenig Wasser nach. Aber dann wird mir auch schon klar, woran das liegt. Wie die meisten Bauernhäuser grenzt unseres an einen Bach. Weiter flussaufwärts zweigt eine breite Wasserrinne ab, die den Brunnen im Badom und den Stall mit fließendem Wasser versorgt. Durch die Kälte und den Schnee wird die Leitung jetzt weitgehend vereist sein. Aber immerhin musste meine Mutter nicht auf ihr warmes Bad verzichten, denn der steinere Behälter über unserem Ofen im Küchenbereich hatte noch reichlich warmes Wasser gespeichert. Bei Bedarf kann man die Schleuse öffnen und die Wanne damit befüllen. Die Rinne vom Waschbecken zum Waschtrog kann ebenfalls in die Wanne umgeleitet werden, sodass sich die Wassertemperatur optimal einstellen lässt. Aber ganz gleich, in welche Wanne oder welches Becken das Wasser abgeleitet wird, am Ende sammelt es sich über einem Loch im Boden, das uns als Toilette dient.

Das Abwasser wird in ein riesiges Wasserbecken ein wenig unterhalb des Hauses – also flussabwärts – geleitet, in dem auch die Fäkalien aus den Ställen landen. Dieses Becken ist das Zuhause mehrerer Mugoks – schlangenartige Tiere, die sich von allen tierischen und pflanzlichen Abfällen ernähren. Ihre Ausscheidungen wiederum säubern das Wasser, färben es rosa, duften blumig und werden als Dünger weiterverwendet. In den Städten tummeln sie sich manchmal zu Hunderten in den Abwasserkanälen. Viele Einwohner Atlaticas halten sich ein oder zwei Mugoks, wir dagegen haben so viele davon, dass man schon von einer Zucht sprechen könnte. Es heißt, mit Schafkot gedeihen sie besonders gut. Jedenfalls kann Berkat regelmäßig Dünger und Mugokeier verkaufen. Außerdem führen die Abwasserleitungen aus dem Becken nicht nur auf unsere Weiden, sondern versorgen gegen Bezahlung auch Felder der nächstgelegenen Höfe. Wofür er die vielen Tinnis ausgibt, die mein Vater mit alldem verdient, weiß ich nicht.

»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, um in der Unta zu lesen«, schwärmt Thera, während sie Berkats Stiefel mit der Bürste bearbeitet.

»Ja, es gäbe so einiges, was ich auch gerne nachgelesen hätte«, stimme ich ihr zu.

Ein lautes Glockenläuten lässt uns aufhorchen. Ich kenne dieses Geräusch nur zu gut. Es stammt vom Händler Serto, der mit seinem Karren von Hof zu Hof fährt, dort Waren ein- und verkauft, die Post und Neuigkeiten bringt. Es wundert mich, dass er es trotz des vielen Schnees bis zu uns geschafft hat und gleichzeitig schlägt mein Herz ein wenig schneller, denn ich bin seinem Sohn Jolim versprochen. In dieser Hinsicht habe ich großes Glück gehabt, denn Jolim ist ein lieber, freundlicher junger Mann, ein Jahr älter als ich und er sieht sogar gut aus. Rasch rubbele ich die letzte Feuchtigkeit von den Stiefeln und stecke sie dann auf die Holzstangen im Vorraum. Thera will es mir gleichtun, doch da kommt Berkat aus der Wohnstube und nimmt sie ihr aus den Händen, um hineinzuschlüpfen.

»Komm mit hinaus und begrüße deinen zukünftigen Mann, Leanah!«, bestimmt er mit strengem Blick – einer der wenigen Befehle, die ich gerne ausführe.

»Aber wische dir vorher die Dreckspritzer aus dem Gesicht«, mahnt er.

Über diese Anweisung kann ich sogar froh sein, schließlich will ich mich nicht vor Jolim blamieren. Ich eile zum Waschbecken und benetze mein Gesicht mit kaltem Wasser. Dann rubbele ich mich mit dem Wolltuch trocken und kehre in den Vorraum zurück, wo Berkat bereits seinen Mantel überwirft.

»Ist-ist es mir erlaubt, euch zu begleiten?«, bittet Thera kleinlaut.

Berkat legt die Stirn in Falten, nickt dann jedoch. Wahrscheinlich fällt ihm gerade einfach keine Arbeit für seine jüngste Tochter ein.

So schlüpfen auch Thera und ich in warme Kleidung und treten hinter unserem Vater ins Freie. Im Hof und ein Stück den Weg entlang wurde der Schnee von den Männern beiseite geräumt und türmt sich stattdessen auf zwei Haufen rechts und links. Alle Wolken haben sich verzogen und dem strahlend blauen Himmel Platz gemacht. Die Sonne bringt den Schnee zum Glitzern, dennoch brennt die Kälte auf meiner Haut, als ich ins Freie trete. In der Mitte des Hofes steht Sertos Eselskarren. Aus den Nüstern der vier kräftigen Tiere entweichen Dampfwolken. Neben seinem Vater sitzt Jolim auf dem Kutschbock und winkt mir freudig zu. Dahinter gelangt man durch eine Tür ins Innere des Karrens. Serto erlaubt niemandem einen Blick dort hinein, was bei den potentiellen Käufern die Neugier auf seine Waren ins Unermessliche steigert. Ich nehme mich da nicht aus und hoffe, dass ich, wenn ich erst einmal Jolims Frau geworden bin, in die Geheimnisse des Karrens eingeweiht werde.

»Sei gegrüßt, Berkat!«

Der Händler und sein Sohn klettern vom Kutschbock. Sie begrüßen Berkat mit Handschlag. Dann wendet sich Jolim mir zu und lächelt freundlich.

»Schön, dich zu sehen, Leanah!«, sagt er. »Ich freue mich schon darauf, wenn es endlich so weit ist.«

Ich kann nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.

»Gut, dass du das ansprichst, mein Sohn! Es wird höchste Zeit, das Versprechen in die Tat umzusetzen, was meinst du, Berkat?«

»Nun ja, du weißt, wie es mir damit geht. Leanah wird deinen Sohn heiraten, das steht fest, nur der Zeitpunkt stellt ein Problem dar. Ich kann auf ihre Arbeit nicht verzichten. Wir haben schließlich die zwei Alten mitzuversorgen. Meine Tochter ist eine tüchtige junge Frau, sie ist gescheit und so schön wie sie ist, würden sich die Männer in Mistad um sie schlagen …«

Ich glaube nicht recht zu hören. Mein Vater preist mich an wie ein edles Prachtschaf, dabei hat er ständig etwas an mir auszusetzen, wenn wir unter uns sind.

»Worauf willst du hinaus, Berkat? Ich habe dir bereits eine ordentliche Summe für die Ablöse gezahlt. Das sollte ausreichen, um eine Magd anzustellen, die Leanahs Arbeit übernimmt«, erbost sich Serto.

Da entgleisen meine Gesichtszüge und auch Jolim und Thera blicken die Streitenden düster an. Ich hatte nicht gewusst, dass Berkat eine Ablösesumme von dem Händler erhalten hat. So etwas ist für besonders begehrte Frauen zwar üblich, aber ich hatte bisher angenommen, dass die beiden diese Vereinbarung nur aufgrund ihrer Freundschaft getroffen hätten.

»Dann wirst du mir erst eine Magd besorgen müssen, die die Arbeit in gleicher Qualität und zu geringem Lohn leistet, wie mein Prachtkind!«

Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, als mein Vater nun sogar einen Arm um mich legt. Ich kann mich nicht erinnern, dass er dies schon einmal getan hätte. Beinahe bin ich versucht, mich loszureißen, weil mir das alles so scheinheilig und falsch vorkommt. Gleichzeitig kann ich nicht anders, als diese liebevolle Geste in mich aufzusaugen, wie ein ausgetrockneter Schwamm, der nach Wasser lechzt, selbst wenn mir nur allzu bewusst ist, dass sie nicht ehrlich gemeint ist, sondern einzig einem Zweck dient. So stehe ich nur wie erstarrt im Schnee und lausche einem Gespräch, das ich lieber nicht gehört hätte.

»Glaube nicht, dass ich mich erpressen lasse! Es gibt viele schöne Töchter, die sich um meinen Jungen reißen.«

»Vater!«, protestiert Jolim. »Das Versprechen wurde besiegelt und ich möchte keine andere als Leanah!«

»Aber wer wird denn von Erpressung sprechen. Ich wollte dir nur deutlich machen, in welcher Not wir uns auf dem Hof befinden. Selbstverständlich werden unsere Kinder heiraten. Ich brauche jedoch Zeit, um einen geeigneten Ersatz zu finden und du kommst doch viel herum. Sicher kannst du mir behilflich dabei sein, Serto«, versucht Berkat seinen Freund zu beschwichtigen.

»Nun gut, ich werde mich umhören, ob eine gute Magd verfügbar ist«, lenkt auch der Händler ein.

»Wenn das jetzt geklärt ist, ich habe einen Sack Maischamehl für dich. Dafür benötige ich Jamnektar, ein scharfes Messer sowie eine Dose Tereck[4].«

»Ich sehe schon, wir kommen doch noch ins Geschäft«, erwidert Serto breit grinsend. »Ich habe überdies einige Raritäten dabei, die dich interessieren dürften.«

Dabei senkt er geheimnisvoll die Stimme und rückt nah an Berkat heran.

»Na dann zeig mal, was du so anzubieten hast!«

»Du wirst staunen! Und bevor ich es vergesse, hier sind noch zwei Briefe für dich.«

»Steck alles hier rein!«

Berkat streckt dem Händler seine mitgebrachte Kiste entgegen. Dann beginnen die beiden über verschiedene Dinge zu verhandeln. Thera steht bei ihnen und versucht, einen Blick ins Innere des Wagens zu erhaschen, sobald sich die Tür öffnet und Serto Gebrauchsgegenstände, Früchte oder seine besonderen Kostbarkeiten hervorzaubert.

»Wollen wir ein Stück durch den Schnee gehen?«, fragt Jolim und blickt mich dabei schüchtern an.

»Gerne!«, antworte ich lächelnd.

Wir stapfen den Weg entlang, auf dem der Karren des Händlers seine Spuren hinterlassen hat, und ich muss fortwährend die veränderte Landschaft bestaunen. Selten genug kommt es vor, dass der Schnee alles zudeckt.

»Hast du gewusst, dass dein Vater eine Ablösesumme gezahlt hat?«, frage ich nach einer Weile.

»Nein, aber für mich macht es keinen Unterschied. Ich freue mich, dass wir füreinander bestimmt sind und ich hoffe, dir geht es genauso, Leanah«, sagt er und mir wird ganz warm ums Herz.

»Ja, ich freue mich auch«, antworte ich.

Da bleibt Jolim plötzlich stehen und greift nach meiner Hand. Das hat er noch nie getan. Sonst war er immer sehr zurückhaltend. Wir stehen uns nun gegenüber. Seine brauen Augen sehen mich an, genau genommen, blicken sie auf meine Lippen.

Oh, oh, er wird mich doch nicht etwa küssen?

Unwillkürlich öffne ich leicht den Mund, als sein Gesicht langsam näher kommt. Atemwolken dampfen zwischen uns, dann spüre ich sie: Seine kühlen, weichen Lippen berühren ganz sanft die meinen. Doch bevor sich unser erster Kuss intensivieren kann, lässt uns ein Knall zusammenzucken. Der Händlerkarren rattert den Weg entlang. Serto sitzt auf dem Kutschbock und schnalzt mit der Peitsche in der Luft.

»Damit wartet ihr gefälligst bis nach der Hochzeit, Kinder!«, mahnt er. »Komm rauf, Jolim, wir müssen weiter!«

»Wer hat eigentlich diese Regel aufgestellt, dass man seine Versprochene erst nach der Hochzeit küssen darf?«, mault sein Sohn.

Er drückt noch einmal fest meine Hand und klettert dann zu seinem Vater. Serto schnalzt erneut mit der Peitsche und gibt damit seinen Eseln das Kommando, weiterzugehen. Jolim winkt mir zu.

»Bis in zehn Tagen, Leanah! Wir werden wiederkommen und eine Magd für euch mitbringen«, ruft er zum Abschied.

Ich winke ebenfalls und stapfe dann zum Hof zurück. Jolims Frau zu werden fühlt sich gut an, Berkats Strenge und Mikásos Angeberei zu entfliehen, klingt nach Freiheit, und doch ist dies hier mein Zuhause. Ich werde meine Mutter, Thera und Aaran schrecklich vermissen, wenn ich mit dem Händler und seinem Sohn durch die Lande ziehe.


Brief und Schleinkraut

Leanah

Kaum trete ich durch die Haustür, donnert Berkats zornige Stimme von der Wohnstube bis in den Vorraum, sodass ich am liebsten wieder umgekehrt wäre. Doch seine Worte lassen mich aufhorchen.

»… wollen diese Femmockmagier mir auch noch meine Tochter wegnehmen!«

Es folgt ein Geräusch, dass sich danach anhört, als ob er seine Faust auf den Tisch knallt. Rasch schlüpfe ich aus den Stiefeln und verstaue den Mantel. Dann gehe ich in den Wohnraum, um die Ursache der Aufregung zu erfahren.

Meine Mutter und Mikáso sitzen am Esstisch, während Berkat wild gestikulierend auf und ab marschiert. Aaran und Thera befinden sich nicht im Raum.

»Das werde ich nicht zulassen!«, schimpft Berkat und hebt drohend die Faust.

»Uns wird nichts anderes übrigbleiben«, seufzt meine Mutter traurig.

Als ich nähertrete, entdecke ich einen geöffneten Brief auf dem Tisch, offenbar die Ursache für die ganze Aufregung.

»Von wem stammt der Brief?«, frage ich und ignoriere dabei die Tatsache, dass mir Neugier nicht erlaubt ist.

Alle Blicke wandern in meine Richtung, Denya stöhnt, Berkat zieht ein grimmiges Gesicht und Mikáso sieht mich nur stumm an. Doch allen gemein ist der seltsame Ausdruck in den Augen, der mir deutlich macht, dass es bei der genannten Tochter offenbar um mich geht.

Die Magier wollen mich wegnehmen?

Das kann eigentlich nur bedeuten, dass ich zum Frauendienst einberufen wurde. Zwischen dem siebzehnten und achtzehnten Geburtstag kann es vorkommen, dass junge Frauen in den Dienst der Magier gestellt werden. Welche Kriterien für die Auswahl verantwortlich sind, wurde nie offiziell erklärt, aber man munkelt, dass Späher des Lords durch die Lande ziehen und sich die schönsten unter ihnen aussuchen. Dabei frage ich mich, wie jemand gerade auf mich kommt. Ich bin zwar nicht hässlich, aber gewiss gibt es weit hübschere Frauen. Außerdem verbringe ich fast meine gesamte Zeit hier auf dem Hof, sodass mich eigentlich kein Späher entdeckt haben sollte. Gut, Ausnahmen bildet das große Bauernfest, zu denen sich alle Bauernfamilien im ganzen Umkreis versammeln und das Nächtefest von Mistad. Ansonsten begleite ich meinen Vater manchmal auf den Zehntagsmarkt, um Wolle zu verkaufen, aber den letzten Sonnenzyklus war ich nicht mehr dort, seit dem Vorfall mit den Ochsen – aber das ist eine andere Geschichte, an die ich jetzt lieber nicht denken möchte. Bei einer dieser Gelegenheiten jedenfalls muss mich ein Späher des Lords entdeckt haben.

»Bedeutet das, ich muss auf die Burg SkoʼFalkum, um dort diesem Lord Nehef Sorbat zu dienen?«, frage ich bange, nachdem keiner mehr ein Wort herausbringt.

»Das werde ich nicht zulassen, dass dich dieser Femmock-Magier in seine Finger bekommt!«, braust Berkat auf. »Niemals! Nur über meine Leiche!«

Irgendwie gibt es mir ein warmes Gefühl, dass mich mein Vater nicht hergeben will, selbst wenn es ihm vielleicht nur um meine Arbeitskraft geht.

»Sag doch so etwas nicht, Berkat! Damit ist Leanah nicht geholfen, wenn du dich opferst«, widerspricht meine Mutter.

»Entjungfern und schwängern wird er sie! Ihr einen Femmock-Magier-Sohn andrehen! Und das in meiner Familie! Das werde ich niemals zulassen! Nicht bei meiner Tochter!«, brüllt mein Vater außer sich vor Zorn und kickt dabei einen Schemel mit voller Wucht in die Höhe, sodass er gegen die Wand kracht und polternd auf den Steinboden knallt.

So dermaßen in Rage habe ich ihn selten erlebt und seine Worte machen mir große Angst. Bisher hatte ich mich im naiven Glauben befunden, es ginge beim Dienst auf der Burg nur darum, zu kochen, alles sauber zu halten und solche alltäglichen Arbeiten, die eben Mägde so erledigen. Dass man vielleicht zu anderen Dingen gezwungen werden könnte, das kam mir nicht einmal in den Sinn. Aber bei der alltäglichen Arbeit in den Schafhügeln habe ich mir bisher recht wenig Gedanken über das Treiben außerhalb meiner kleinen abgeschiedenen Welt gemacht. Probleme habe ich hier ja schon genug.

»Deine Wut wird uns nicht weiterbringen. Ich habe eine bessere Idee«, antwortet Denya ruhig, während Mikáso und ich wie festgefroren lauschen.

Auch wenn mich mein Halbbruder immer gerne aufzieht, bei dieser Angelegenheit sieht man selbst ihm das Entsetzen an. Gerne würde ich einen Blick auf das Schreiben am Tisch werfen, aber ich bin so erschüttert, dass ich es gerade mal fertigbringe, mich haltsuchend an die Wand zu lehnen.

»Was für eine Idee?«, fragt Berkat skeptisch.

Wie immer klingt er streng.

»Ich mische eine Salbe aus Pfeilbeeren und Schleinkraut. Mit dieser wird sich Leanah das Gesicht einreiben. Du weißt, was dann passiert!«

Berkat nickt nachdenklich. Mir dagegen wird so richtig übel.

»Aber Mama, Schleinkraut juckt fürchterlich auf der Haut und gewiss werde ich absolut scheußlich aussehen damit«, jammere ich.

Unter Ächzen wendet sich Denya mir zu.

»Mein Kind, wenn du die Salbe nicht täglich aufträgst, verfliegt die Wirkung wieder und solange dein Gesicht vernarbt und unansehnlich aussieht, wird dich der Lord gewiss nicht anfassen.«

Damit könnte sie Recht behalten. Ich habe mal ein Kind gesehen, das versehentlich in Schleinkraut gefallen ist, es sah danach zum Fürchten aus – die Haut zieht sich an verschiedenen Stellen zusammen, sodass sie vernarbt wirkt. Eine Zeit hässlich auszusehen und schreckliches Jucken zu spüren sollte dabei das kleinere Übel sein. Und vielleicht bringen sie mich ja erst gar nicht auf die Burg, wenn mich die Schergen des Lords so zu Gesicht bekommen.

»Gut, das machen wir! Du beginnst sofort mit der Mixtur, Denya«, stimmt mein Vater etwas ruhiger zu.

»Wir müssen die Zutaten erst suchen. Ich habe weder Pfeilbeeren noch Schleinkraut im Haus.«

»Rucht Femmock! Dazu ist keine Zeit! Wie stellst du dir das vor? Übermorgen wird sie abgeholt und draußen liegt der Schnee kniehoch«, flucht Berkat abermals aufgebracht.

Übermorgen?

Mir wird ganz mulmig zumute bei der Vorstellung, dass ich schon so bald mein Zuhause verlassen soll.

» …ich weiß, wo Schleinkraut wächst«, fällt mir ein.

Denn immer, wenn ich mein Versteck aufsuche, muss ich mich äußerst vorsichtig bewegen, um nicht die klebrigen Blätter der Pflanze zu berühren. »Ich müsste nur den Schnee beiseiteschieben, dann könnte ich ein paar Blätter abpflücken«, und nebenbei auch noch meiner geheimen Höhle einen kurzen Besuch abstatten, füge ich in Gedanken hinzu.

»Gut! Dann nimm dir einen Stoffbeutel mit, um ihn mit dem Kraut zu füllen!«, antwortet Berkat.

»Wenn Thera mit Aaran zurückkehrt, kann sie nach Pfeilbeeren suchen. Selbst wenn sie keine Früchte tragen, die Blätter würden mir für eine Salbe genügen. Auch Mikáso könnte bei der Suche helfen«, schlägt meine Mutter vor.

»Kommt nicht in Frage! Das ist keine Arbeit für einen Mann!«, protestiert mein Halbbruder gewohnt überheblich.

Berkat dagegen kann ich ansehen, dass er mit sich ringt, ob er seinen geliebten Sohn unterstützen soll oder ob es doch mehr Sinn macht, ihn ebenfalls loszuschicken.

»Das ist von großer Wichtigkeit, mein Sohn. Du hilfst ebenfalls bei der Suche!«, bestimmt er schließlich.

»Wenn’s sein muss …«, mault mein Stiefbruder – einer der wenigen Momente, in denen ich in den Genuss komme, Genugtuung zu empfinden, weil Mikáso auch mal gegen seinen Willen etwas für mich tun muss. Soweit ich denken kann, war es bisher immer umgekehrt.

»Na los! Worauf wartet ihr? Ihr müsst vor Sonnenuntergang zurück sein!«, schimpft Berkat und scheucht uns mit wilden Handbewegungen aus dem Raum.

Grummelnd stapft mein Halbbruder vor mir durch einen schmal aus dem knietiefen Schnee herausgeschaufelten Trampelpfad um den Stall herum.

»Wen soll ich aufziehen, wenn meine Lieblingsschwester nicht mehr da ist?«, mault er.

»Lieblingsschwester? Ich höre wohl nicht recht. Soll das ein Witz sein? Du lässt keine Gelegenheit aus, mich niederzumachen!«, protestiere ich.

»Eben, sag ich doch. Thera ärgert sich nicht so schön wie du, da macht es keinen richtigen Spaß!«

Dazu fällt mir erst mal überhaupt nichts ein. Vor allem ärgere ich mich schon wieder über seinen Spruch, genau das, was Mikáso ja offenbar so großen Spaß bereitet.

Wir stapfen Richtung Wasserleitung. Auf der Höhe des Obergeschosses befindet sich das Sammelbecken, welches über eine hölzerne Rinne mit Wasser vom Prahvo versorgt wird – dem Wildbach, der hinter der Böschung an unserem Haus vorbei rauscht. Während Aaran in einiger Entfernung mit einer langen Stange das Eis aus der Rinne schiebt, steht Thera oben auf dem breiten Beckenrand und erledigt die gleiche Arbeit mit einer Schaufel. Wie so oft lässt es sich mein Großvater trotz seiner trüben Augen nicht nehmen, tatkräftig mitzuhelfen, wenn es um Arbeiten auf dem Hof geht. Und er zeigt auch hier ein wirklich gutes Gespür dafür, die Rinne vom Eis zu befreien.

»Achtung da unten!«, ruft meine Schwester von oben und gleich darauf platscht eine dicke Eisplatte nicht weit von uns in den Schnee, der aufstäubt und unsere Beine pudert.

»Pass doch auf, Thera! Du hättest uns beinahe erschlagen!«, schimpft Mikáso.

Auch mich hat die fliegende Eisscholle erschreckt, aber Gefahr, getroffen zu werden bestand sicher nicht.

»Entschuldigt! Ich habe euch erst in dem Moment gesehen, als das Eis schon in der Luft war«, antwortet Thera, wobei sie sichtlich besorgt zu uns herabblickt.

»Ist ja nichts passiert«, beruhige ich meine Schwester.

»Wenn du fertig bist mit dem Eis, suchst du Pfeilbeeren!«, befiehlt Mikáso, indem er den strengen Befehlston unseres Vaters nachahmt.

»Pfeilbeeren? Wozu denn das? Und wie soll ich die unter der Schneedecke finden?«

»Bedanke dich dafür bei deiner Mutter und deiner geliebten Leanah! Als ob wir nichts Wichtigeres zu tun hätten«, beschwert sich Mikáso, wartet aber keine Antwort ab, sondern stapft unter dem steinernen Bogen hindurch, auf dem das Becken gelagert ist.

Seine Reaktion kränkt mich, aber irgendwie werde ich nicht schlau aus diesem Halbbruder. Ich stapfe ihm nach, um mit ihm aufzuschließen.

»Warum bist du eigentlich immer so gemein? Das alles ist doch nicht meine Schuld.«

»Ach lass mich doch in Ruhe! Ich gehe jetzt in diese Richtung!«, er deutet zum Berghang auf unserer Flussseite. »Dein Schleinkraut befindet sich doch bestimmt woanders, oder?«

Ganz eindeutig will er mich loswerden, um nicht auf meine Frage antworten zu müssen. Da ich aber ohnehin nicht viel Lust auf seine Angebereien habe und sich das gesuchte Kraut wirklich auf der anderen Seite des Baches befindet, bedauere ich nicht, einen anderen Weg wählen zu müssen. Mikáso wartet erst gar nicht auf meine Antwort, sondern zweigt vom ausgebuddelten Trampelpfad ab, um sich fluchend durch den Schnee zu kämpfen.

Seufzend gehe ich weiter Richtung Bach. Das Ufer wird flussaufwärts von gepuderten Schilfhalmen gesäumt. Ein schmaler Pfad führt die Böschung hinab – theoretisch, denn hier hat niemand mehr geräumt, sodass ich mich durch den Schnee zum Ufer kämpfen muss. Über den Bach führt keine Brücke, dafür ragen ein paar Trittsteine aus dem vorbeirauschenden Wasser heraus. Das feuchte Glitzern lässt erahnen, dass sie von einer dünnen Eisschicht überzogen sind. Sehr unwahrscheinlich, dass ich es schaffe, den Prahvo zu überqueren, ohne hineinzufallen, es sei denn …

Verstohlen sehe ich mich nach allen Seiten um. Die Böschung schirmt mich zwar vor den Blicken entfernter Personen ab, wenn sich jemand nähert oder ich am anderen Ufer anlange, sieht die Sache jedoch schon ganz anders aus. Unschlüssig verliert sich mein Blick im strömenden Wasser, welches sich in kleinen Kaskaden ergießt und sich über Steinen aller Größen kräuselt. Ein kleiner Schilfwald in der höher gelegenen Ausbuchtung am Ufer bietet mir ebenfalls ein wenig Sichtschutz.

Die Alternative wäre, ohne das Schleinkraut zurückzukehren oder an anderer Stelle auf dieser Seite des Ufers danach zu suchen. Welches zu finden kommt mir jedoch weit weniger wahrscheinlich vor, als den Bach trocken zu überqueren. Also lausche ich noch einmal angestrengt, ob ich menschliche Geräusche aus dem Rauschen des Prahvo herausfiltern kann. Doch nicht einmal das Gefühl der letzten Tage, beobachtet zu werden, stellt sich ein. Als alles ruhig bleibt, nehme ich einen tiefen Atemzug und schicke Magie in meinen Körper. Sofort fühle ich mich leicht und unbeschwert – im wahrsten Sinn des Wortes. Ich schwebe gerade mal einen Finger breit über dem Untergrund. Gleichzeitig kann ich spüren, wie Licht aus Bauch und Beinen strahlt, was jedoch Großteils von meiner Kleidung verdeckt wird. Nur zwischen dem oberen Rand meiner Stiefel und dem Saum des Mantels leuchtet es etwas heller durch die Wollstrumpfhose. Aber das könnte man auch dem Glitzereffekt des weißen Stoffes oder den reflektierten Sonnenstrahlen zuschreiben.

Ich entscheide mich dafür, es so aussehen zu lassen, als ob ich sehr schnell auf Zehenspitzen über die Steine hüpfe. Diese Bewegung natürlich aussehen zu lassen, wenn man sich im schwebenden Zustand befindet, ist allerdings nicht ganz einfach. Ich atme noch einmal tief durch und lasse meine Magie sowohl waagrecht als auch in kurzen Senkrechtschüben auf mich wirken, während ich mit den Beinen Schritte vollführe, kurz auf den Trittsteinen aufkomme und diesen Kontakt zum Sprung nutze. Dabei merke ich, wie mein Stiefel auf dem Eis wegrutscht, dank meiner Magie brauche ich mir dennoch keine Sorge um mein Gleichgewicht machen und komme ein paar Sprünge weiter sicher im Schnee am anderen Ufer zum Stehen. Sofort ziehe ich den Zauber wieder zurück und blicke mich verstohlen um. Niemand ist zu sehen, nur ein Pärchen Grüngänse segelt über mich hinweg. Erleichtert atme ich auf.

Unter der Schneedecke führt nun ein Pfad am Fluss entlang ins Gebirge hinein. Doch um zu meiner Höhle zu gelangen, muss ich geradeaus den Hang hinauf. Ganz wohl ist mir nicht dabei, durch meine Spuren im Schnee eine Fährte zu meinem Versteck zu legen, aber bisher weiß ja niemand davon und so ist es nur eine Spur bis zur Schleinkrautstelle. So steige ich den Hang bergauf, nicht ohne ein paar Mal abzurutschen. Meine Hände habe ich vor der Kälte in den Ärmeln des Mantels versteckt, was sich bei Stürzen als nicht besonders hilfreich erweist. Aber wenigstens federt mich der Schnee ein wenig ab. Kleinere Bäume und Sträucher wechseln sich hier mit grasbewachsenen Kuppen und Felshängen ab, jetzt natürlich alles überzogen von Schnee und Eis.

Wenigstens ist der Weg bis zum Schleinkraut nicht weit. Als ich die Stelle erreicht habe, flacht der Hang etwas ab, sodass ich leicht Halt finde. Zuerst schiebe ich den Schnee mit den Stiefeln beiseite, bis die grünen Fiederblätter des Krautes herausschauen. Plattgedrückt liegen Blätter und Stängel am Boden. Vorsichtshalber hole ich den Beutel aus meiner Tasche und stecke eine Hand hinein. Damit reiße ich ein paar Blätter ab und stülpe den Beutel dann um. Froh, nicht mit dem Kraut in Berührung gekommen zu sein, binde ich ihn zu und verstaue ihn in meiner Manteltasche.

Doch was jetzt? Ob ich es wirklich wagen soll, meine geheime Höhle zu betreten?
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Wieder sehe ich mich nach allen Seiten um. Wenn ich von hier aus keine Spuren zu meinem Versteck legen will, muss ich zwangsläufig über den Schnee bis zum Eingang schweben.

Aber soll ich das wirklich wagen?

Andererseits werde ich lange Zeit auf der Burg verbringen müssen und dort wahrscheinlich nicht die Möglichkeit haben, meine Magie auszuleben. Allein bei der Vorstellung daran zieht sich alles in mir zusammen. Vielleicht ist das hier meine allerletzte Gelegenheit. Zum wiederholten Male sehe ich mich verstohlen um. Die Sonne glitzert in den Eiskristallen des Schnees. Spuren diverser Tierarten versehen die weiße Decke hie und da mit einer unregelmäßigen Musterung. Die Pfotenabdrücke der gefährlichen Bergluchse oder Faulwölfe waren bisher nicht darunter, sonst wäre die Entscheidung für eine Rückkehr klar gewesen.

Je länger ich zögere, desto größer wird der Drang, meine Höhle aufzusuchen. So schicke ich schließlich alle meine Bedenken in die Wolken und sende erneut Magie durch meinen Körper. Es kribbelt wundervoll warm und dann schwebe ich knapp über der Schneedecke auf den Felshang zu. Er fällt steil ab, jedoch nicht ganz senkrecht, außerdem ist er stark zerklüftet, sodass man ausreichend Halt findet. Mit Schweben allein komme ich hier nicht weiter, daher muss ich meine Hände zu Hilfe nehmen, um auf einen etwas höher gelegenen Absatz zu klettern. Oben angekommen schiebe ich mich in einen Spalt hinein. Dahinter verbreitert sich die Öffnung zu einer Höhle. Durch mehrere kleine Ritzen dringt Tageslicht von außen herein.

Hier drin fühle ich mich endlich sicher genug, meiner Magie freien Lauf zu lassen. Ich befreie sie aus ihrem Gefängnis und sogleich erstrahlt mein ganzer Körper in hellem Licht. Ein gleichmäßig summender Ton erfüllt die Höhle und tiefes Glück steigt in mir auf. Ich bewege mich schwebend vorwärts, tiefer in den Berg hinein. Der Boden wird feuchter und kalkweiße Tropfsteine verzieren das Felsgestein. Zu meinem Summen gesellt sich mehr und mehr das Rauschen des unterirdischen Baches, welcher sich hier durch das Innere des Berges windet. Weiter flussabwärts quillt er aus einer Quelle an die Oberfläche, um sich im Tal mit dem Wasser des Prahvo zu vermengen. Endlich gelange ich zu meinem geliebten Versteck: Eine mächtige unterirdische Halle. Aus einem dunklen Loch hoch oben in der Felswand ergießt sich ein Bach über imposante Fälle und Stromschnellen in einen glasklaren See. Sandbänke säumen das Ufer und darum herum haben sich Sinterbecken gebildet. Überall hängen kalkweiße Tropfsteine von der Decke herab und sind an manchen Stellen sogar zu dicken Säulen herangewachsen. Die Magie der Glanzlichter, welche in den feuchten Gebilden glitzern, lässt die Höhle so verwunschen und märchenhaft erscheinen, dass mein Herz bei jedem Besuch wild zu hüpfen beginnt vor Freude.

Schwebend bewege ich mich über einer Bank mit trockenem, schneeweißen Sand. Hier schlüpfe ich aus Mantel und Stiefeln und lasse sie einfach zu Boden gleiten. Ich fröstele, aber ich weiß, dass mir vom Tanzen gleich warm werden wird und die Sachen würden mich nur in meinen Bewegungen behindern. Aufgeregt gleite ich zum Wasser. Es kräuselt sich leicht unter meinen Füßen, weicht vor einer Berührung jedoch ein wenig zurück, so dass es aussieht, als hinterließe ich kurzzeitig Fußspuren auf der Oberfläche. Im Zentrum des Sees angekommen, breite ich die Arme aus und beginne mit einem langsamen Tanz. Mein Licht begleitet mich in jeder meiner Bewegungen, wirft bunte Spiralen um mich herum, wenn ich mich drehe, malt Muster, Regenbögen, Wolkenstrudel, Feuerwerke, Wirbel aus unzähligen Leuchtpunkten, die sich stets harmonisch in meinen Tanz einfügen. Auch die Töne erwachen zum Leben, vereinigen sich zu Melodien, die ich nie zuvor gehört habe, die aber im Takt meines Herzens schwingen, meine Gefühle in Klänge verwandeln und mich immer mehr in einen Zustand der Ekstase versetzen, je mehr Tempo ich aufnehme. So bin ich irgendwann nicht mehr ich selbst. Es kommt mir vor, als würde ich mit dem Licht, meinen Bewegungen und den Klängen in höhere Sphären eintauchen, und mich in Liebe verbinden mit jeglicher Existenz. Ich verliere mich beinahe in diesem Gefühl. Die große Gefahr dabei ist jedoch, dass ich vollkommen die Zeit vergesse, überhaupt alles ausblende, was um mich herum geschieht. Weder Hunger, Kälte noch Erschöpfung vermögen mich aus diesem Zustand herauszuholen. Die letzten Male war es das intensive Gefühl, beobachtet zu werden, das mich innehalten ließ, heute jedoch bin ich so sehr in mir versunken, dass diese Empfindung nur ganz leicht am Rande meines Bewusstseins zupft.

An diesem Tag ist es ein dicker Wassertropfen, der von der Decke direkt in meine Augen platscht. Erst als ich anhalte und mir mit dem Ärmel meines Wollkleides über das Gesicht fahre, merke ich, wie entkräftet ich bin. Wie lange ich getanzt habe, weiß ich nicht. Aber nach meiner Erschöpfung zu urteilen, war es in jedem Fall viel zu lang. Und nun trifft mich mit voller Wucht der Eindruck, dass sich noch jemand in der Höhle befindet.

Nur wer?

Wo ich auch hinsehe, ich kann nichts und niemanden entdecken. Eilig gleite ich zur Sandbank, lege meinen Mantel an und schlüpfe in die Stiefel.

Nach den Höhenflügen stürze ich nun in ein schrecklich tiefes Loch. Angst, entdeckt zu werden, zu lange fort gewesen zu sein, Schuldgefühle, mich der Magie hingegeben zu haben, die meiner Großtante das Leben kostete, all das trifft mich mit voller Wucht. Ich gleite so unkonzentriert und hastig den Höhlengang zurück, dass ich mich dabei mehrfach an Tropfsteinen stoße.

Als ich im Eingangsloch eintreffe, steht die Sonne schon recht tief am Horizont.

Femmock, wie lange bin ich fort gewesen?

Ich rutsch-stürz-gleite die Felsen hinab, schwebe ein Stück über den Schnee bis zu der Stelle mit dem Schleinkraut und kämpfe mich dann ohne Magie halb rutschend halb gehend den Hang hinunter. Alle Vorsicht vergessend schicke ich meinen Zauber zum Überqueren des Prahvo in meinen Körper und hüpf-gleite in Windeseile zum anderen Ufer. Erst hier traue ich mich, aufzuatmen. Gleichzeitig bete ich, dass niemand das Leuchten unter meinem Mantel gesehen hat. Ich kämpfe mich die Böschung hinauf und eile zum Hof zurück. Auf dem Weg stoße ich beinahe mit Berkat zusammen, der mit eiligen Schritten in meine Richtung marschiert. Seine düstere Miene hellt sich für einen Wimpernschlag lang auf, bevor sie sich abermals verdunkelt.

»Da bist du ja! Was treibst du so lange hier draußen? Du hättest längst zurück sein sollen!«, wettert er, doch es klingt anders als sonst.

So befremdlich mir der Gedanke auch erscheint, bei der Art und Weise, wie er mich immer behandelt, aber es wirkt fast so, als ob er sich um mich gesorgt hat.

»Ähm, bei-bei dem vielen Schnee habe ich viel-viel länger gebraucht als sonst«, stammele ich.

»Hast du das Schleinkraut finden können?«

»Ja, hier ist es!«

Ich fische den Beutel aus meiner Manteltasche und reiche ihn meinem Vater. Er nickt stumm und stapft dann gefolgt von mir zum Haus. Wir entledigen uns schweigend der Mäntel und Stiefel und betreten dann in Fellschuhen den Wohnraum. Hier sitzt der Rest der Familie am Esstisch und löffelt Suppe – meine Mutter unter ächzen. Ich bin mächtig durchgefroren und die vom Ofenfeuer erwärmte Luft prickelt auf meiner Haut. Berkat muss in der Zwischenzeit ordentlich Holz gehackt haben, denn die Scheite neben dem Kamin stapeln sich bis zur Decke.

»Leanah! Da bist du ja endlich! Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Berkat wollte eben nach dir suchen«, begrüßt mich meine Mutter.

Mein Vater grummelt unwillig.

»Setz dich und iss!«, befiehlt er zornig.

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, denn ich habe das Gefühl, gleich umzukippen, wenn mein Magen nicht sofort gefüllt wird. Es gibt Greinpilzsuppe mit Maischabrot und ich muss mich zwingen, nicht zu hastig zu essen, denn die Suppe ist so heiß, dass ich mich sonst verbrennen würde.

»Es ist schon eine recht zweifelhafte Kunst, einen ganzen Nachmittag mit Suchen zu vertrödeln, obwohl man genau weiß, wo das gesuchte Kraut wächst. Ich dagegen konnte die Pfeilbeeren trotz Schnee in nicht einmal der Hälfte der Zeit ausfindig machen.«

Mikáso kann es mal wieder nicht lassen zu prahlen. Aber dieses Mal geht das völlig an mir vorbei, denn ich bin heilfroh, dass ich so glimpflich davongekommen bin, ohne entdeckt zu werden.

»Es war reiner Zufall, dass du ausgerechnet über einen Pfeilbeerstrauch gestolpert bist«, mischt sich Thera ungewohnt mutig ein.

»Du hast mich gesehen?«, fragt mein Halbbruder, wobei er verlegen schluckt.

Seine Reaktion lässt noch mehr Peinlichkeiten vermuten, die sie beobachtet haben könnte, doch bevor ich meine Schwester dazu ermuntern kann, diese preiszugeben, wechselt Mikáso hastig das Thema:

»Äh, wann wird Leanah abgeholt auf diese Burg?«

»Übermorgen«, antwortet Berkat bitter.

»Denkt nicht an übermorgen! Jetzt sind wir hier vereint und … Mmm, diese Suppe schmeckt köstlich«, summt Aaran, während er den Inhalt seines Holzlöffels genüsslich in sich hineinschlürft.
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Es kostet mich große Mühe, die aus lebendigem Holz gewachsene Wendeltreppe im Zentrum unseres Hauses emporzusteigen. Über sie gelangt man von der Wohnstube in die Etage darüber bis zur kreisrunden Plattform auf dem Dach. Alle sechs Räume im ersten Stock zweigen vom Flur ab, der wie ein Ring die Treppe umspannt. Eines der Zimmer ist meines.

Alle anderen Familienmitglieder liegen schon in ihren Betten, mir hatte Berkat noch aufgetragen, die am Nachmittag versäumte Arbeit nachzuholen – Wolle waschen, Maischa dreschen und mahlen.

Von der vielen Arbeit bin ich vollkommen erledigt. Ich trage eine Tonschale, in der eine brennende Kerze steckt, denn draußen ist die Sonne bereits untergegangen. Trotz des Vollmondes dringt kaum noch Licht durch die milchigen Scheiben, mit denen Wände und Decke gespickt sind. Das liegt zum einen an dem Schnee, der sich sogar an die Außenwände geheftet hat, zum anderen an den im Zentrum miteinander spiralförmig verwachsenen Zweigen, die über dem Haus ein belaubtes Kronendach ausbilden. Einige Bauernhäuser erhellen die Innenräume mit magischen Leuchtkristallen, doch da mein Vater jegliche Magie ablehnt, sind wir auf Sonnenlicht und Kerzen angewiesen.

Wenn man die Wendeltreppe weiter hinaufsteigt, gelangt man zu einem kreisförmigen Balkon über dem Dach – ein friedlicher Ort, von dem aus man einen wunderbaren Blick auf den Hof, die Schafhügel und die Schlucht des Prahvo zwischen den Hängen des Shikoat-Gebirges hat. Nicht selten steige ich vor dem Schlafengehen noch einmal hinauf und genieße die nächtliche Ruhe, doch heute reicht meine Kraft dazu einfach nicht aus.

So schleppe ich mich in mein Zimmer, stelle die Kerze auf einem Schemel ab und setze mich auf mein Hängebett. Ich wippe ein wenig hin und her. Der Grund, weshalb alle Betten und Sessel an Schnüren von der Decke hängen, liegt an den nachtaktiven Sumpfschmeigeln. Das sind Würmer, die sich in der Dunkelheit auf die Suche nach schlafenden Warmblütern begeben, um sich an ihnen festzusaugen. Sie pumpen ein Gift in den Körper, durch das man ganz langsam verdaut wird. Die Sumpfschmeigel können auch an Bäumen oder Tischen hochkriechen, aber in einem hängenden Bett oder Sessel ist man vor ihnen sicher. Drei Mal kam es bisher schon vor, dass wir am nächsten Morgen einen solchen Wurm im Haus entdeckt haben. Das ist nicht häufig, wenn man bedenkt, dass ich schon siebzehn Jahre alt bin, aber die drei Tiere hätten immerhin bei drei Familienmitgliedern schlimmen Schaden anrichten können, wenn sie es geschafft hätten, sich festzusaugen. Unbehandelt erleidet man durch den Sumpfschmeigelbiss unweigerlich einen schleichenden Tod. 

Ich flechte meinen Schal aus den Haaren und schlüpfe aus meinen Fellschuhen. Außer dem Bett steht noch eine Kiste im Raum, in der ich alles verstaue, was mir gehört – viel ist es nicht, neben meiner Kleidung noch ein paar Schmucksteine, zwei Ketten, eine seltene Muschel, eine Haarbürste, Federn der Prachtschnipfe und ein Stapel Blätter mit meinen Schreibübungen und Zeichnungen.

Da überkommt mich plötzlich schon wieder das intensive Gefühl, beobachtet zu werden. Reflexartig schnellt mein Blick zur mittleren Fensterscheibe, die größer ist als die anderen und durch die man einigermaßen klar sehen kann. Doch was ich da erblicke, lässt mich erschrocken vom Bett springen. Es schaukelt wild von dem Ruck und mein Herz pocht hart gegen meine Brust, denn durch die Scheibe starren mich zwei riesige runde Augen an, wie ich sie noch nie gesehen habe. Schon beim nächsten Wimpernschlag ist das Wesen, was auch immer es war, wieder verschwunden. Alles ging so schnell, dass es mir beinahe wie ein Spukgespenst vorkam.

Dennoch bin ich mir sicher, dass ich es mir nicht eingebildet habe. Da war wirklich etwas, das mich beobachtet hat.

Femmock! Aber warum und was war das? Ein Tier?

Viel mehr als die Augen konnte ich nicht erkennen, oder doch? Da waren lange Finger mit napfartigen Zehen, mit denen es sich an der Scheibe festgesaugt hat. Es kann nicht besonders groß gewesen sein, etwas größer als eine Maus vielleicht, aber kleiner als ein Huhn. Nur durch die riesigen Augen wirkte es bedrohlich.

Als ich mich vom ersten Schreck erholt habe, gehe ich zur Scheibe und schaue hindurch. Schemenhaft erkenne ich den Hof, den Stall neben dem Wohnhaus, weiter hinten die schneebedeckten Obstbäume – von dem seltsamen Tier keine Spur.

Und was jetzt? Einfach Schlafengehen?

Durch die Aufregung bin ich wieder hellwach und wenn mich dieses komische Wesen beobachtet, ist an Schlaf ohnehin nicht zu denken. Ich muss herausfinden, was das ist.

Auf nackten Sohlen schleiche ich in den Flur und taste mich dann die Wendeltreppe empor. Die Kerze habe ich in meinem Zimmer zurückgelassen. Oben angekommen öffne ich die Tür und trete hinaus. Eiskalte Luft schlägt mir entgegen, trotzdem schließe ich die Tür hinter mir. Ich schüttele mich und reibe mir fröstelnd die Arme. Dabei sehe ich mich nach allen Seiten um. Durch das Laubdach über mir, liegt nur wenig Schnee auf dem Balkon. Das Holz unter meinen Sohlen fühlt sich zwar kalt an, aber nicht eisig. Nur auf dem Geländer, welches ringsum führt, hat sich hin und wieder ein Häufchen Schnee gesammelt. Der Mond blinzelt zwischen den Ästen durch die Laubkrone und malt helle Flecken um meine Füße. Meine Zähne beginnen zu klappern und ich spiele gerade mit dem Gedanken, mir meinen Mantel zu holen, da knallt mir etwas Schnee direkt ins Gesicht. Ich schüttele mich und wische ihn fort.

War das Zufall, dass der Schnee ausgerechnet auf mich gefallen ist? Kaum vorstellbar …

Wieder nimmt mein Herzschlag Fahrt auf. Ich versuche, die Schatten im Laub über mir zu durchdringen, da sehe ich einen zweiten Schneeball direkt auf mich zu sausen. Dieses Mal kann ich rechtzeitig ausweichen.

»He! Was soll das?«, empöre ich mich, jedoch längst nicht so mutig und kraftvoll, wie ich es gerne hätte. »Warum tust du das und wer bist du?«

Meine Stimme klingt seltsam dumpf und verwaist in der Stille der Nacht.

Ein weiterer Schneeball braust auf mich zu, aber auch diesem weiche ich aus. So langsam werde ich wütend. Mir ist eiskalt, ich bin müde und habe absolut keine Lust, mich mit irgendeinem fremden Wesen zu streiten, das mich verfolgt und mit Schnee bewirft.

»Jetzt höre doch endlich auf mit dem Schnee und zeige dich, wenn du dich traust! Ich habe dich sowieso schon vor meinem Fenster gesehen«, rufe ich nun ziemlich genervt.

Da saust plötzlich etwas von oben herab und landet direkt in meinem Nacken. Ich spüre kleine kalte Finger auf meinen Wangen, quieke angsterfüllt, vollführe wilde Schüttelbewegungen, um das Vieh loszuwerden, doch es hält sich hartnäckig fest und schlingt seine Beinchen um meinen Hals.

›Nun bin ich auf ihr gelandet, aber was mache ich jetzt hier?‹, formen sich plötzlich Worte in meinen Gedanken, die ich gar nicht gedacht habe.

Dies verwirrt mich so sehr, dass ich kurz innehalte.

Wo kam das her?

Es graust mich, von diesem fremden Wesen belagert zu werden und da es sich nicht abschütteln lässt, muss ich es wohl oder übel anfassen, um es zu entfernen. Ich greife mit den Händen danach, spüre samtweiches, kurzes Fell und einen warmen kleinen Tierkörper. Meine Finger schlingen sich um den Bauch des Wesens, dabei zwitschert es wie ein kleines Vögelchen. In meinen Gedanken aber höre ich:

›Was macht sie jetzt mit mir? Sie wird mir doch nicht wehtun?‹

Wieder stocke ich.

Was ist das in meinem Kopf? Kann es sein … Nein, das ist doch nicht möglich …

Meine Finger um den kleinen Körper geschlungen, ziehe ich das Tier über meinen Kopf hinweg. Ich hatte schon damit gerechnet, dass sich das Wesen mit aller Kraft in meinen Haaren festkrallen könnte, aber zu meiner Erleichterung lockert sich sein Griff und gleich darauf halte ich den kleinen Kerl kopfüber mit ausgestreckten Armen so weit wie möglich von mir weg. Dabei kämpfe ich mit dem Impuls, dieses Etwas einfach in hohem Bogen in die Luft zu schleudern, um es loszuwerden.

›Bitte nicht werfen, Leanah!‹

Am ganzen Körper zitternd starre ich das Tier an.

Das kann doch nicht wirklich wahr sein, oder? Ist es möglich, dass dieses Ding meine Gedanken liest und ich seine?

Von dem, was ich im Mondlicht erkennen kann, gleicht das Gesicht einem jungen Bären mit abstehenden, runden Ohren – abgesehen von den riesigen, kugelförmigen Augen. Arme und Beine sind im Verhältnis kürzer als beim Menschen, die Finger genau wie die Zehen dagegen länger und mit napfartigen Verdickungen am Ende, wie ich es von Baumfröschen her kenne. Das Seltsamste aber ist der Schwanz, welcher drei Fortsätze ausbildet, die sich alle spiralförmig ringeln. Da ich mich nicht traue, meinen Griff zu lockern, gleichzeitig einen starken Widerstand spüre, es einfach wegzuwerfen, verharre ich bewegungslos, während ich das Wesen noch immer kopfüber festhalte und dabei fassungslos anstarre. Noch habe ich mich nicht entschieden, ob ich es niedlich finden soll mit seinem runden Bärenkindergesicht oder mich vor ihm gruseln. Immerhin versucht das Tier nicht, mich zu beißen oder mir sonst irgendwie Schaden zuzufügen. Stattdessen strampelt es hilflos mit Armen und Beinen in der Luft und zwitschert dabei.

Was bist du für ein Vieh?

›Da ist Leanah in meinem Kopf! Hat sie mit mir gesprochen?‹, kommt als Antwort. Offenbar ist es das Tier ebenso wenig gewohnt wie ich, sich über Gedanken miteinander zu unterhalten.

Aber kann das wirklich alles wahr sein? Hat das Vieh tatsächlich eben in Gedanken geantwortet?

Es fällt mir schwer, das zu glauben. Doch bei näherer Überlegung erscheint es gar nicht so abwegig. Schließlich trage ich Zauberkraft in mir und soweit mir bekannt ist, sind auch einige Magier fähig zu telepathieren[5] oder Menschen mental zu beeinflussen. Aber Tiere? Und außerdem noch so seltsame? Davon habe ich nie etwas gehört. Sehr komisch.

Oder bilde ich mir das doch nur alles ein? Werde ich gerade vollkommen verrückt, indem ich im Kopf Selbstgespräche führe?

›Was bist du für ein Tier?‹, frage ich nochmals zum Test.

›So ein blöder Magier hat mich gebaut. Was ich bin? Das weiß ich doch nicht! Keine Pflanze und kein Mensch, kein Essen und kein Stein, aber was soll ich sein? Namen hat er mir jedenfalls keinen gegeben, dieser blöde Magier!‹, sagt das Wesen – oder vielmehr schickt es mir Gedanken.

Das Tier ist also so eine magische Mutation, von denen diese Zauberer ständig neue erschaffen.

Jori!

Das würde zu ihm passen, fällt mir spontan ein, aber es macht keinen Sinn, ihm einen Namen zu geben, wenn ich ihn ohnehin nicht behalten werde, oder?

›Das gefällt mir. Darf ich mich vorstellen? Ich heiße Jori! Und wie heißt du, Leanah?‹, witzelt er.

Aber dafür habe ich gerade keinen Sinn, denn durch die Aufregung habe ich gar nicht gemerkt, wie grauenvoll mein Körper schlottert und wie fürchterlich meine Zähne klappern. Es hilft nichts, ich muss schnell wieder ins Haus.

Was aber mache ich mit dem komischen Tier?

Jetzt, da ich endlich herausgefunden habe, was mich die ganze Zeit über beobachtet hat, kann ich es nicht einfach wieder freilassen. Erst muss ich herausfinden, was dahintersteckt. Also entschließe ich mich dazu, es zunächst einmal mit in mein Zimmer zu nehmen und in Gedanken auszufragen. Je nachdem, was dabei herauskommt, kann ich dann immer noch entscheiden, was ich mit ihm mache.

Ohne meinen Griff um den Bauch des Tieres zu lockern, öffne ich umständlich mit dem Ellenbogen die Tür und schließe sie mit ähnlichen Verrenkungen auch wieder. Ich tapse die Treppe hinunter und kehre in mein Zimmer zurück. Nachdem ich auch meine Tür erfolgreich geschlossen habe, setze ich mich aufs Bett, Jori noch immer fest umklammert. Unter heftigem Gewackel schiebe ich meine verfrorenen Beine unter die Wolldecke. Ich lege das Tier bäuchlings darauf, sodass sein Kopf zu meinen Füßen schaut, ohne es jedoch loszulassen. Lieber wäre mir, ich könnte es mit dem Kopf nach oben zu mir gerichtet hinsetzen, so weit kann ich meine Hände aber nicht verdrehen. Dafür müsste ich es loslassen, um es anders zu halten, was ich mich aber nicht traue. Auf keinen Fall will ich, dass es mir entkommt und hier im Haus frei herumläuft. Im Schein der noch immer flackernden Kerze kann ich nun erstmals die Farbe des Tieres erkennen: Sein Fell imitiert exakt das blassblaue Webmuster meiner Wolldecke.

Vollkommen verrückt, gruselig und faszinierend zugleich!

Die winzigen Stoppelhaare des Fells stehen so dicht beieinander, dass nicht das kleinste Stückchen Haut sichtbar wird beim sanften Darüberstreichen mit meinem Daumen.

›Warum verfolgst du mich?‹, beginne ich mein Gedankenverhör.

›Keine Ahnung! Menschen mag ich überhaupt nicht. Nur bei dir ist es anders. Das passt mir aber gar nicht!‹, antwortet prompt eine Stimme in meinem Kopf.

›Verstehe! Oder auch nicht?‹, denke ich so daher und doch beginne ich allmählich zu ahnen, was geschehen sein könnte.

›Alle Menschen sind böse und gemein! Und dich will ich auch nicht mögen!‹, folgt die trotzige Antwort. ›Und jetzt lass mich endlich los!‹

Wieder strampelt der kleine Kerl heftig, meine Finger lassen jedoch nicht locker. Dabei kommen plötzlich Erinnerungen in mir hoch, an die ich lange nicht mehr denken wollte, weil sie mir damals viel Ärger einbrachten.

Es geschah vor gut einem Jahr auf dem Markt von Mistad. Versehentlich streifte ich einen Ochsen, der vor einen Karren gespannt war. Berkat und ich hatten all unsere Wolle auf dem Zehntagsmarkt in Mistad verkauft, dann stiegen wir auf unseren eigenen Eselkarren und fuhren davon. Der Ochse aber folgte uns, gegen den Widerstand seines Besitzers. Da Berkat mein Problem kannte, ahnte er, was geschehen war und trieb die Esel schneller an Menschen und Marktständen vorbei. Der Ochse wiederum lief mit seinem Karren hinterher, stieß dabei Warentische um, schleifte Tücher hinter sich her und brachte die Leute dazu, auseinanderzustieben, während andere versuchten, ihn zu bremsen. Das Tier gebärdete sich jedoch zunehmend wilder. Ich konnte damals nur noch aus der Ferne sehen, wie er von gut zwanzig Bauern mit Seilen festgezurrt wurde, als wir schließlich außer Sichtweite gelangten.

»Omatan hat dich verflucht!«, hatte Berkat auf dem Heimweg gesagt. »Hatte ich dir nicht verboten, Tiere zu berühren? Jetzt siehst du, wo das hinführt! Niemals wieder wirst du mich auf den Markt begleiten!«

Ich habe seine Worte stumm über mich ergehen lassen, so wie ich es fast immer tue. Wenn Berkat von meiner Magie wüsste, würde er noch viel schlimmere Dinge zu mir sagen, daher bevorzuge ich seinen Glauben an einen Fluch Omatans.

Aber was auch immer dahintersteckt, etwas passiert mit Tieren, die ich anfasse. Sie verfolgen mich und wollen bei mir bleiben.

›Kann es sein, dass ich dich irgendwann einmal berührt habe, ohne es zu bemerken?‹, frage ich den kleinen Kerl. Dies erscheint mir als die einzig logische Erklärung für seine Verfolgung.

›Genau! Damit fing es an! Ich hab friedlich geschlafen, hing an einem dieser langen Tropfsteine, als du viel zu dicht an mir vorbei gegangen bist und mich geweckt hast. Dann hast du auch noch so komisch getanzt, überall war Licht und die vielen Geräusche haben mich gestört. Nein, ich wollte meine Höhle nicht verlassen, aber hatte ich eine andere Wahl? Was hast du da mit mir angestellt?‹

›Das weiß ich selbst nicht. Manche Tiere, die ich berühre, folgen mir, aber ich habe keine Ahnung, weshalb.‹

›Dann mach das gefälligst wieder weg, damit ich in meine Höhle zurückkehren kann!‹

›Wenn ich selbst nur wüsste, wie das geht ... Was hindert dich denn daran, in der Höhle zu bleiben?‹

›Verrat ich dir nicht!‹

Es klingt trotzig, selbst wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich das bei unserer stummen Unterhaltung richtig deute.

›Was war das für ein Magier, der dich erschaffen hat?‹, will ich wissen.

›Ein böser Zauberer. Weiße Haare, weißer Bart, weiße Haut, schwarze Seele. Er wollte mich töten, aber er hat mich nicht erwischt!‹

Dass diese Magier ständig neue Wesen hervorbringen, um sie dann schlecht zu behandeln oder wieder umzubringen, wenn sie nicht ihren Vorstellungen entsprechen, macht mich wütend. Diese Zauberer halten sich für Omatan, indem sie Leben nach Lust und Laune erschaffen und wieder vernichten. Was sie damit anrichten, ist ihnen völlig egal. Viele der magischen Mutationen entpuppten sich als schreckliche Untiere, die später gejagt und ausgerottet werden mussten. Oft gelang das aber nicht und in der Zone der Monster leben noch immer einige von ihnen. Und nun halte ich eines davon in meinen Händen, allerdings macht es auf mich nicht den Eindruck, als sei es gefährlich. Dabei muss ich doch auch zugeben, dass viele nützliche Wesen erschaffen wurden, wie zum Beispiel die Mugoks, die unsere Fäkalien in duftenden Dünger verwandeln, oder die Schillervögel, die neben ihren Eiern auch honigsüße Kugeln zum Naschen legen. Wohlhabende Magier halten sich gerne ganze Kolonien durchsichtiger Schmäuse, die sich von Abfall und Staub ernähren und damit das Anwesen sauber halten. Und nicht vergessen darf man einige Schafrassen mit Leucht- oder Glitzerwolle, die auch unsere Zucht bereichern. Dieses Detail darf ich jedoch keinesfalls vor Berkat erwähnen. Mit wüsten Beschimpfungen würde er darauf reagieren, denn nach seiner Fassung der Realität hatte Magie niemals einen Einfluss auf die Schafzucht genommen. In der Welt der Magier kenne ich mich nicht besonders gut aus, doch ich brenne darauf, mehr über sie zu erfahren.

›Und dieser Magier, hat er noch mehr Tiere wie dich erschaffen?‹, will ich wissen.

›Ja, sehr viele Tiere, große, kleine, bunte, schwarze, wilde, brave – aber fast alle sind schnell wieder gestorben. Manche hat der Zauberer auch sofort getötet. Bei mir hat er es auch versucht.‹

›Aber du konntest fliehen und hast dich dann in der Höhle versteckt?‹

›Genau, junge Frau!‹, erwidert er keck, was sich bei einer Gedankenübertragung nicht ganz eindeutig ›heraushören‹ lässt, zumindest fühlt es sich aber frech an. ›Aber eigentlich nicht gleich. Ich hab mich in seinem Labor versteckt und beobachtet, was er so treibt. Doch irgendwann hat er es gemerkt und ich musste fort und ein besseres Versteck finden.‹

›Und wie lange lebst du schon in der Höhle?‹

›Lange! Viel zu lange. Und wenn ich so überlege, war es auch ziemlich langweilig dort.‹

Klar, dass Jori diese Frage nicht genau beantworten kann, wahrscheinlich kennt er weder das Sonnenjahr noch sieht er in der Höhle, wie die Tage vergehen. Umso mehr erstaunt mich, dass es überhaupt möglich ist, sich über Telepathieren zu verständigen. So etwas wie die menschliche Sprache wird das Tier in der Höhle wohl kaum gelernt haben.

Ich mustere das kleine Wesen, das Arme und Beine auf meiner Bettdecke ausstreckt, da verschwimmen plötzlich seine Konturen. Obwohl ich es noch deutlich in meinen Händen fühle, kann ich es kaum noch von der Decke unterscheiden, so sehr passt es seine Farbe den Schattierungen darunter an. Und dann geschieht etwas absolut Faszinierendes wie Erschreckendes: Oberhalb meiner Daumen verändert sich auf einmal die Fellfarbe und ich starre auf ein Gesicht – mein Gesicht! Vor lauter Schreck lasse ich das Tier los und noch mit demselben Atemzug krabbelt es blitzschnell davon, springt zu einem der dicken Seile, an denen das Bett hängt, und klettert mit einer Eleganz und Geschwindigkeit daran empor, dass seine Bewegungen vor meinen Augen verschwimmen.

Oh nein! Es ist mir entwischt!

Ich springe vom Bett auf und muss mitansehen, wie sich das Tier im verflochtenen Geäst der Zimmerdecke entlang hangelt. Dort oben werde ich es nie erreichen!

›Komm herunter!‹, schicke ich ihm in Gedanken, doch in meinem Kopf bleibt alles still. Entweder es will nicht antworten oder das Telepathieren funktioniert nur bei Berührung.

»Komm runter! Du willst doch wieder in deine Höhle. Ich bringe dich nach draußen, dann kannst du dorthin zurückkehren!«, rufe ich dieses Mal unter Benutzung meiner Stimme, jedoch gedämpft, schließlich will ich keine Familienmitglieder aufwecken.

Jori zwitschert etwas, das ich natürlich nicht verstehe und wahrscheinlich hat auch er mich nicht verstanden.

Oh nein! Was mache ich denn jetzt?

Nachdem ich mich gedanklich mit dem Tier ausgetauscht habe, scheint es mir nicht gefährlich zu sein. In meinem Zimmer möchte ich es jedoch nicht haben. Außerdem bin ich so müde, dass mein Kopf brummt und ich kaum noch aufrecht stehen kann. Und plötzlich sehe ich Jori nicht mehr. Gerade noch habe ich seine Bewegung in den dunklen Schatten zwischen zwei dicken Ästen wahrgenommen, doch jetzt ist er komplett verschwunden.

Na prima!

Ganz offensichtlich kann dieses Wesen seine Fellfarbe nach Belieben verändern und sich dadurch optimal tarnen. Irgendwie fasziniert mich das Tier und gleichzeitig frage ich mich, was sein Schöpfer an ihm auszusetzen hatte.

Das Donnern in meinem Kopf drängt mich in mein Hängebett. Zwar kann ich mir kaum vorstellen, mit dem Tier in meinem Zimmer einzuschlafen, aber meinem erschöpften Körper scheint das egal zu sein, denn kaum habe ich mich in die Decke gekuschelt und nur mal ›ganz kurz‹ die Augen geschlossen, da gleite ich auch schon in einen Zustand tiefster Entspannung.

Um mich herum wallt dichter Nebel. An einer Stelle bewegt sich ein Schatten und eine unerklärliche Freude steigt in mir auf. Der Schatten nimmt immer mehr Gestalt an, bis ein junger Mann aus den weißen Wolken heraustritt. Als er mich sieht, hält er kurz inne. Das Blau seiner Augen strahlt mir entgegen wie ein glasklarer See in der Sonne und von seinem blonden Haar geht ein mystisches Leuchten aus. Langsam bewegt er sich nun auf mich zu. Obwohl ich dieses Gesicht noch nie gesehen habe, ist er mir nicht fremd. Im Gegenteil, er wirkt so vertraut, als hätten wir uns unser Leben schon seit Anbeginn der Zeit geteilt.

»Leanah«, flüstert er mit einer Hingabe, die mein Herz zum Schmelzen bringt.

»Silas«, erwidere ich voller Liebe.

Dann streichelt er mit einem Finger zärtlich über meine Wange.

»Leanah! Leanah!«, krächzt da plötzlich ein bunter Vogel, der über unseren Köpfen flattert. Der junge Mann ist verschwunden.

.


Entdeckt

Leanah

»Leanah! Leanah! Wach auf!«

Ich blinzle. Über mir schwankt das Gesicht meiner Schwester. Sie rüttelt mich an meinen Schultern. Da wird mir klar, dass ich diejenige bin, die gemeinsam mitsamt dem Bett schaukelt. Noch immer wabern die Bilder des Traums in meinem Kopf, hallen die wundervollen Gefühle nach, die Silasʼ Nähe in mir hervorrief.

Aber weshalb träume ich von diesem fremden jungen Mann?

Ich sollte von Jolim träumen, meinem Verlobten!, schelte ich mich innerlich und versuche, die Bilder des Fremden abzuschütteln.

»Endlich bist du wach! Berkat speit Galle[6], weil die Schafe noch nicht gefüttert sind.«

Die viel zu kurze Nacht steckt mir in den Gliedern, als ich mich langsam aufrichte. Ich strecke mich und steige so schnell aus dem Bett, dass ich schwankend innehalten muss und kleine Sternchen sehe.

»Du hast ja in deinem Kleid geschlafen! Wie spät wurde es denn gestern Nacht? Warst du so müde, dass du es nicht einmal geschafft hast, dich auszuziehen?«, fragt Thera voller Mitgefühl.

»Ja, ich war sehr müde …«, seufze ich, während ich in meine Fellschuhe schlüpfe.

Gestern Nacht? Da war dieses komische Tier! Aber wo ist es jetzt?

Ich lasse meinen Blick über Wände und Decke schweifen, kann es aber nirgends finden. Das wundert mich jedoch nicht, bei dieser Fähigkeit zur Tarnung.

Oder habe ich das etwa alles nur geträumt?

Wie dem auch sei, ich lebe noch, es hat mir im Schlaf keinen Schaden zugefügt, also brauche ich das Tier nicht zu fürchten.

»Suchst du etwas?«, will Thera wissen.

»Nein, nicht wichtig«, antworte ich.

»Berkat und Mikáso räumen den Hof frei. Es hat heute Nacht noch einmal ordentlich geschneit. Die Tiere habe ich zwar schon für dich gefüttert, aber du solltest dich mit dem Spinnen beeilen, damit du fertig bist, bevor die Männer zurück sind.«

Ich seufze tief und folge ihr dann über die Wendeltreppe bis in die Wohnstube. Das Morgenmahl nehmen wir immer erst nach der Früharbeit ein. Doch am liebsten würde ich mir schon jetzt ein Stück vom Maischabrot genehmigen.

»Wenn mich die Wachen des Lords morgen auf die Burg bringen, ist dies mein letzter Tag zuhause. Soll ich da etwa genauso schuften wie an allen anderen Tagen auch? Und wer wird meine Arbeit erledigen, wenn ich nicht mehr da bin?«

Thera senkt traurig den Blick.

»Du wirst mir sehr fehlen, Leanah!«, murmelt sie.

Meine Mutter stöhnt in ihrem Hängesessel, doch dies löst heute mehr Wehmut aus als Mitleid. Wie so oft schält sich Denya auch heute unter Ächzen aus ihrem Sitz.

»Leanah, mein Kind, wir werden dich alle sehr vermissen.« Meine Mutter stakt auf mich zu und legt hölzern einen Arm um mich – natürlich weiß ich, dass das nur aufgrund ihrer Schmerzen so verkrampft ausfällt. »Die Salbe ist bereit. Durch die Pfeilbeeren hält die Wirkung länger an und verläuft gleichmäßiger. Allerdings braucht es eine Weile, bis sich die Verzerrungen der Haut so ausbilden, dass sie sich nicht mehr verändern. Daher solltest du die Salbe schon heute Morgen das erste Mal auftragen. Aber keine Sorge, sie enthält noch zwei weitere Kräuter, die den Juckreiz mildern. Gestern Abend habe ich die Mixtur selbst getestet und bisher nichts davon auf der Haut gespürt. Sieh her!«

Denya schiebt den Ärmel ihres Kleides hoch und zeigt uns zwei unschöne Narben auf dem Unterarm. Bei der Vorstellung, dass bald mein ganzes Gesicht so aussehen wird, schüttelt es mich.

»Es ist ja nicht für immer«, versucht mich Thera zu trösten.

»Du musst die Salbe jeden Morgen auftragen, sonst glättet sich die Haut nach zwei Tagen langsam wieder«, erklärt meine Mutter. »Zwar kannst du die Salbe mit den Händen einreiben, wenn du sie danach sorgfältig wäschst. Sicherer ist es aber, wenn du ein Tuch verwendest. Ich habe dir hier eines beigelegt.«

Sie deutet zum Tisch, auf dem eine runde Holzschachtel steht. Auf dem Deckel liegt ein gefaltetes Wolltuch.

Ich presse die Lippen zusammen und nicke. Am liebsten würde ich jetzt ganz weit weglaufen. Doch das haben schon viele versucht, genutzt hat es ihnen nichts. Man sagt sich, spätestens wenn die Lords anfangen, die Familien der Mädchen zu foltern, kehren sie alle freiwillig wieder zurück. So weit möchte ich es aber auf keinen Fall kommen lassen und dafür, dass mich der Schreckensherrscher Nehef Sorbat in Ruhe lässt, zeige ich mich lieber mal eine Zeit lang mit hässlichen Narben im Gesicht.

Ich will diese unangenehme Angelegenheit rasch hinter mich bringen, so öffne ich die Schachtel und mustere eine giftig grüne Paste, gesprenkelt mit roten Punkten.

»Ich helfe dir, sie einzureiben«, bietet sich meine Schwester an.

»Na gut, dann fang an! Wie dick muss man sie denn auftragen?«

»Du benötigst nur eine kleine Menge, die du einmassierst, bis nichts mehr davon sichtbar ist. Das müsste ausreichen«, erklärt Denya.

Meine Schwester nimmt mit dem Tuch etwas Creme auf und schmiert sie mir ins Gesicht. Lippen und Augen spart sie aus – übertreiben müssen wir es ja nicht.

»Wo steckt Großvater?«, will ich wissen.

»Aaran sitzt draußen im Schnee. Ich habe es vorhin nicht geschafft, ihn zum Reinkommen zu überreden. Vielleicht gelingt es dir ja besser«, antwortet meine Schwester, während sie konzentriert mein Gesicht fixiert und mit kreisenden Bewegungen über meine Haut reibt.

»Ich werde gleich nach ihm sehen, aber was, wenn Berkat zurückkehrt und merkt, dass ich noch nicht einmal mit dem Spinnen begonnen habe?«

»Mache dir darüber keine Gedanken, Leanah! Er wird heute lange fort bleiben. Bevor ihr herunterkamt, hat Berkat angekündigt, dass er gemeinsam mit Mikáso nach Mistad fährt, um eine Magd zu besorgen. Bei diesem Wetter wird die Fahrt lange dauern und wie ich die beiden kenne, kehren sie gewiss noch bei der ›Fröhlichen Singdrossel‹ ein, sodass sie wohl kaum vor Sonnenuntergang zurück sein werden. Außerdem schneit es noch immer. Daher könnten es die Männer vorziehen, in der Stadt zu übernachten.«

»Ach so, jetzt wo ich fort muss, geht es ja scheinbar doch, eine Magd als Ersatz für mich zu suchen«, schnaube ich verächtlich.

Thera hat ihr Werk inzwischen beendet und geht zum Küchenbrunnen, um Hände und Wolltuch zu waschen.

»Berkat wird schon wissen, was richtig ist«, antwortet meine Mutter.

»Ich verstehe nicht, weshalb du ihn immer in Schutz nimmst, Mama. Er geht auch mit dir nicht gut um. Und was macht er mit all dem Geld, das er mit der Wolle und der Mugokzucht verdient?«

»Lass gut sein, Leanah! Du wirst ohnehin nichts ändern«, wehrt meine Mutter ab – nicht zum ersten Mal. Doch ich sorge mich um sie und Thera. Ich hoffe, dass Berkat eine Magd aussucht, die nicht nur Erleichterung bei der Arbeit bringt, sondern vor allem ein gutes Herz hat.

»Ich habe in meinem Zimmer noch eine Schachtel mit vollen Spulen. Davon werde ich euch welche geben, dann wird Berkat zufrieden sein und ihr könnt Euren letzten gemeinsamen Tag genießen.«

»Danke, Mama!«, rufen Thera und ich erfreut.

Gerührt drücke ich meine Mutter an mich. Dabei keucht sie auf, was mich schmerzlich an ihr Leiden erinnert.

»Gut, meine lieben Töchter, dann nehme ich jetzt ein Bad. Thera bereitet das Morgenmahl und Leanah, sieh du doch bitte nach Aaran!«

Wenig später stehe ich wieder draußen im Schnee. Die Haufen zu beiden Seiten des Weges türmen sich heute in doppelter Höhe meiner Körpergröße. Spuren unseres Eselkarrens verschwinden bereits wieder unter einer neuen Lage an Flocken. Ich reibe mir die Hände und stapfe zu den Obstbäumen. Genau wie am Tag zuvor sitzt Aaran auf der Bank. Mit dem Unterschied, dass er heute die herabfallenden Flocken mit dem Mund zu schnappen versucht.

»Ist dir nicht kalt hier draußen?«, frage ich ihn.

»Auch Kälte ist eine reizvolle Empfindung, Leanah.«

»Hm, na ja ich weiß nicht … Willst du nicht lieber mit uns ins Haus kommen? Dann nehmen wir gemeinsam unser Frühmahl ein.«

»Wenn du im Licht tanzt, kommt Silas.«

»Was? Im-im Licht tanzen?«, stammele ich erschrocken. »Wie-wie kommst du darauf? Und wer-wer ist … Silas?«

Wie um Omatans Willen kommt mein Großvater auf den Namen des jungen Mannes aus meinem Traum?

Ich schwanke ein wenig, so sehr wühlen mich Aarans Worte auf.

»Ich weiß nicht, Leanah. Es sind Bilder, Laute und Geistesblitze, die mich heimsuchen.«

Mehr sagt Aaran nicht dazu, stützt sich auf seinen Gehstock und lässt sich dann von mir ins Haus bringen. Doch in mir wüten wirre Gedanken.

Was hat es mit diesem Silas auf sich? Weshalb träume ich von einem fremden jungen Mann und wie kommt mein Großvater ausgerechnet auf diesen Namen?

* * *

Nichts tun ist eine völlig neue Erfahrung für mich. Seit ich denken kann, gab es stets mehr Arbeit, als ich bewältigen konnte und nun juckt es mich in Händen und Füßen, diese zu erledigen. Selbst wenn das völlig absurd klingt, aber die ungewohnt freie Zeit kommt mir vor wie eine Strafe. Ich fühle mich nutzlos und faul. Fortwährend muss ich den Irrglauben beiseiteschieben, dass ich eigentlich spinnen sollte.

Von der Salbe spüre ich ab und zu ein leichtes Ziehen in Wangen und Stirn, mehr aber nicht. Es erleichtert mich, dass ich kein Jucken spüre, allerdings entgeht mir nicht, dass mich meine Schwester intensiver als gewohnt mustert, um den Blick dann auffällig hastig abschweifen zu lassen. Zwar wüsste ich gerne, was sich da tatsächlich in meinem Gesicht verändert hat, doch gleichzeitig fürchte ich mich davor, es im Spiegel zu betrachten.

Aaran beschäftigt sich den Tag über damit, im Haus umherzuwandern und die Oberflächen von Wänden und Gegenständen zu befühlen. Nach dem Bad setzt sich meine Mutter wieder in ihren Sessel und fällt gleich darauf in tiefen Schlaf. Thera und ich haben es uns dort ebenfalls gemütlich gemacht und unterhalten uns gedämpft. Ich ringe ein wenig mit mir, ob ich meiner Schwester von dem seltsamen Wesen erzählen soll, das mich verfolgt hat. Allerdings habe ich es heute noch nicht gesehen und ich beginne schon zu zweifeln, ob es wirklich da war. So müde wie ich gestern Abend war, könnte ich alles auch nur geträumt haben. Außerdem habe ich mit dem Tier in Gedanken gesprochen. Doch auf gar keinen Fall darf jemals jemand auch nur ahnen, dass ich magische Fähigkeiten besitze. Nein, nicht einmal meiner geliebten Schwester werde ich dieses Geheimnis anvertrauen, viel zu groß ist meine Angst vor ihrer Reaktion, viel zu tief sitzt der Stachel, den meine Großtante mit ihrem Tod hinterlassen hat.

So reden wir über dies und das, bis wir beide entspannt in unseren Sesseln einschlafen. Als ich wieder aufwache, wird es höchste Zeit, meine Sachen zusammenzupacken. Ich hole einen Sack aus der Küche und ziehe mich in mein Zimmer zurück. Dort öffne ich die Kiste und betrachte meinen Besitz. Das Festkleid, meine Ketten und die Muschel möchte ich lieber hier lassen – schön muss ich dort ja nicht sein, im Gegenteil. Gerade als ich Bürste, Unterwäsche, Strumpfhosen und zwei Kleider in den Sack gestopft habe, landet etwas in meinem Nacken. Kleine kühle Finger drücken auf meine Schläfen.

›Gelandet!‹, sagt jemand in meinem Kopf.

Ich fahre erschrocken hoch, aber dieses Mal ist mir wenigstens klar, was mich da angesprungen hat.

Dann war es also doch kein Traum!

›Ein Traum? Hast du etwa von mir geträumt?‹

Ich greife nach dem Tier und jetzt traue ich mich immerhin, es so hinzudrehen, dass es mich mit dem Kopf nach oben ansieht. Sein ganzer Körper leuchtet heute schneeweiß. Bei Tageslicht sieht es beinahe niedlich aus mit seinen riesigen Kulleraugen und den runden Ohren. Nur die dünnen, langen Finger und der dreiteilige Schwanz passen nicht so ganz dazu. Da ich im Moment ohnehin nichts zu tun habe, kann ich mich ja auch ein bisschen mit ihm unterhalten. So setze ich mich auf mein Hängebett und Jori in meinen Schoß.

›Was ist mit deinem Gesicht passiert? Du siehst heute viel hübscher aus als gestern‹, ›höre‹ ich, doch es lässt sich nicht erkennen, ob das nun ernst gemeint war oder nicht.

›Ich habe eine hässlich machende Salbe aufgetragen, weil ich zu Nehef Sorbat auf die Burg muss. So lässt er mich vielleicht in Ruhe‹, erkläre ich. ›Du wirst also sowieso nicht länger bei mir bleiben können. Deshalb wäre es besser, du kehrst in die Höhle zurück.‹

›Nö! Ich will aber nicht! Ich habe noch nie eine Burg gesehen. Da komme ich einfach mit und schaue sie mir an.‹

›Nein, das wirst du nicht tun! Ich kann dich dort nicht gebrauchen‹, ›widerdenke‹ ich.

Hätte ich es laut gesagt, wäre wahrscheinlich ein Schnauben dabei gewesen.

›Das musst du ja gar nicht. Ich kann mir die Burg auch ansehen, wenn du mich nicht gebrauchst.‹

›Kommt nicht infrage. Wer weiß, in welche Schwierigkeiten du mich dort bringst. Ich werde dich in deine Höhle zurückbringen und dort bleibst du gefälligst!‹, schimpfe ich, was in Gedanken leider nicht ganz so streng klingt, als wenn ich es laut gesagt hätte. Der einzige Vorteil ist, dass niemand aus meiner Familie unser Streitgespräch hören kann.

Ich gehe mit dem Tier zum Fenster, um nach dem Wetter zu sehen. Der Schnee hat aufgehört zu fallen, es sind zwar noch Wolken am Himmel, aber an einigen Stellen blinzelt die Sonne durch. Noch steht sie hoch genug, sodass ich vor Anbruch der Nacht zurück sein kann – vorausgesetzt ich schaffe es, mich durch die weiter angewachsene Schneedecke zu kämpfen und lasse mich nicht wieder zu einem Tanz verleiten.

Kurzerhand stopfe ich das Tier in die Tasche meines Kleides, um es vor den Blicken meiner Familie zu verbergen. Dabei halte ich es innen mit einer Hand fest, damit es nicht abhaut. Wütend schimpft Jori auf mich ein, aber das ist mir egal.

Thera legt gerade Feuerholz nach, als ich unten eintreffe.

»Ich will noch ein letztes Mal in der Gegend herumspazieren, so zum Abschied, verstehst du?«, erkläre ich kurz angebunden.

»Möchtest du, dass ich dich begleite?«

»Nein, bleib ruhig im warmen Haus! Und macht euch keine Sorgen, falls es länger dauert«, antworte ich vorsorglich.

»Hm, na gut. Wenigstens schneit es nicht mehr. Aber gib bitte auf dich Acht.«

»Natürlich. Machʼ ich«, antworte ich und schließe auch schon die Tür hinter mir.

Der Weg durch den hohen Schnee gestaltet sich als äußerst beschwerlich. Ohne meine Magie zu Hilfe zu nehmen, würde ich wahrscheinlich spätestens am Bachufer wieder umkehren müssen. Doch jetzt, wo weder Berkat noch Mikáso zuhause sind und ich nicht annehme, dass sich bei diesem Wetter viele Beobachter aus dem Haus wagen, fühle ich mich einigermaßen sicher, den Zauber auch im Freien zu entfesseln. Bergauf bleibt mir ohnehin nichts anderes übrig, als über die hüfthohe Schneedecke hinwegzuschweben. Erst, als ich zum Höhleneingang hochklettern muss, wage ich, das Tier loszulassen, denn hier benötige ich beide Hände. Prompt krabbelt es aus meiner Manteltasche und krallt sich in meinen Nacken. Jori zwitschert freudig vor sich hin, während die Worte in meinem Kopf nur so sprudeln.

›Was soll ich denn in dieser doofen Höhle? Da drin ist es langweilig!‹, motzt es.

›Ach so! Aber gestern hast du mir doch noch erzählt, dass du unbedingt dahin zurück willst.‹

›Gestern war gestern und heute ist heute. Ich hab’s mir eben anders überlegt. Ich will endlich mal was erleben! Die Höhle ist so schrecklich einsam und immer nur Fledermausmotten zu essen ist mir zu einseitig. Außerdem habe ich gesehen, dass die Menschen doch nicht alle böse sind. Und um mich zu erwischen, sind sie viel zu langsam und zu dumm.‹

›Du bist ganz schön frech, weißt du das?‹

›Komisch, genau das gleiche habe ich von dir gedacht.‹

Schnaubend schüttele ich den Kopf, dann schweb-gehe ich den Höhlengang entlang. Durch meine Magie strahlt Licht aus meiner Haut. Zwar wird es vom Mantel abgeschirmt, mein Kopf spendet jedoch genug Helligkeit, um die Umgebung auszuleuchten. Die Halle mit dem unterirdischen See ist jedoch so groß, dass der Kegel die Wände nur schwach erhellt.

Wie jedes Mal, wenn ich diesen Ort betrete, hüpft mein Herz vor Freude. Doch ich bin nicht zum Vergnügen hier, sondern um meinen Begleiter loszuwerden. Ich picke den kleinen Kerl von meinem Nacken und halte ihn mit beiden Händen vor mein Gesicht.

›So, hier bleibst du jetzt! Und wehe, du läufst mir nach!‹, versuche ich so streng wie möglich zu denken.

Dann setze ich das Tier zwischen zwei Tropfsteine. Dort bleibt es hocken und schaut mich mit großen Augen an – noch einen Tick größer als sie ohnehin schon sind. Dann hüpft es davon und verschwindet in den Schatten. Ich ertappe mich dabei, ein kleines bisschen Wehmut zu empfinden. Auch wenn der kleine Kerl ein wenig frech war, so hatte er etwas Erfrischendes an sich.

Sehnsüchtig schweift mein Blick zur Wasseroberfläche. Ich weiß ganz genau, wenn ich mich jetzt wieder zum Tanzen hinreißen lasse, werde ich die Zeit vergessen und erst spät abends zurückkehren. Da dies heute jedoch mit großer Wahrscheinlichkeit meine letzte Gelegenheit sein wird, meine Magie freizulassen, kann ich meine Zweifel schließlich doch überreden, sich der Verlockung zu unterwerfen.

Wie immer streife ich Mantel und Stiefel auf der trockenen Sandbank ab und stimme mich mit langsamen Bewegungen auf den Tanz ein. Schon nach kurzer Zeit bin ich wieder in meinem Element. Alles um mich herum verschwimmt zur Unkenntlichkeit. Übrig bleibe nur ich selbst im Zentrum meiner Kraft. Ich drehe mich so schnell im Kreis, dass die bunten Lichtpunkte zu langen Streifen verschmelzen, Wasser aufstäubt und in einem Strudel leuchtender Wolken um mich herum zu wirbeln beginnt. Mir gelingen Sprünge, die ich nicht für möglich gehalten hatte und ich wiege meinem Körper im Rausch der Klänge, die ein magisches Echo im Saal erzeugen.

Atlatica hätte explodieren können und ich hätte es nicht bemerkt und doch ist es nur ein feines Geräusch, das mich aufhorchen lässt, eines, das begleitet ist von dem intensiven Gefühl, beobachtet zu werden. Mitten in der Bewegung halte ich inne und sehe mich um.

Wahrscheinlich habe ich sowieso nur wieder Jori wahrgenommen, versuche ich mich zu beruhigen.

Gerade beginne ich mich über meine Schreckhaftigkeit zu ärgern, da entdecke ich plötzlich eine menschliche Gestalt, die sich aus den Schatten schält.

Jemand hat mich beobachtet!


Kopfverletzung

Silas

Frankfurt am Main, 1912

Seit Tagen spukt ein fremdes Wort durch meine Gedanken: Leanah. Es klingt nach dem Namen einer Frau, doch ich kenne niemanden, der so heißt. Das verwirrt mich.

Leanah!

Der Stock meines Gegners zischt dicht über meinen Kopf hinweg, als ich im allerletzten Moment in die Knie gehe.

Das war haarscharf vorbei.

Ich muss meine Sinne beisammenhalten, darf mich nicht von einem bedeutungslosen Namen irritieren lassen. Den nächsten Schlag pariere ich mit Bravour, doch viel zu schnell saust der Holzstab auf meinen Kopf zu. Flink lasse ich mich in die Hocke fallen, wobei ich mit ausgestrecktem Bein um die eigene Achse rotiere. Meinen Gegner kann dieses Manöver jedoch nicht beeindrucken. Mit flinker Eleganz springt er in die Höhe, vollführt einen Seitwärtssalto und landet breitbeinig und mit blitzenden Augen neben mir.

Auf den Straßen wird keine Menschenseele etwas von diesem erbitterten Kampf unter der Erde bemerken, denn ich befinde mich hier im Keller. Die Mauern messen gut einen halben Meter und Fenster sind keine vorhanden. Weder Geräusche noch magische Strahlung vermögen es, diese steinerne Barriere zu durchdringen. Drei unter der Decke schwebende Kugeln spenden Licht. Der Kampf fordert mich über allen Maßen.

Leanah!

Weshalb sucht dieser Name abermals seinen Weg in meine Gedanken?

Schweiß perlt von meiner Stirn, rinnt an den Schläfen herab und brennt in den Augen, sodass ich sie unwillkürlich zusammenkneife – ein Fehler, für den ich mit dem nächsten Schlag büßen muss. Kaum, dass ich wieder aufrecht stehe, trifft mich der Stab zwischen den Rippen, stößt mich mit solch einer Wucht zurück, dass mein Schädel gegen die Mauer aus grobem Stein knallt. Für einen Moment verschwimmt das fahle Gesicht meines Gegners mit dem Licht aus den Kugeln, das nun heftig zu flackern beginnt. Alles wird schwarz und dann wieder viel zu hell, sodass ich blinzeln muss.

Zwei dunkle Pupillen rücken so nah, dass sie sich tief in mich hineinbohren, während mich kräftige Hände bei den Schultern packen. Damit verhindern sie, dass ich den weichen Knien nachgebe und zu Boden gleite. Der Geruch von Schweiß erzeugt Übelkeit. Mein Kopf kippt vorneüber.

Ich habe verloren!

»Silas?« Die Stimme meines Gegners – der nun nicht mehr mein Gegner ist, sondern der ergebene Diener unserer Familie – klingt besorgt. »Soll ich den jungen Herren nach oben bringen?«

Gerne hätte ich widersprochen, doch ich kann fühlen, wie Blut meinen Hinterkopf befeuchtet, der Schwindel klingt nicht ab und ich kämpfe mit den Magensäften. Derartige Verletzungen zu heilen, übersteigt meine Fähigkeiten.

»Gut, bringt mich zu meinem Vater, Georg!«

Das Lallen meiner eigenen Stimme erschreckt mich. Dieser Stoß gegen die Wand, so unbedeutend er zunächst gewirkt haben mag, hat offenbar wesentlich mehr Unheil angerichtet, als gedacht. Georg schiebt einen Arm unter meine Achsel und geleitet mich zur massiven Eichenholztür, die den Kellerraum von Flur und Treppe trennt. Er ist einen halben Kopf größer als ich, von sportlicher Statur und trägt schwarzes, kurz geschnittenes Haar. Seit meinem siebten Lebensjahr schult er mich in verschiedenen Kampfkünsten, damit ich vorbereitet bin. Wofür? Welcher Natur die Bedrohung sein könnte und von wem sie ausgeht, darüber hüllen sich Georg und mein Vater in Schweigen.

»Verzeihen Sie! Es lag nicht in meiner Absicht, dem jungen Herrn schlimme Verletzungen zuzufügen«, entschuldigt sich unser getreuer Diener – nicht zum ersten Mal und wie so oft antworte ich ihm: »Das weiß ich und es war nicht deine Schuld, Georg!«

Unser Bediensteter ist mehr als ein Angestellter der Familie, das habe ich schon früh begriffen, selbst wenn das Verhältnis nach außen hin stets von standesbedingter Distanz geprägt war. Dass da mehr ist, erkannte ich zum ersten Mal, als ich noch ein junger Bursche war. Damals trug es sich zu, dass ich zufällig die Fetzen eines Gespräches belauschte: Worte, die mir all die Jahre im Gedächtnis geblieben sind. Ich hatte mich zum Spielen im geräumigen Aktenschrank meines Vaters verkrochen, als die beiden Männer das Zimmer betraten und sich in gedämpfter Lautstärke unterhielten.

»… Georg, es ist dir sicher klar, dass es uns an den Kragen geht, wenn jemand Verdacht schöpft, wir könnten nicht von dieser Welt stammen. Deshalb dürfen wir unsere besonderen Kräfte niemals zu offensichtlich einsetzen.«

»Dies ist mir sehr wohl bewusst. Du weißt, ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, dass du mir die Flucht ermöglicht hast und ich in deinem Hause untergekommen bin. Aber wie soll es nun weitergehen? Wir können nicht für alle Ewigkeit im Exil untertauchen.«

»Am besten unterstützen wir Gelina, indem wir den Flüchtigen helfen. Was sonst willst du unternehmen?«

Mein Fuß war eingeschlafen und ich musste mich bewegen. Dabei stieß ich gegen die hölzerne Tür, was mein Vater und Georg hörten. Sie fanden mich und fragten mich aus. Reumütig beichtete ich, was ich belauscht hatte. Dann musste ich schwören, mit niemandem darüber zu sprechen, was meine Neugier allerdings ins Unermessliche steigerte. Doch ganz gleich, wie sehr ich die Männer mit meinen Fragen bedrängte, sie erzählten nicht mehr über diese Sache. Das Einzige, was mir bereits von klein auf immer wieder eingetrichtert wurde, ist mich unauffällig, höflich und angepasst zu verhalten und auf keinen Fall jemandem von den besonderen Begabungen zu erzählen, die Georg, Vater und ich besitzen. Unsere Magie sollten wir nur im äußersten Notfall anwenden, es sei denn, wir suchten zu Übungszwecken den Keller auf.

Meine Mutter ist in dieser Hinsicht mit keinerlei außergewöhnlichem Talent gesegnet, nimmt man die Stickerei und das Musizieren aus. Im Orchester der Alten Oper spielt sie immerhin die erste Geige. Doch in den Kellerräumen traf ich sie niemals an und ich vermute, sie weiß noch nicht einmal, dass die Männer in diesem Hause über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen.

Während ich nun gestützt von Georg die steinernen Stufen empor schwanke, empfängt uns gedämpft durchs Treppenhaus Nikolai Rimski-Korsakows ›Hummelflug‹ – ein wildes Summkonzert, das meine Mutter ihrer Geige entlockt. Heute jedoch verstärkt das Tönegewirr den pochenden Tumult in meinem Kopf.

Das Erdgeschoss unseres Hauses wird von der Arztpraxis meines Vaters belegt, im Stockwerk darüber folgen unsere beiden Gesellschaftsräume mit der Küche, eine Etage höher befinden sich die Schlafzimmer, der Abtritt und die Badestube. Unter dem Dach liegen drei Kammern, von denen meist nur zwei belegt sind: In der einen wohnt Georg Schwarzenbach, in der anderen Grete, die für uns kocht, wäscht und die Stuben reinigt. In die dritte Kammer ziehen hin und wieder fremde Personen ein, die ich selten zu Gesicht bekomme und über die ich kein Wort zu verlieren habe.

Tagein, tagaus schwebt eine Bedrohung über uns, die ich nicht zu fassen vermag. Nicht zu wissen, was dahintersteckt und von wem uns Gefahr droht, treibt mich zuweilen in den Wahnsinn, doch Vater versicherte mir, er habe triftige Gründe für sein Schweigen, aber auch über diese dürfe er sich nicht äußern. Meiner Mutter erzählte er nur, dass es hilfsbedürftige Personen seien, doch gewiss ist das nur ein kleiner Teil der Wahrheit. Auf für mich bewundernswerte Weise vertraut sie jedoch stets ihrem Gatten, dass er auf der rechten Seite steht.

Georg öffnet die Tür zur Praxis. Ein älterer Herr geht auf uns zu, den Blick jedoch nachdenklich auf das Hörrohr in seiner Hand gerichtet, sodass er beinahe in uns hineinläuft.

»Verzeihung!«, sagt er mit krächzender Stimme, dann geht er an uns vorbei zur Tür hinaus. Wir stehen im Flur vor der Anmeldung und ich werfe einen Blick ins Wartezimmer. Alle Holzstühle sind leer, was kein Wunder ist, denn die Praxis müsste schon seit einer Stunde geschlossen sein. Der ältere Herr war offenbar der letzte Patient. Der Schwindel in meinem Kopf hat sich mittlerweile gelegt, sodass ich schon geneigt bin, meinen Vater doch nicht zu behelligen.

In diesem Moment drückt er allerdings die Tür des Behandlungszimmers mit dem Oberarm auf, wobei er die Zettel in seiner Hand studiert – das Stethoskop noch aus den Ohren baumelnd. Selbst wenn es den Anschein haben mag, Dr. Lichtenfeld gehört nicht zu den zerstreuten Genossen der Ärzteschaft, vielmehr treffen auf ihn die Adjektive hochmotiviert, strebsam, hilfsbereit und penibel zu. Man sagt, ich sei ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, was mehr zutrifft, als mir lieb ist, denn mein Vater hat mit seinen über fünfzig Jahren so frische, glatte Haut, dass er mein älterer Bruder sein könnte. Ich vermute, der Grund für sein jugendliches Aussehen ist durch seine heilenden magischen Fähigkeiten bedingt.

In meinem Vater wohnt ein großes, gutes Herz, selbst wenn er es meist nicht offen nach außen trägt. Wie schon früher in der Geschichte gilt es auch im Wilhelminischen Zeitalter als unmännlich, zu viele Gefühle zu offenbaren. Daher äußert er selbst liebevolle Worte oft in strengem Tonfall. Obgleich ich das als seltsam empfinde und ich der Meinung bin, dass es keine Schwäche ist, selbige einzugestehen, ertappe ich mich gelegentlich dabei, dass ich ihm in dieser Beziehung nacheifere.

»Verzeihen Sie, Doktor Lichtenfeld! Ihr Sohn …«, beginnt Georg.

»Durch meine Ungeschicklichkeit verursachte ich einen Unfall, Vater!«, komme ich ihm zuvor, um unseren Bediensteten vor möglichen Vorwürfen zu bewahren.

Mein Vater sieht zu uns auf und lässt dabei die Papiere sinken.

»Silas! Was hat sich zugetragen?«

Seine Stimme klingt ruhig und beherrscht, doch ich kenne ihn viel zu gut um zu wissen, dass ihn mein Anblick besorgt. Dies mag an dem Blut liegen, welches mittlerweile den unteren Teil des Halses erreicht hat und durch meine gebückte Haltung zur Brust rinnt. Doch hierbei dürfte es sich um den letzten Rest handeln, denn ich kann fühlen, dass meine Magie die Blutung bereits gestillt hat. Im Gegensatz zu meiner begrenzten Heilkraft, ist mein Vater ein wahrer Meister auf diesem Gebiet – nicht umsonst hat er den Beruf des Arztes ergriffen. Bedauerlicherweise kann er sein außerordentliches magisches Talent nicht voll ausleben, ohne Aufsehen zu erregen.

»Das sehe ich mir gleich genauer an.«

Mein Vater übernimmt Georgs Aufgabe, mich zu stützen und führt mich in den Behandlungsraum, wo ich mich auf die Liege lege. Das Stethoskop und die Papiere landen auf dem Tisch. Georg schließt die Tür und postiert sich daneben. Mein Vater setzt sich auf einen Schemel neben der Liege, legt die Hände auf meinen Kopf und schließt die Augen.

»Eine mittelschwere Gehirnerschütterung. Nicht ganz einfach zu richten, aber es wird gehen. Zur Sicherheit solltest du dich nach dem Abendbrot zur Ruhe begeben.«

Einige Minuten verharren wir alle schweigend in unserer Position. Ich kann fühlen, wie es in meinem Hirn kribbelt. Der Schwindel lässt nach und auch die Übelkeit verschwindet.

»Danke, Vater!«

Er nickt und lässt sich an seinem Tisch nieder.

»Nun wasche das Blut ab und pass das nächste Mal besser auf!«, antwortet er grimmig, doch ich weiß genau, er meint es nicht so, es ist nur die Sorge, die ihn zu einem härteren Ton verleitet.

Ich erhebe mich von der Liege und beuge mich über die Waschschüssel, um mich von den getrockneten Blutresten zu befreien, während mein Vater Georg beiseite nimmt und mit gedämpfter Stimme zu ihm spricht: »Ich habe gerade ein Telegramm erhalten. Heute Abend wird eine neue Ladung eintreffen …«

Das lässt mich sofort aufhorchen, denn inzwischen habe ich herausgefunden, was das zu bedeuten hat: Es wird wieder jemand kommen, der das freie Zimmer belegt. Während ich mich trocken rubbele, lausche ich angestrengt. Aber die beiden unterhalten sich gedämpft, sodass ich die einzelnen Worte nur mit Mühe herausfiltern kann:

»… wen handelt es sich?«

»Drei Männer …«

Doch dieses Mal will ich mich nicht damit abfinden, dass man mich im Dunklen über die Geschehnisse lässt. Ich lege das Handtuch beiseite und geselle mich zu den Männern.

»Vater, mit siebzehn Jahren bin ich nun fast volljährig. Ich denke, es wäre langsam an der Zeit, mich in dieses Geheimnis einzuweihen. Jedes Mal, wenn du von einer neuen ›Ladung‹ sprichst, beziehen seltsame Personen das freie Dachzimmer. Wo kommen sie her? Es handelt sich doch nicht etwa um Kriminelle?«

Die letzte Frage ist nicht ernsthaft gemeint, sondern nur ein dummer Versuch, der Wahrheit näherzukommen.

»Mitnichten! Wo denkst du hin, Silas? Wir beherbergen keine Halunken. Ich kann dir nur so viel sagen, dass es flüchtige Menschen in Not sind. Gerne würde ich dir mehr erzählen, damit du einschätzen kannst, womit du es zu tun hast, vorbereitet bist, falls sie uns eines Tages aufspüren, doch ist mir das nicht möglich, weil ich uns damit verraten würde.«

»Das verstehe ich aber nicht! Du kannst mir vertrauen, Vater. Ich würde das Geheimnis niemals preisgeben, genauso wenig, wie je eine Menschenseele davon erfahren hat, dass ich mich unsichtbar machen kann.«

Die letzten Worte flüstere ich sicherheitshalber.

»Silas, du musst verstehen, es hat nichts mit dir oder deiner Loyalität zu tun. Es gibt andere Wege …«

Er bricht ab und rauft sich das Haar, welches den gleichen hellblonden Ton hat wie meines und mustert mich mit Augen, die im gleichem hellen Blau strahlen, wie meine.

»Der junge Herr ist ein gescheiter Kopf, gewiss wird er selbst die Lösung erraten können«, erklärt Georg.

»Ihr wollt mir damit also sagen, dass es magische Wege gibt, um herauszufinden, wenn du mir etwas verrätst?«

Das dezente Lächeln der Männer lässt darauf schließen, dass ich damit ins Schwarze getroffen habe. »Also, ist es so, dass wir drei hier nicht die einzigen Zauberer sind. Ich selbst kann mich unsichtbar machen. Mein Vater besitzt besondere Heilkräfte. Georg vermag im Dunkeln zu sehen und bewegt sich schneller als jeder andere Sterbliche. So gibt es gewiss noch weitere Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Und sicher werden nicht alle von ihnen die Magie zum Guten einsetzen. Bedeutet das, irgendwo lebt eine Gruppe böser Magier, die die Guten verfolgen?«

»Ich stimme mit Georg überein, dass du ein gescheiter Kopf bist, mein Junge«, beantwortet er meine Frage indirekt.

»Das wiederum bedeutet, die Personen in unserer Dachkammer verfügen ebenfalls über magische Fähigkeiten. Darunter waren jedoch auch Frauen. Bisher nahm ich an, die Magie wäre auf das männliche Geschlecht beschränkt, doch da unterlag ich offenbar einem Irrtum.«

Zu gerne hätte ich den beiden weitere brisante Informationen entlockt, aber das Gespräch findet ein jähes Ende, als jemand an der Tür klopft. Grete, unser Hausmädchen tritt ein und macht einen Knicks.

»Verzeihen Fie, gnädiger Herr, die gnädige Frau bittet zu Tisch«, lispelt sie.

Im Grunde hat unser Hausmädchen ein recht hübsches Gesicht, einzig die hervorstehenden Schneidezähne fallen unangenehm auf. Sie stehen so weit über, dass garstige Kinder sie hänseln, indem sie ihr ›Hasengrete‹ hinterherrufen oder eine Karotte samt Kraut vor die Nase halten. Die Kieferstellung wirkt sich natürlich auch negativ auf ihre Aussprache aus. Allerdings habe ich den Eindruck gewonnen, dass sich die Zähne während des einen Jahres in unserem Haushalt ein klein wenig in die richtige Position verschoben haben. Nachdem ich einmal vor meinem Vater den Verdacht äußerte, er könnte diese Veränderung hervorgerufen haben, entgegnete er lediglich, dass man vorsichtig mit zu offensichtlichen Heilungen sein muss. Jedenfalls verfällt Grete hin und wieder in Schwermut, da sie glaubt, ihrem Schicksal als alte Jungfer nicht entgehen zu können. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren zählt sie sich bereits zum alten Eisen, obwohl man sich in unserer Familie sehr darum bemüht, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

»Danke, Grete, wir kommen!«, antwortet Dr. Lichtenfeld Senior.

Unverzüglich begeben wir uns gemeinsam zum darüberliegenden Stockwerk. Nach der Heilung fühle ich mich wie ausgeruht, was in Wahrheit nicht der Fall ist, denn in dieser Nacht raubte mir eine lästige Mücke durch nervtötendes Summen den Schlaf. Und wie das so ist, immer wenn ich mein Licht auf sie richtete – wie auch mein Vater kann ich meine Handflächen aufleuchten lassen – war das Insekt verschwunden.

Meine Mutter sitzt im grünen Seidenkleid am Tisch und klappert ungeduldig mit dem Tafelsilber, als wir eintreten. Georg verbeugt sich und nimmt seinen Platz neben der Flügeltür ein, während Vater und ich meiner Mutter an der gedeckten Tafel gegenüber sitzen. Grete beginnt sogleich, von der Schüssel aus Meißner Porzellan Hühnersuppe zu schöpfen.

»Was habt ihr so lange getrieben? Die Suppe wird schon kalt!«, fragt meine Mutter. In ihrer Stimme schwingt jedoch viel mehr Interesse als Vorwurf.

»Ein Notfall bedurfte dringender Behandlung«, antwortet mein Vater, wobei er mich kritisch mustert.

»Nun ja, das mag wohl wichtiger sein, als eine gewöhnliche Hühnersuppe – selbst, wenn sie in liebevoller Hingabe aus erlesenen Zutaten unter Anleitung meiner Wenigkeit zubereitet wurde«, sagt meine Mutter bedeutungsvoll. Mit einem Hang zur Theatralik treibt sie auf diese Art gerne ihre Scherze.

»Auch kalt mundet die Suppe hervorragend«, erwidert mein Vater sachlich.

Da greift sich meine Mutter den Löffel aus der Zuckerdose und drückt ihn an ihr Kinn. Ich ahne bereits, was passieren wird, denn immer, wenn sie mit dem Löffel den Kinnbart von Onkel Theodor imitiert und gleichzeitig mit dem Zeigefinger der anderen Hand seinen Schnauzbart nachahmt, folgt eine bedeutungsvolle Rede mit einer Stimme, die sich von der meines Onkels nur in Nuancen unterscheidet:

»Der Glaube an den ewigen Bestand des Vergangenen und Gegenwärtigen ist ein irrtümlicher Glaube. Das Gewesene und Seiende flieht am Zeitstrome zurück wie die Landschaft des Ufers; und das auf dem Strom getragene mit der Menschheit befrachtete Schiff treibt unablässig den neuen Gestaden dessen zu, was wird.[7] Dies gilt insbesondere für die Suppe, die nun gänzlich zu erkalten droht, wenn wir sie uns nicht einverleiben und dem zersetzenden Strome in den Gedärmen zuführen.«

Grete bricht in Gelächter aus, hält sich jedoch sofort beschämt den Mund und zwingt sich zu einem ernsten Gesichtsausdruck. Ich bin daran gewöhnt, dass meine Mutter Derartiges zum Besten gibt, sodass sich meine Begeisterung in Grenzen hält. Es wundert mich jedoch nicht, dass dies unser Hausmädchen zum Lachen bringt. Wahrlich skurril wirkt es, wie meine Mutter, aufrecht im grünen Seidenkleid sitzend, mit Finger und Löffel ihre Rolle spielt. Zwar gehören häufiger Goethes Faust oder Schillers Glocke zu den Opfern ihrer Darbietung, zuweilen stellt sie jedoch die eigene Verwandtschaft zur Schau. Dabei ist es mir ein Rätsel, woher Irene Sophia Lichtenfeld, geborene von Marienstein, ihren Humor geerbt hat, denn ihre Familie ist nicht gerade damit gesegnet. Meine Mutter stammt aus gutem Hause, sogar der Adel kreuzt häufig ihren Stammbaum. Als mein Vater um Irenes Hand anhielt, konnte er damals zwar nicht mit adligen Vorfahren aufwarten, da er aber über ein stattliches Vermögen verfügte und sich als Mediziner hohes Ansehen verdiente, erhielt er nach langem Zögern von meinem Großvater schließlich den Segen für die Hochzeit.

Die Familie meines Vaters ist mir völlig unbekannt, seiner Frau erzählte er, er wäre in einem Waisenhaus aufgewachsen und Gönner hätten ihm aufgrund seines außergewöhnlichen Talentes zum Heilen das Medizinstudium ermöglicht und ihm aufgrund der eigenen Kinderlosigkeit sogar ihr Erbe vermacht. Nach allem, was ich jedoch herausgefunden habe, gehe ich davon aus, dass sich mein Vater dieser Notlüge bediente, um das Geheimnis seiner wahren Herkunft zu verschleiern – ein Mysterium das er mit Georg teilt und mich keine Sekunde ruhen lässt, bis ich es herausgefunden habe.

Den Rest der Suppe löffeln wir schweigend. Lediglich das Knacken des Feuers im Kamin, das gleichmäßige Klicken der Pendeluhr an der Wand, das Klackern des Bestecks und hin und wieder ein Räuspern durchbrechen die Stille. Draußen beginnt es zu dämmern, sodass Georg die Gaslampen entzündet.

»Richard, mein Göttergatte, Franz Schrenkers ›Der ferne Klang‹ wird in der Alten Oper uraufgeführt. Du wirst doch daran gedacht haben, frühzeitig Karten für uns zu besorgen?«, fragt meine Mutter, nachdem sie ihren Teller geleert hat.

»Gewiss! Sorge dich nicht darum, wir werden in der Gesellschaft nicht fehlen. Silas begleitet uns ebenfalls.«

Nein, es passt mir nicht, dass mein Vater derartige Dinge über meinen Kopf hinweg entscheidet, selbst wenn es mir nichts ausmacht, der Uraufführung beizuwohnen. Ich setze zum Widerspruch an, doch da wechselt mein Vater zu einem Thema, das mich den Unmut sofort vergessen lässt.

»Wir werden drei Gäste für die leere Dachkammer bekommen«, erklärt er schlicht, doch meine Mutter wirkt keineswegs angetan.

»Richard, sei gewiss, ich schätze sehr deinen Geschäftssinn, doch wir haben diesen Nebenerwerb weiß Gott nicht nötig. Und die letzten Gäste, mit Verlaub, wirkten doch recht eigenartig und scheu auf mich, als hätten sie etwas zu verbergen«, erwidert meine Mutter und blickt unglücklich drein.

»Da magst du recht haben, doch es sind verfolgte Seelen, die unsere Hilfe in der Not erbitten. Du weißt, ich darf dir nicht mehr darüber erzählen aber du kannst gewiss sein, dass mein Herz am rechten Fleck sitzt.«

Er legt seine Hand auf die meiner Mutter

»Nun gut, dieses eine Mal, doch früher oder später wirst du mir erzählen müssen, was es mit diesen Personen auf sich hat«, antwortet sie und atmet tief durch.

Damit scheint das Thema erledigt, zumindest vorerst. Ich verabschiede mich und begebe mich in mein Zimmer im zweiten Stock.


Überfall

Silas

Viel früher als gewohnt liege ich in meinem Federbett und kämpfe mit dem Summen der Mücke, mit der ich noch immer mein Zimmer teile. Zwar spüre ich nichts mehr von der Gehirnerschütterung, doch hat mich die Bettlektüre der Buddenborgs so sehr ermüdet, dass ich mich vorzeitig niedergelegt habe.

Zum wiederholten Male drängt sich meinen Gedanken ein Wort auf:

Leanah!

Verflixt, weshalb muss ich permanent an diesen fremdartigen Namen denken? Was hat das zu bedeuten?

Ich versuche zu entspannen, doch kaum befinde ich mich kurz davor einzudämmern, befördert mich ein Summen dicht an meinem Ohr wieder in den Wachzustand. Aber dieses Mal will ich den Störenfried endgültig erledigen. Zunächst lasse ich ihn gewähren, um seine genaue Lage zu orten, dann bringe ich meine Hände zum Leuchten. Ich entdecke das Insekt, wie es dicht über meiner Nase herumschwirrt und bringe es mit einem mörderischen Schlag zur Strecke. Erleichtert atme ich auf, erhebe mich und gehe zum Waschtisch, um mit dem frischen Wasser aus dem Krug die Zeugnisse meiner Tat fortzuspülen. So groß mein Herz für alles Lebendige ist, bei den Blutsaugern endet die Tierliebe.

Auf einmal werden ungewohnte Geräusche im Haus laut. Es poltert und dann höre ich gedämpfte Rufe. So etwas kommt normalerweise nicht vor im Hause Lichtenfeld, was mich in höchste Alarmbereitschaft versetzt.

Gibt es etwa Probleme mit den neuen Bewohnern für das Dachzimmer? Oder was geht dort unten vor sich?

Eilig schlüpfe ich in Hemd und Hose, doch in meiner Hast verheddere ich mich in den Trägern.

Wenn tatsächlich Gefahr droht, muss ich Ruhe bewahren!, ermahne ich mich.

Und in diesem Falle wäre es sinnvoll, wenn ich meine Unsichtbarkeit nutzen würde, was die korrekt sitzende Kleidung ohnehin überflüssig macht. So konzentriere ich mich aufs Herz, die stärkste Quelle meiner Magie. Von hier aus schicke ich eine magische Schicht nach außen, die mich umgibt wie ein Schlauch. Dessen Oberfläche bildet nun genau das ab, was sich auf der gegenüberliegenden Seite meines Körpers befindet – eine optische Täuschung, die mich so gut wie unsichtbar macht – zumindest, wenn ich strammstehe. Bei eiligen Bewegungen kann es geschehen, dass die Magie nicht rasch genug neue Bilder erzeugt und es zu Verwischungen, Lücken oder Unschärfen kommt.

Wieder höre ich ein Rumpeln.

Was geht dort nur vor sich?

Mit pochendem Herzen öffne ich meine Zimmertür, durchquere den Flur, husche auf nackten Sohlen durch eine weitere Tür zum Treppenhaus, wo ich die steinernen Stufen zum ersten Stock hinabschleiche.

Die Flügeltüren zum Salon stehen halb offen, was sonst nie vorkommt, da das Hauspersonal penibel darauf achtet, dass alle Türen ordentlich geschlossen werden. Ich spüre ein kaltes Ziehen im Herzen und schaue in dem Moment hinein, als ein Wasserkrug zu Bruch geht und Grete schreiend auf mich zu stürmt. Sie kommt jedoch nicht weit. Kurz bevor mich unser Hausmädchen erreicht, sinkt es zu Boden und krümmt sich röchelnd auf dem Parkett. Fassungslos starre ich auf sie herab, fühle den dringenden Impuls, ihr zu helfen, doch eine schneidende Stimme lässt mich innehalten.

»Folgt meinen Befehlen, oder es wird euch ebenso ergehen!«

Voller Entsetzen sehe ich einen in Schwarz gekleideten Mann, der mit gezücktem Schwert mitten im Raum steht. Von der Klinge tropft Blut. Das Grauen kriecht in mir empor, lässt meine Blicke hektisch im Zimmer umherschweifen. Meine Mutter sitzt kreidebleich auf einem Stuhl, krallt eine Hand in die meines Vaters, der neben ihr steht und sie vor dem Mann in Schwarz abschirmt. Ansonsten scheinen meine Eltern unversehrt.

Doch woher stammt das Blut?

Ich suche den Boden ab und bleibe auf einem tiefroten See hängen, der sich zwischen den Holzfüßen der Polstermöbel auf dem Parkett ausbreitet. Seitlich ragen die Beine unseres am Boden liegenden Dieners hervor. Georgs glattpolierte Schuhe kenne ich nur zu gut.

Ich fasse nicht, was hier vor sich geht. Es wirkt auf mich wie ein Albtraum. Tausend Gedankenfetzen zucken so rasch durch mein Hirn, dass ich keinen zu fassen bekomme. Vollkommen gelähmt stehe ich da.

Die unbekannte Bedrohung, die Jahr und Tag mein Leben begleitete, hat sich plötzlich in grausame Realität verwandelt. Dies muss einer der bösen Magier sein, die nie herausbekommen durften, wo wir uns aufhalten. Aber wie es den Anschein hat, kam der düstere Bursche dennoch dahinter.

Inzwischen hat sich Grete von ihren Schmerzen erholt. Doch statt aufzuspringen und fortzulaufen, schleicht sie vorsichtig wie eine Katze auf allen Vieren zu den Flügeltüren. Bevor der dunkle Magier die Flüchtige bemerkt, drängen zwei weitere Männer durch die Tür vom Kaminzimmer herein. Sie tragen Schwerter in den Händen, zwei quer über den Körper gespannte Gürtel sind gespickt mit Messern und Pistolen. Ihre Kleidung gleicht einer schwarzen Uniform, jedoch keine, die mir bekannt vorkommt. Ihre verwegenen Gesichter mit wildem Haarwuchs stehen dem hohen Kragen, den glatt gebügelten Falten der Hosen und den goldenen Knöpfen entgegen. Schwarze Tücher führen über die Stirn bis zum Nacken und bändigen das lange, lockige Haar. Alle drei Männer weisen Ähnlichkeiten auf, die auf eine Verwandtschaft hindeuten könnte. Der Mann mit dem blutigen Schwert ist zwar der kleinste von ihnen, gebärdet sich jedoch wie der Anführer. Die beiden anderen unterscheiden sich durch eine dicke Warze, die bei einem von ihnen eine natürliche Verlängerung der Nasenspitze bildet.

»Wir haben alles durchsucht! Hier ist niemand mehr«, erklärt der warzenlose Mann. Dabei fällt mir auf, dass ihm ein Schneidezahn fehlt. In diesem Moment kriecht Grete so dicht an mir vorüber, dass ich ausweichen muss, um nicht von ihr berührt zu werden.

»Ihr seid solche Fachos[8]! Dann muss der Spross oben sein. Los, durchsucht das ganze Haus!«

»Was sagst du dazu Bruderherz? Er hat uns Fachos genannt!«, beschwert sich der Zahnlückenbursche.

»Du musst uns schon lieb bitten, wenn du etwas von uns willst, Totario!«, fordert der Warzenkerl.

»Wird’s bald, oder wollt ihr die Leiden des Urotan-Zaubers zu spüren bekommen?«

»Das ist so ungerecht!«, »Der muss sich immer als Anführer aufspielen!« und »Gib nur Acht, wenn wir auch den Zauber erlernt haben«, murmeln die beiden Brüder, während derjenige, den sie mit Totario angesprochen haben, seine Leute mit einer wegwerfenden Handbewegung fortschickt. Ich habe große Mühe, Atmung und Herzschlag unter Kontrolle zu halten. Die beiden Männer stürmen an mir und Grete vorbei, ohne Notiz von uns zu nehmen.

»Oder habt ihr noch mehr Kinder?«, richtet der Anführer das Wort nun an meine Eltern.

Meine Mutter schluckt heftig und schüttelt den Kopf.

»Verschont meinen Sohn und meine Gattin! Beide verfügen über keinerlei magische Fähigkeiten und werden Euch nur unnötiger Ballast sein«, bittet mein Vater.

Er klingt ruhig und beherrscht, doch ich kann die Angst in seinen blauen Augen deutlich sehen.

»Das hättest du wohl gerne, Romáto DʼOrayla! Doch das sehe ich anders. Du wirst dich meinem Willen erst dann bedingungslos fügen, wenn sich die, die dir wichtig sind, in meiner Gewalt befinden.«

»Romáto?«, haucht meine Mutter und blickt fragend zwischen meinem Vater und dem dunkel gekleideten Mann hin und her. Auch mich verwirrt der fremde Name, wenngleich mir klar war, dass er Geheimnisse mit sich herumträgt.

»Ach so ist das also, Maidchen[9]! Offenbar konnte dir dein Gatte seinen echten Namen nicht verraten. Andernfalls hätten wir wohl kaum volle zwanzig Jahre gebraucht, um ihn aufzuspüren. Dabei hat er sich nicht einmal besonders weit vom offiziellen Tor entfernt. Aber in einer Handelsstadt wie Frankfurt lässt es sich ja nur allzu leicht untertauchen. Pech für dich, dass der Bote der Atlaticanischen Untergrundorganisation durch einen dummen Fehler aufgeflogen ist. Seine mentale Widerstandskraft war auch nicht besonders hoch, so konnten wir ihn leicht ›überreden‹, Romáto ein nettes Telegramm zu überbringen, welches unsere Ankunft ankündigt. Allerdings lässt deine Gastfreundschaft zu wünschen übrig, Romáto. Die Wiedersehensfreude über deinen alten Freund hielt sich bedauerlicherweise in Grenzen.«

»Ich bezweifele, dass Ihr die Bedeutung des Wortes Freundschaft jemals verstehen werdet, Totario«, antwortet mein Vater unterkühlt.

»Oh doch! Vor allem ist eine Freundschaft geprägt von Aufrichtigkeit, nicht wahr? Aber wie sieht es in dieser Beziehung mit deiner Gattin aus?« Er fixiert meine Mutter auf dem Stuhl. »Wahrscheinlich ahnst du noch nicht einmal, woher er wirklich stammt und was er ist, habe ich recht?«

Der dunkle Bursche scheint es in vollen Zügen zu genießen, meine Mutter mit seinem Wissen zu verunsichern. Ich balle die Fäuste und überlege fieberhaft, wie ich mich verhalten soll. Zwar bin ich kampferprobt und die Unsichtbarkeit hilft mir ebenfalls, dennoch haben es die Männer geschafft, Georg zu überwältigen, der mir im Kampf noch immer hoch überlegen ist. Zum Glück achtet niemand mehr auf unser Hausmädchen. Grete hat es unterdessen fertiggebracht, sich unbemerkt die Treppe hinunterzustehlen und ich hoffe sehr, dass sie unten nicht von weiteren Männern in Empfang genommen wird. Vielleicht gelingt es ihr ja, Hilfe zu holen. Da erspähe ich im Kamin einen Schürhaken, welchen ich als Waffe einsetzen könnte. Vorsichtig schleiche ich mich in den Raum hinein.

»Ist das wahr, Richard? Ich bin mit einem Mann verheiratet, dessen Namen ich nicht kenne? Du hast mich all die Jahre belogen?«

Meine Mutter entzieht meinem Vater ihre Hand, rückt mit dem Stuhl ein Stück von ihm ab und blickt ihn an, als wäre er ein Geist.

»Nur allzu gerne hätte ich dich eingeweiht, Liebes, das musst du mir glauben. Doch das war nicht möglich. Ich trage eine Art Markierung, ein magisches Zeichen am Hals, genannt Kommissura, welche jedem von uns in jungen Jahren eingebrannt wird. Die Kommissura verfügt über die Macht zu überprüfen, ob man jemanden unerlaubt in die Geheimnisse der magischen Welt einweiht. Durch sie hätte man mich aufgespürt, um mich zu bestrafen. Nun lässt sich dies ohnehin nicht mehr ändern, so kann ich es jetzt gleichwohl erzählen.«

»Magisches Zeichen? Jeder von uns? W-was um Himmels Willen willst du mir damit sagen, Richard? Oder soll ich dich nun Romáto nennen? Mit wem bin ich denn nun vermählt? Wer bist du? Oder … was bist du?«, bringt meine Mutter mit geweiteten Augen hervor. Sie krallt sich haltsuchend an ihrem Stuhl fest und ich kann sehen, wie sie am ganzen Körper bebt. Meine weitgehend heile Welt ist völlig aus den Fugen geraten, wohingegen ihre bereits in Schutt und Asche zu liegen scheint.

Mein Vater will ihre Hand ergreifen, doch sie wehrt ab und weicht unwillkürlich zurück. Der finstere Magier grinst breit. Über mir höre ich die Tritte von schweren Stiefeln. Ich habe inzwischen den Kamin erreicht und bücke mich nach dem Schürhaken.

»Irene, ich bin ein Mensch wie du auch, allerdings verfüge ich über eine magische Begabung, doch dies ist nichts wovor du dich fürchten müsstest: Ich habe ein außergewöhnliches Talent zu heilen. Außerdem kann ich Licht aus meinen Händen strahlen lassen. Man sagt, diese Form der Magie ist die des Lichts.«

Meine Mutter nickt langsam, blickt meinen Vater jedoch unverändert misstrauisch an.

»Na, na, wer wird denn die Hälfte verschweigen? Du solltest deiner Frau schon die ganze Wahrheit erzählen, Romáto!«, mischt sich der Magier hämisch ein. »Du hast doch noch eine weitere, ungeheuer mächtige Begabung, nicht wahr?«

Mein Vater fährt aufgebracht herum und blitzt Totario wütend an.

»Woher wisst Ihr davon?«

Ich nähere mich langsam mit erhobenem Schürhaken, bin aber noch zu weit weg für einen Schlag. Nun halte ich jedoch inne, denn der Inhalt des Gespräches nimmt auch für mich an Brisanz zu.

»Nun, dir sollte inzwischen klar sein, dass Totario Trentow seine Augen und Ohren überall hat. Nichts, was auf Atlatica vor sich geht, bleibt mir verborgen. Und dass du nicht nur ein Meister der Heilkraft bist, war in gewissen Kreisen ein beliebtes Gesprächsthema.«

Von der Vielzahl an neuer Informationen fühle ich mich regelrecht überrollt. Mein Vater besitzt eine weitere machtvolle Fähigkeit? Was könnte das sein? Totario Trentow nennt sich dieser dunkle Magier also. Nun habe ich wenigstens einen vollständigen Namen. Und Atlatica ist wohl dieser geheime Ort, von dem auch mein Vater stammt. Aber wo liegt es? Noch nie habe ich davon gehört.

»Die Kommissura verhindert diese Zauberei und ich bin nicht unglücklich darüber«, entgegnet mein Vater nun scharf. »Zu viel Missbrauch könnte mit dieser Fähigkeit getrieben werden.«

»Nun, ich denke, Nehef Sorbat wird sich gewiss an Eurer Heilkraft erfreuen können, und es nicht für notwendig erachten, weitere Beschränkungen der Kommissura aufzuheben«, antwortet Totario, doch etwas an seiner Stimme verrät mir, dass sich hinter diesem Satz noch weit mehr unausgesprochene Informationen verbergen.

Mein Vater reagiert offenbar mit Erleichterung darauf, denn er atmet ein wenig auf, dagegen ist meine Mutter vollends verstummt. Sie sinkt förmlich in sich zusammen auf dem Stuhl und blickt ihren Gemahl fassungslos an.

Jedenfalls wird mir nun klar, dass diese Kommissura weit mehr als das Ausplaudern von Geheimnissen überwacht, sie beschränkt Magier offenbar auch in ihren Fähigkeiten. Da ich selbst aber nie so eine Markierung erhalten habe, kann ich alle meine Fähigkeiten voll einsetzen. Gewiss stelle ich auch deshalb eine potentielle Gefahr für einen Herrscher dar, der durch das magische Mal die Kontrolle über seine Untergebenen behalten will.

Jetzt wäre die passende Gelegenheit, Totario den Schürhaken in den Rücken zu rammen. Doch just in diesem Moment höre ich das Getrappel seiner Kumpane auf der Treppe.

»Oben ist niemand«, rufen sie, während sich die Männer in den Salon drängen.

»Das ist unmöglich! Mir wurde von einem Sohn berichtet, der im Hause lebt. Und mein Spion hat ihn heute nicht aus der Tür kommen sehen. Folglich muss er noch hier sein. Habt ihr auch gründlich im Keller nachgesehen?«

»Sicher, zuallererst!«, antwortet der Mann mit der Warze. »Helle Magie spüre ich nur hier drin«, fügt der Kerl mit der Zahnlücke hinzu.

Das lässt den Blick des Anführers aufmerksam im Salon umherwandern.

»Dein Sohn hat keine magische Begabung, sagtest du? Wenn das nicht eine unverschämte Lüge war«, zischt er.

Das blutige Schwert noch immer in der Hand haltend, zieht er flink mit der Linken ein Messer aus dem Ärmel und schleudert es auf meine Beine. Dank des Kampftrainings unseres getreuen Dieners reagiere ich unvermittelt, indem ich geschwind ausweiche. Es saust an mir vorbei und bohrt sich knapp über dem Parkett in die mit Goldfaden durchwobene Tapete.

Meine hastige Bewegung dürfte allerdings niemandem im Raum entgangen sein und durch den Schreck bricht in diesem Atemzug meine magische Tarnung zusammen. Ich werde vollständig sichtbar, was unterschiedlichste Reaktionen hervorruft: Mein Vater seufzt frustriert, meine Mutter lässt einen angstvoll-erschrockenen Schrei hören, die beiden Männer vor den Flügeltüren knurren überrascht und Totario lacht siegessicher auf.

»Fesselt sie alle!«, befiehlt er seinen Kumpanen.

Doch so leicht will ich es ihm nicht machen. Erneut hülle ich mich in meinen Tarnmantel, bewege mich geschmeidig gleich einer Katze auf den Anführer zu. Aber bevor ich ihm den Schürhaken ins Herz rammen kann, frisst sich plötzlich eine feurige Hitze durch meinen Körper. Es ist, als würde ich von innen her verbrennen. Ich krümme mich stöhnend zusammen und kämpfe mit dem Drang, mich auf dem Boden zu wälzen, falle dabei aber lediglich gepeinigt auf die Knie. Mein magischer Mantel der Unsichtbarkeit flattert, droht abermals zu brechen.

»Nein, Totario! Lasst ihn gehen!«, schreit mein Vater und im selben Moment rammt er dem dunklen Kerl seine Faust in die Wange.

Der Schmerz in meinem Inneren versiegt, doch verhindert der Nachhall und das Zittern meiner Muskeln eine zielgerichtete Bewegung. Ich befinde mich auf allen Vieren am Boden und krieche langsam in eine Ecke. Immerhin weiß ich nun, dass der Schmerzens-Zauber mir keine echten Verletzungen zufügt, sondern lediglich einer Illusion entspringt. Dies bedeutet, dass mein Körper noch immer einwandfrei funktionieren sollte.

»Lauf, Silas! Bringe dich in Sicherheit!«, ruft mein Vater.

Doch er wird von Totario niedergeschlagen, während der dritte Mann die Tür schließt, und mir damit die Flucht vereitelt. Entsetzt muss ich mitansehen, wie die Magier meinem Vater gewaltsam den Kiefer öffnen und ihm etwas einflößen. Was mir aber gänzlich das Herz zerreißt, ist die Teilnahmslosigkeit, mit der meine Mutter all diese Szenen über sich ergehen lässt. So habe ich diese frohgemute Frau noch nie erlebt.

»Du kannst nicht gegen sie ankämpfen, Silas! Laufe fort! Bitte!«, bringt mein Vater mit schwerer Zunge hervor.

Sein Kopf schwankt und dann verliert er das Bewusstsein. Zwei Männer halten ihn fest und setzen ihn gegen die Wand gelehnt auf den Boden, um dann meine Mutter der gleichen Prozedur zu unterziehen. Sie lässt es stoisch über sich ergehen, während der dritte Kerl in meine Richtung marschiert.

»Fangt mir endlich diesen Silas! Rucht Femmock! Und wo steckt das Hausmädchen?«, wütet Totario.

Dabei fesselt er die Hände meines Vaters mit einem Seil.

»Wir dachten, du nimmst dich der Kleinen an«, antwortet der Warzenmann schulterzuckend.

»Verflucht! Was seid ihr nur für Fachos! Wenn sie entwischt ist, wird es hier bald von Gendarmerie wimmeln. Das können wir nicht gebrauchen. Ich muss schleunigst Gerald informieren. Jackmo, du hilfst mir, die beiden transportfähig zu machen und du, Suuko, bringst mir endlich ihren verfluchten Sohn! Das sollte ein Leichtes für dich sein. Er muss sich noch hier drin befinden!«

Der Mann mit der Zahnlücke sucht den Raum ab, während er sich zeitgleich auf die Flügeltür zubewegt, um mir den einzigen Ausweg zu blockieren. Doch ich will nicht hinaus. Unmöglich kann ich meine Eltern hier mit diesen Verbrechern zurücklassen. Auf nackten Sohlen schleiche ich durch die Tür zum nebenan gelegenen Kaminzimmer. Der Holzboden knackt verräterisch unter meinen Füßen und bringt diesen Suuko dazu, sich auf mich zu stürzen. Gerade zur rechten Zeit gelingt es mir, auszuweichen, ihn dabei am Arm zu packen, um ihn gegen den Kaminsims zu schleudern. Der Zahnlückenmann stöhnt auf, doch seine Verletzung hält sich in Grenzen. Es scheint, dass dieser Magier, genau wie unser Diener Georg, einen recht robusten Körper besitzt. Er springt auf die Füße und verpasst mir einen Hieb direkt in den Magen. Ich torkele keuchend rückwärts. Jetzt stürmt auch noch der Warzenmann auf mich zu. Erneut rauben mir die brennenden Schmerzen schier das Bewusstsein. Als ginge mein Körper in Flammen auf, zerfrisst es mich von innen. Ich krümme mich, torkele wankend mal nach rechts, dann wieder nach links. Mein magischer Tarnmantel droht zu flackern, aber dieses Mal weiß ich besser mit dem innerlichen Brennen umzugehen.

Wohl oder übel muss ich jedoch einsehen, dass mein Vater mit seiner Warnung recht behalten wird, sollte ich mich nicht schleunigst aus dem Staub machen. Vor lauter Schmerzen bin ich allerdings kaum zu einem Gedanken oder einer Bewegung fähig. Die beiden Männer wedeln suchend mit den Armen in der Luft herum.

Nur eine Frage der Zeit, dann werden sie mich erwischen!

Außerdem gelingt es mir kaum noch, meine Magie aufrecht zu erhalten. Die schier ausweglose Situation, die Angst und das Wissen, dass ich mit den Schmerzen lediglich einer Illusion erlegen bin, verleihen mir jedoch gerade so viel Stärke, vorwärts zu schwanken und meinen Verfolgern ungelenk auszuweichen. Das Brennen lässt nun langsam nach. Noch ist es nicht erloschen, aber immerhin kann ich mich wieder frei bewegen. Ich hechte zur Balkontür, um sie zu öffnen. Die Männer reagieren sofort und jagen hinaus. Statt jedoch nach draußen und durch einen Sprung über die Brüstung zu flüchten, schlage ich einen Haken und renne in den Salon auf den rettenden Ausgang zu. Dabei verleiht mir das innere Feuer regelrechte Flügel unter den Füßen, da es dem Gefühl gleichkommt, als flüchtete ich aus einem brennenden Haus.

»Rucht Femmock! Lasst ihn nicht entkommen, ihr elenden Sumpfschmeigel!«, schreit Totario.

Kaum habe ich die Flügeltüren hinter mir gelassen, ist auch das Brennen verschwunden. Wahrscheinlich muss der Magier genau wissen, wo ich mich befinde, um diesen Zauber zu wirken. Ich sause die Stufen hinunter, meine Verfolger dicht auf den Fersen. Wenn ich zu viel Zeit benötige, um die Haustür zu öffnen, erwischen sie mich. Daher muss ich mich abermals einer List bedienen. Statt den Weg zum Ausgang einzuschlagen, öffne ich die Tür zur Arztpraxis. Und zum zweiten Male fallen die Brüder darauf herein: Während ich zur Eingangstür eile, verschwinden die Männer in den Praxisräumen meines Vaters. Bedauerlicherweise sehen sie ihren Irrtum viel zu rasch ein und kommen in dem Moment wieder heraus, als ich durch die schwere Eichenholztür in die kalte Nacht hinaustrete. Die Gaslaternen erhellen die menschenleere Allee ein wenig. Zwar liegt kein Schnee, doch es ist eine eisige Novembernacht. Aber mir bleibt keine andere Wahl, als bekleidet mit Hose und Hemd auf nackten Sohlen über das Kopfsteinpflaster zu fliehen. Mein Atem verdampft in kleinen Wolken, die sich meiner Tarnung widersetzen und schon kann ich hören, wie meine Verfolger auf die Straße stürmen.

Aber wohin soll ich mich nun wenden?

In der Richtung, die ich eingeschlagen habe, gelange ich irgendwann zur Zeil, wo sich meines Wissens ein Polizeipräsidium befindet. Meine nackten Füße brennen vor Kälte und vom harten Aufprall auf dem Kopfsteinpflaster. Das bin ich nicht gewohnt. Auch meine Lunge brennt, weil sie die eisige Luft viel zu gierig in sich hineinsaugt, während ich um mein Leben renne. Doch meine Häscher lassen sich nicht so leicht abschütteln. Trotz der spärlichen Beleuchtung durch die Gaslaternen kann man in der Stille der Nacht die Geräusche meiner nackten Sohlen hören, den Dunst meines Atems sehen und gewiss auch die Verwischungen, die meine schnellen Bewegungen hinterlassen.

Eine Kutsche klappert die Straße entlang. In einem der Häuser weint ein Säugling, ansonsten ist es still auf der Rotschildallee. In meinen Ohren jedoch rauscht das Blut. Mein Keuchen klingt viel zu laut. Ich wage nicht, mich umzudrehen, höre noch immer das Getrappel ihrer Schuhe und es scheint mir, als holten sie auf. Diese Kerle müssen über eine ausgezeichnete Kondition verfügen. Ich vermute, dass ihnen die Magie womöglich ähnlich vitale Körper beschert wie Georg. Dieses Tempo halte ich jedoch nicht länger durch.

Plötzlich stürmt mir ein ganzer Trupp uniformierter Männer entgegen. Ihre Pickelhauben schimmern im Laternenlicht und den Uniformen nach zu urteilen handelt es sich um Polizisten. Froh, dort endlich Unterstützung zu finden, eile ich auf die Gendarmen zu. Entgegen meinen Erwartungen geben die Kerle hinter mir ihre Verfolgung aber nicht auf, sondern rücken jetzt sogar hörbar näher.

»Helfen Sie mir! Meine Eltern wurden überfallen!«, rufe ich keuchend.

Nur noch wenige Schritte trennen mich von den Uniformierten, doch sie schauen durch mich hindurch zu meinen Verfolgern. Da erst fällt mir ein, dass sie mich nicht sehen können.

Doch was um Himmels Willen soll ich jetzt unternehmen?

Plötzlich aus dem Nichts aufzutauchen, könnte verheerende Folgen haben. Ich sehe mich hastig nach einem Versteck um, in dem ich unbemerkt in die Sichtbarkeit zurückkehren kann. In diesem Moment verlangsamt sich der Trupp und kommt vor den Magier-Brüdern zum Stehen. Da ergreift der Warzenmann das Wort:

»Herr Oberwachtmeister Kröger, ein schlimmes Verbrechen ist geschehen! Der Sohn des Herrn Doktor Schichtenfeld ist vollkommen durchgedreht, hat seine Eltern grausam ermordet und sie danach im Main versenkt!«

Ich kann nicht fassen, was ich da mitanhören muss. Dass dieser Jackmo nicht einmal unseren Familiennamen richtig ausgesprochen hat, ist dabei noch das geringste Übel. Unmöglich kann ich das so hinnehmen. Alle Vorsicht vergessend ziehe ich meine Magie zurück und trete auf den Polizisten an der Spitze der Truppe zu.

»Drei Schritt zurück Kerl!«, befiehlt dieser schroff, während er drohend seinen Säbel hebt. Seine Kollegen sehen mich mit furchtgeweiteten Augen an, während sie ebenfalls ihre Waffen zücken.

»Was dieser Mann sagt, ist gelogen, …«, beginne ich, werde jedoch von Suuco unterbrochen, der sofort auf mich zuspringt und mir den Arm so flink hinter den Rücken dreht, dass ich zu keinerlei Reaktion fähig bin. Ich keuche schmerzerfüllt.

»Das ist er! Der Sohn des Doktors! Mit seinem Auftauchen aus dem Nichts wurdet Ihr selbst Zeuge seiner teuflischen Fähigkeiten. Auf keinen Fall darf er länger frei herumlaufen. Er muss unverzüglich in Arrest genommen werden!«

Vermutlich hätte ich keinen größeren Fehler begehen können, als vor den Augen der Polizisten sichtbar zu werden. Nun stehe ich hier eingekesselt zwischen den Verbrechern und den Gendarmen, ohne Schuhe und Strümpfe, die Träger verdreht über dem schlampig in die Hose gestopften Hemd.

»Glauben Sie ihm nicht!«, keuche ich. »Dies hier sind die Verbrecher. Sie haben unseren Diener Georg ermordet und ihr Kumpane ist gerade dabei, meine Eltern zu entführen!«

»Das Hausmädchen sprach von einem in Schwarz gekleideten Mann, erwähnte nicht jedoch den Sohn«, gibt einer der Polizisten zu bedenken.

»Ja, genau, die Grete ist geflohen, um Hilfe zu holen«, bestätige ich.

»Das Hausmädchen war zu verwirrt. Außerdem weiß doch jeder, dass sie eine heimliche Liebe für den Sohn des Herrn Doktor hegt«, argumentiert Suuco breit grinsend. »Ihr habt selbst gesehen, wozu er in der Lage ist.«

»Nichts davon entspricht der Wahrheit!«, keuche ich unter Schmerzen, die mein von Suuco immer weiter hinter dem Rücken nach oben geschobene Arm verursacht.

»Wir sollten die ganze Bande in Arrest nehmen und später den Täter ermitteln«, schlägt ein anderer Polizist vor.

»Nein, ich kenne diese beiden Männer. Sie arbeiten für die Sonderpolizei«, widerspricht der Beamte mit dem höchsten Dienstgrad.

»Oberwachtmeister Kröger, wenn Sie uns erlauben, den Flüchtigen in seine Zelle zu verfrachten, können Sie unterdessen den Tatort in Augenschein nehmen«, schlägt Jackmo vor.

Mir wird schwarz vor Augen. Frustriert muss ich einsehen, dass man mir nicht glauben wird, ganz gleich, wie sehr ich mich winde und um Wahrheit kämpfe.

Oberwachtmeister Kröger willigt ein und zieht mit seiner Truppe ab, während ich unsanft vorwärts geschoben werde. Der schmerzhafte Zug in meinem Arm bringt mich dazu, mich so weit zu bücken, dass ich das Gefühl habe, beinahe vornüber zu kippen. Meine Hoffnung auf Rettung schwindet einem Gefühl der absoluten Hoffnungslosigkeit. Mein freier linker Arm hängt schlaff herab.

Ob ich mit diesem etwas ausrichten kann?

Zu Verlieren gibt es nicht mehr viel, so will ich einen letzten Versuch wagen. Ich lasse den Arm durch meine Magie verschwinden und trete gleichzeitig mit dem Fuß gegen das Schienbein meines Peinigers. Wie nicht anders zu erwarten, bleibt die Auswirkung gering. Er lacht zynisch auf. Dennoch kommt Bewegung in die Situation. Schon einmal habe ich diese List mit Georg geübt, doch sie gelang auch mit ihm nur hin und wieder. Ich nutze die Ablenkung, um meinen Oberkörper ein wenig zur Seite zu drehen und ramme gleichzeitig meinem Gegner den Ellenbogen des unsichtbaren freien Armes ins Gesicht. Er keucht überrascht auf, was seinen Griff lockert. Das gibt mir ausreichend Bewegungsfreiheit, um meinen anderen Arm herauszuwinden.

»Rucht Femmock!«, flucht Suuco.

Jackmo kommt ihm zu Hilfe, aber da habe ich schon eines der Messer aus dem quer über die Brust des Zahnlückenmannes gespannten Gurt gezogen und steche damit auf ihn ein. Die Klinge bohrt sich in seine Schulter, was ihn jedoch nur unmerklich zurückweichen lässt.

So hechte ich zwischen beiden hindurch und hülle mich mit meiner Magie in einen unsichtbaren Mantel. Wieder renne ich um mein Leben, und dieses Mal spüre ich weder die Kälte noch die Erschöpfung noch den harten Stein unter meinen Füßen. In meinem Kopf wüten Wirbelstürme. Meine Verfolger denken nicht daran, aufzugeben und ich weiß nicht, wie lange ich durchhalte, ohne einfach umzukippen. Sobald ich stehen bleibe, verrät mich unweigerlich mein lautes Schnaufen, wenn ich renne, hört man die Tritte, sieht man meine Atemwolken. Zwar kann ich die Männer immer wieder kurzzeitig hinters Licht führen, indem ich plötzlich stehen bleibe, mich in eine Nische drücke und kleine Kiesel auf die Straße werfe, doch die Magier scheinen eine Art Radar zu besitzen, um mich zu orten, und immer mehr keimt in mir der Verdacht, dass es vielleicht meine Magie sein könnte, die sie wahrnehmen.

Ich gelange in einen Stadtteil, der von der ärmeren Bevölkerung bewohnt ist. Hier sind die Gassen enger und der Gestank von Abfällen, getrocknetem Blut, Innereien und Fäkalien steht in der Luft. Zwar wurde bereits im letzten Jahrhundert eine Kanalisation unter der Stadt gezogen, doch allein beim Anblick der heruntergekommenen Fassaden ist mir klar, weshalb hier niemand das Geld hatte, eine Bedürfnisanstalt mit Abwasserrohr im Haus zu errichten. Ich stolpere um Ecken, in Hinterhöfe und wieder hinaus. Durch die vielen Winkel in den Gassen kann ich meine Verfolger des Öfteren hinters Licht führen und so gewinne ich ein wenig Abstand. Wenn diese Magier wie Georg in der Finsternis sehen können, nutzen mir die vielen dunklen Ecken jedoch nur wenig. Dennoch nehme ich das Wagnis auf mich und ziehe meine Magie zurück, sodass ich wieder sichtbar werde, für den Fall, dass meine Verfolger meine Magie zu orten vermögen.

In diesen Teilen Frankfurts kenne ich mich nicht aus, haste deshalb eher ziellos umher. Meine Lunge brennt, meine Füße noch mehr. ›Fischerfeldstraße‹ erhasche ich auf einem Straßenschild, was passend mit dem Geruch von altem Fisch einhergeht. Die nächste Ecke bringt mich in die Schützenstraße. Ein Betrunkener lehnt mit der Flasche in der Hand an einer Laterne und lallt. Über ihm öffnet sich ein Fenster und ein Mann schreit »Ruhe!«

Er kippt einen Zuber Wasser auf den Saufbold, der wütend röhrt wie ein Hirsch. Dies geschieht genau in dem Moment, als ich vorübereile. Das beschert mir nasse Spritzer auf der Hose. Doch ich fühle meinen Körper kaum noch, haste weiter, bis ich den Fluss erreiche, der sich tiefschwarz durch sein Bett wälzt. Fischerboote schaukeln am Kai. Ich höre das rasche Getrappel von Schritten. Helles Licht mehrerer Laternen nähert sich von zwei Seiten.


Jolle und Johanna

Silas

Kurzentschlossen haste ich zum Mainufer, löse ein Tau von der Mole, springe ab und lande auf den Planken einer kleinen Jolle. Sie schaukelt unter mir und ich muss mich am Mast festhalten, um nicht zu stürzen. Die Rufe der Männer werden lauter. Rasch krieche ich unter das heruntergelassene Segeltuch. Ich kann spüren, wie sich das Boot angetrieben von der Strömung allmählich in Bewegung setzt.

»He da! Habt ihr ein Mädchen gesehen? Feuerrotes Haar, an die neun Jahre alt?«, ruft ein Mann am Kai. Das Licht wird heller.

»Nein, die ist hier nicht langgekommen. Wir suchen einen Blondschopf ohne Schuhe und Jacke. Habt ihr den gesehen?«

Diese Stimme stammt von Suuco, kein Zweifel. Die Männer müssen direkt am Kai aufeinandergetroffen sein.

»Nein, was ist mit dem? Ein entflohener Sträfling?«, höre ich, doch die Worte verebben mit der größer werdenden Entfernung.

»Ja, und das Mädchen?«, glaube ich zu verstehen, aber für die Antwort bin ich jetzt schon zu weit weg.

Das Boot wird rasch von der Strömung davongetragen, sodass ich es nun wage, das Segel ein wenig anzuheben, unter dem ich mich eben noch platt wie eine Flunder auf den hölzernen Rumpf gepresst hatte. Plötzlich bewegt sich etwas dicht neben mir. Erschrocken weiche ich zurück und starre auf einen Schatten mit menschlichen Konturen. Doch es ist viel zu dunkel hier, um zu erkennen, was oder wer sich noch mit mir im Boot befindet. Mein Herz donnert schier durch die Brust. Gerade noch hatte ich geglaubt, meinen Häschern entkommen zu sein, nun sehe ich mich der nächsten Gefahr ausgesetzt.

Ob der Eigentümer der Jolle diese für seine Nachtruhe verwendet hat?

So manch ein armer Fischer mag nicht mehr besitzen als sein Boot.

Die Gestalt in den Schatten bewegt sich nicht mehr, scheint mich nur anzustarren. Das wiederum verwirrt und ängstigt mich gleichermaßen. Ich muss es wagen, sie kurz anzuleuchten, um zu sehen, wen oder was ich da vor mir habe. So lasse ich mein Licht kurz aus den Handflächen aufleuchten, worauf ich einen gleichermaßen verwunderten Ausruf ausstoße wie mein Gegenüber. Ein Mädchen mit feuerroten, wilden Locken und einem Gesicht, das so von Ruß verschmiert ist, dass sich die Farbe der Haut kaum erkennen lässt, starrt mich entgeistert an.

»Wer bist du?«, frage ich.

Sie antwortet nicht, doch mir wird schlagartig klar, dass dies das Mädchen sein muss, das diese Männer am Kai gesucht haben. Offenbar hat sie genau dasselbe Versteck gewählt, wie ich selbst. Von ihr scheint keine Gefahr für mich auszugehen, vielmehr sitzen wir im selben Boot – in jeglichem Sinne des Wortes. Noch einmal sehe ich mich nach unseren Verfolgern auf dem Kai um, doch seine Silhouette vermengt sich in der Ferne bereits mit der Finsternis. Dafür steht die Jolle nun quer zur Strömung. Ich klettere zum Heck und packe das Ruder, um sie wieder auszurichten. Der Mond erscheint am Horizont und lässt die schwarze Wasseroberfläche geheimnisvoll glitzern.

»Warum bist du abgehauen?«, versuche ich mein Glück erneut.

»Das geht dich nichts an!«

Eine derart freche und direkte Antwort bin ich nicht gewohnt. Doch immerhin spricht sie nun mit mir, mit einer kindlichen, wohl aber kräftigen Stimme. »Ich beiße, wenn du mich anpackst!«, zischt sie obendrein.

»Moment mal, was denkst du von mir? Ich tue dir doch nichts zuleide«, entgegne ich empört.

»So? Du bist ein entflohener Halunke oder nicht? Deswegen suchen sie dich doch!«

Ich seufze hörbar.

»Wenn ich dir erzähle, dass ich keiner bin, würdest du es mir denn glauben?«

»Nein!«, entgegnet sie prompt.

»Und dennoch ist es wahr.«

Schweigen. Es drängt mich, ihr mehr zu erzählen und doch zögere ich. Sie ist noch viel zu jung für solche Geschichten und außerdem eine völlig Fremde.

Am Ufer weichen die Häuser und Laternen der Stadt langsam einer finsteren Vegetation. Durch Kälte und Erschöpfung fühlen sich meine Glieder taub an. Ich muss mich dringend aufwärmen und Schlaf finden. Nur wenn ich Kraft tanke, kann ich etwas für meine Eltern tun. So lenke ich das Boot zum Ufer hin.

»Was machst du?«, will das Mädchen wissen.

Sie versucht, ihre Stimme mutig klingen zu lassen, doch ich höre die Angst heraus.

»Ich steuere das Ufer an, denn ich benötige dringend Schlaf. Gewiss bist auch du müde.«

»Nein!«, behauptet sie, aber ich glaube ihr kein Wort.

»Wenn du kein Halunke bist, was wollten die Kerle dann von dir?«, bohrt sie nun doch nach.

»Hm, lass uns etwas ausmachen: Du erzählst mir von dir, dann erzähle ich dir über mich.«

Wieder schweigt sie. Das Boot schrammt an Zweigen der Uferböschung, der Mast verhakt sich in einem überhängenden Ast. So war das nicht gedacht, aber auf diese Weise lässt sich die Jolle zumindest leichter festbinden. Ich ziehe an den Zweigen des Gebüschs, bis das Boot dicht am Ufer liegt. Dann klettere ich an Land und vertäue die Jolle an einen Baumstamm. Zurück auf dem Boot wickele ich mich fröstelnd ins Segeltuch.

Ich kann das Mädchen nur als dunklen Umriss wahrnehmen, der sich vom Firmament abhebt. Es hockt zusammengekauert auf einer Bank, die Arme um die Beine geschlungen, das Gesicht im Schatten, sodass ich den Ausdruck nicht erkenne. Mein Antlitz dagegen wird vom Mondenschein ausgeleuchtet, sodass sie mich recht gut mustern kann. Ich ahne, dass auch sie friert. Statt sich zu mir zu legen, verharrt sie in ihrer Stellung, obgleich das Segel groß genug wäre, um uns beiden ausreichend Platz zu bieten. Viel kann ich nicht erkennen, doch sie scheint genauso leicht bekleidet zu sein wie ich selbst – auf jeden Fall aber zu luftig für eine kalte Novembernacht.

»Leg dich doch hin, ich verspreche dir, ich werde dir nicht zu nahe kommen.«

»Das hat Hartmut auch gesagt, aber es war eine Lüge!«, zischt sie wütend.

Nun richte ich mich doch wieder auf.

Das arme Mädchen!

»Wer ist dieser Hartmut? Dein Vater? Was hat er mit dir gemacht?«, frage ich mitfühlend.

»Du sagst mir erst, weshalb dich die Kerle verfolgt haben!«

»Nun gut! Die Männer, die mich suchen, haben meine Eltern in ihre Gewalt gebracht und unseren Diener getötet, doch sie behaupten, ich hätte es getan.«

»Und hast du es getan?«

»Nein, ich habe keinerlei Grund dafür.«

Ich kann das Klappern ihrer Zähne hören. Mir selbst wird langsam warm, was zum Teil am Segeltuch, zum Teil an meiner Magie liegt, die meinem Körper Kraft und Heilung zuführt.

»Komm unters Segel! Ich sehe doch, wie jämmerlich du frierst. Du brauchst dich wirklich nicht zu fürchten, ich bin anständig.«

Doch sie glaubt mir noch immer nicht und bleibt stumm sitzen.

»Also, wer ist dieser Hartmut? Dein Vater?«

»Nicht mein Vater! Hartmut ist der gnädige Herr meiner seligen Frau Mama.«

Oh, ihre Mutter ist gestorben! Das arme Mädchen!

»Deine Mutter war seine Magd und du hast in seinem Haus gelebt?«

Ich kann erkennen, dass sie nickt.

»Erst sollte ich zu ihm ins Bett, um mich zu wärmen, dann wollte er mir Vergnügen bereiten. Da habe ich ihn in die Lippe gebissen, bis sie blutete.«

»Herrgott!«, rufe ich entsetzt. »Und was passierte dann?«

»Er wollte mich mit Prügeln strafen, da bin ich in den Kohlekeller geflohen und durch die Luke wieder raus. Dann hat der gnädige Herr die Dienerschaft mit den Hunden auf mich gehetzt.«

»Hunde? Ich habe keine Hunde gesehen …«

»Ich muss Castor und Zeus immer das Futter bringen und sie mögen mich. Die Hunde haben sich losgerissen. Bald hatten sie mich auch gefunden und eingeholt. Aber ich habe sie gestreichelt und wieder nach Hause geschickt. Dann sind sie zurückgelaufen, über einen anderen Weg als die Dienerschaft. Es sind sehr kluge Hunde.«

Wehmut färbt ihre Stimme und zum ersten Mal wirkt sie nicht mehr so verstockt. Wie mir scheint, sind die Tiere ihre einzigen Freunde.

»Dann war es so, dass du die Dienste deiner Mutter als Magd übernommen hast?«

»Was sonst hätte ich tun sollen, als sie das Fieber holte?«

»Und wie alt bist du?«

»Neun.«

Ich schüttele unwillkürlich den Kopf.

»Was ist mit deinem Vater?«

»Meine Mutter sagte, es ist der Schuster. Aber er hat Frau und vier Kinder und will nichts von mir wissen.«

»Wie ist dein Name?«

»Was bedeutet schon mein Name«, antwortet sie verächtlich.

»Ich bin Silas, siebzehn Jahre alt, der Sohn des Doktor Lichtenfeld. Sehr erfreut, dich kennenzulernen!«, sage ich aufrichtig und reiche ihr die Hand.

»Du bist wohl einer aus feinem Haus, was?« Sie legt ihren Kopf schief, erwidert meine Geste des Grußes jedoch nicht. »Aber ich werde nicht ›Sie‹ und ›gnädiger Herr‹ sagen. Ihr seid auch keine besseren Menschen!«

»Du bist ganz schön rebellisch, Mädchen.«

Und zum ersten Mal seit die düsteren Magier in mein Leben eingebrochen sind, entschlüpft mir ein dünnes Lachen.

»Was war das für ein Licht?«, fragt sie plötzlich.

»Welches Licht?«

Alarmiert suche ich die Umgebung ab.

»Na das, mit dem du vorhin in mein Gesicht geleuchtet hast.« Sie deutet auf meine Hände.

»Ach so!« Ich atme erleichtert auf. »Ähm! Kannst du ein großes Geheimnis bewahren?«

»Kommt drauf an …«

»Du musst es versprechen! Davon darf niemand etwas wissen.«

Trotz der Dunkelheit kann ich spüren, wie ihre Neugier mir förmlich entgegenspringt.

»Niemand wird jemals davon erfahren«, sie hält die Finger zum Schwur in die Höhe.

Vielleicht ist es unklug und dumm und verrückt, ausgerechnet einem neunjährigen Mädchen auf der Flucht mein gut gehütetes Geheimnis anzuvertrauen. Andererseits wissen die Magier nun ohnehin von mir und mein Geheimnis könnte bewirken, dass sie ihre Angst verliert – oder genau das Gegenteil. Es kommt darauf an, wie ich es ihr präsentiere.

»Sieh her!«, sage ich und falte meine Hände.

Dann bringe ich den Hohlraum darin zum Leuchten, sodass die Strahlen zwischen meinen Fingern hindurch scheinen und das Fleisch meiner Hände rötlich schimmert.

Das Mädchen stößt einen Laut des Erstaunens aus. Nun öffne ich ganz langsam die Hände, forme eine Kugel aus purem Licht, die ich nun sachte auf sie zu schweben lasse. Ihr junges Gesicht leuchtet magisch im Lichtschein und ihre Augen strahlen. Ich würde sie nicht als anmutige Prinzessin bezeichnen, doch durch die Ausdrucksstärke ihrer Züge wirkt sie wunderschön. Sie berührt die Lichtkugel mit den Händen, fährt mit ihren Fingern hindurch und umfasst die Sphäre wie einen Schatz. Als sie die Hände wieder öffnet, lasse ich das Licht in tausend kleine Punkte zerstäuben, gleich einer Feuerwerksrakete, die dann wie Glühwürmchen um das Mädchen tanzen. Sie lacht und versucht, die Punkte einzufangen.

»Wie machst du das? Bist du ein Zauberer?«

»Ja«, antworte ich.

»Wirklich? Und was kannst du sonst noch?«

»Ich kann mich unsichtbar machen.«

»Jetzt flunkerst du aber!«

»Soll ich es dir beweisen?«

»Oh ja, bitte!«

»Aber nur kurz«, antworte ich, denn mir kommt wieder in den Sinn, dass meine Verfolger meine Magie womöglich orten können. Immerhin hatten sie Schwierigkeiten, mich zu finden, nachdem ich sie nicht mehr benutzte.

Ich lasse die Lichtpunkte zu einer Kugel verschmelzen, die über uns schwebt, damit mich das Mädchen auch gut sehen kann. Dann hülle ich mich in meinen magischen Mantel der Unsichtbarkeit.

Sie quiekt, tritt auf mich zu und greift nach mir. Ich reiche ihr die Hand. Sie ergreift sie kurz, zuckt dann jedoch rasch zurück. Ich gebe meine Tarnung wieder auf und lösche das Licht.

»Du kannst wirklich zaubern!«, staunt sie ehrfurchtsvoll.

»Aber du darfst es niemandem verraten!«, warne ich.

»Das würde mir ohnehin keine Menschenseele glauben.«

»So, ich bin jetzt ziemlich müde. Wenn du da sitzen bleiben magst, kann ich es nicht ändern, aber ich verspreche dir, ich werde dir nicht zu nahe kommen, wenn du dich unters Segeltuch legst.«

Endlich scheint das Eis gebrochen, denn das Mädchen geht langsam an mir vorbei und schiebt sich dann bibbernd unter das Segel.

»Hanna!«, flüstert sie.

»Hanna?«

»Ja, du wolltest doch meinen Namen wissen. Ich heiße Johanna Schäfer, aber du darfst Hanna sagen.«

»Ein schöner Name, Hanna.«

»Du bist nett! Noch nie war jemand so nett zu mir«, flüstert sie und keine drei Atemzüge später ist sie eingeschlafen.

Ich sorge mich um ihre Gesundheit, weil sie so friert, daher strecke ich einen einzelnen Finger nach ihrer Hand aus, die das Segeltuch festhält, und schicke heilende Magie in den jungen Körper. Dann begebe auch ich mich zur Ruhe, mit der Sorge um meine Eltern im Herzen und Angst vor einer ungewissen Zukunft im Bauch.

Nebel zieht in Schwaden an mir vorüber. Ich kann spüren, dass ich nicht alleine bin. Dort ist jemand, den ich immer vermisst habe, ohne es zu wissen, jemand, den ich seit Urzeiten kenne und doch kein Gesicht in meiner Erinnerung dazu finde. Ich gehe in die Richtung, die mir mein Herz weist, denn der Nebel schlägt die Augen mit Blindheit. Plötzlich tritt eine Gestalt aus den Schwaden hervor. Die Augen in diesem Gesicht schicken wärmende Strahlen bis tief in mein Herz hinein. Unbändige Freude überwältigt mich. Die Zeit scheint den Atem anzuhalten, als ich förmlich auf sie zu schwebe. Ich kenne sie und ich weiß auch ihren Namen.

»Leanah«, flüstere ich mit einem Gefühl im Herzen, dem meine Brust kaum standzuhalten vermag.

»Silas«, erwidert sie voller Hingabe.

Dieses Wesen kommt mir so überirdisch vor, dass ich kaum wage, es zu berühren, aus Angst, damit den Zauber zu brechen. Und dennoch kann ich nicht widerstehen, hebe einen Finger und streichle sanft über ihre Wange. Beim nächsten Atemzug zerplatz meine Welt wie eine Seifenblase.


Ein neuer Tag

Silas

Zunächst weiß ich nicht, wo ich bin, als ich erwache. Noch immer hallen die wundervollen Gefühle in mir nach.

Was war das nur für ein seltsamer, berauschender Traum? Verfolgt mich dieser Name nun schon bis in den Schlaf hinein? Doch wie echt mir diese Leanah darin erschien! Aber sie ist eine junge Frau, die ich nie gekannt habe in meinem Leben. Und wie komme ich dazu, von einer Fremden zu träumen, womöglich einem Wesen, das lediglich in meiner Fantasie existiert?

Allmählich werde ich jetzt jedoch wieder meiner Umgebung gewahr. Ich liege auf hartem Holz unter einem weißen Tuch und es gibt kaum eine Stelle an meinem Körper, die nicht schmerzt. Ich richte mich auf, um mich umzusehen. Die Jolle schwankt ein wenig von meiner Bewegung, Wasser platscht gegen die Planken, warme Sonnenstrahlen vertreiben den Morgendunst.

Plötzlich ist sie wieder da, die Erinnerung an den Horror des letzten Tages.

Georg! Meine armen Eltern!

Als ich mich nach dem Mädchen umschaue, rekelt sie sich gerade unter dem Segeltuch. Bei Tageslicht sehe ich sie nun deutlicher. Ihr flammend rotes Haar fällt in widerspenstigen Locken herab. Die Spitze der Stupsnase scheint der einzige Bereich ihres Gesichts zu sein, der keine Rußflecke abbekommen hat. Die von Natur aus großen Augen haben eine Farbe, die ich nicht eindeutig bestimmen kann: Es ist eine Mischung aus Grau, Blau und Grün.

»Guten Morgen, Johanna!«, sage ich, wobei ich mich gerade selbst frage, was an diesem Morgen gut sein soll.

Sie sieht mich mit großen Augen an.

»Si-Silas?«

»Ja?«

»Was machen wir jetzt? Ich kann nicht zurück! Der gnädige Herr schlägt mich windelweich oder noch Schlimmeres …«, jammert sie.

»Sei unbesorgt, ich kümmere mich darum. Ich werde meinen Onkel bitten, dich für eine Weile bei sich aufzunehmen. Zunächst müssen wir uns aber ordentlich einkleiden.«

»Wo ist der Haken?«, fragt Johanna misstrauisch, während sie unter dem Segel hervorkrabbelt, was das Boot erneut zum Schaukeln bringt.

»Dort!«, antworte ich und deute auf eine kleine Holzkiste, mit einem aufgemalten Angelhaken.

»Du bist lustig!« Jetzt lacht sie sogar. Ein helles und zugleich volles Lachen eines jungen Mädchens. Dann beugt sich Johanna über den Bootsrand, lässt die Arme zum Wasser baumeln und wäscht sich Gesicht und Hals. So kommen unter dem Ruß einige kecke Sommersprossen zum Vorschein. Kaum zu fassen, dass ihr Herr sich mit diesem Kind vergnügen wollte. Nun stellt sie sich auf die Holzbank, breitet die Arme aus und atmet tief durch. Dabei streckt sie ihre Nase in die Luft.

»Pass bloß auf, dass du nicht ins Wasser fällst!«, warne ich umsonst, denn sie reagiert gar nicht darauf.

Für einen Novembermorgen könnten die Temperaturen weit tiefer ausfallen, also will ich mich nicht beklagen über das leichte Frösteln.

Hanna trägt einen vielfach geflickten, grauen Unterrock am Leib, außerdem eine Leinenbluse, alles voller Rußflecke von der Kohle. Bevor ich sie meinem Onkel vorstelle, sollte ich sie unbedingt neu einkleiden.

Ich krame ein paar Mark aus meiner Hosentasche. Damit könnte ich uns einen Monat mit Brot versorgen, doch für Schuhe und Kleidung wird es nicht reichen. Es hilft alles nichts, selbst wenn dort die Häscher auf mich warten, es führt kein Weg daran vorbei, kurz nach Hause zurückzukehren. Ich muss in Erfahrung bringen, was mit meinen Eltern geschehen ist, zudem benötige ich Geld, Ausrüstung für die Suche und ordentliche Kleidung.

»Komm, setz dich, wir müssen das Boot losmachen und dann zurücksegeln«, sage ich und klettere ans Ufer.

»Kannst du das denn? Ich meine, das Segeln?«

»Ja, mein Vater hat es mir beigebracht.«

Jetzt folgt jedoch erst der schwierige Teil, den Mast aus den überhängenden Ästen zu befreien. Dazu bleibe ich an Land, kämpfe mich durchs Ufergebüsch, während ich die Jolle stromaufwärts ziehe. Johanna hilft mir, indem sie störende Äste und Zweige zur Seite biegt. Endlich ist das Boot frei. Ich springe auf und stoße uns mit einem Paddel vom Ufer weg. Nun müssen wir das Segel hissen. Ich zeige dem Mädchen, wie es geht und sie unterstützt mich mit Feuereifer. Gewiss hat sie noch nie so eine Gelegenheit erhalten.

Flussaufwärts zu segeln dauert erheblich länger als mit dem Strom. Obwohl wir keine große Strecke zurückgelegt haben, schlägt die Kirchenuhr bereits zehn Uhr, als wir dort eintreffen, wo ich die Jolle in der Nacht entwendet habe. Ein Junge steht dort am Kai und wedelt aufgeregt mit den Armen. Ich habe ein ungutes Gefühl. Wenn jemand den Diebstahl gemeldet hat und die Polizei schon auf dem Weg ist, haben wir ein Problem. Der Junge geht aufgeregt hin und her und beginnt auf uns einzureden, sobald wir in Hörweite sind.

»Ihr habt die Lina zurückgebracht! Mein Vater hat mir schon mit Backpfeifen gedroht. Er glaubt, ich habe das Boot nicht richtig vertäut. Aber ich weiß, dass ich es ordentlich festgemacht habe. Ich dachte, Halunken hätten es gestohlen.«

Ich werfe dem Jungen das Tau zu und er zurrt es sogleich an der Mole fest. Johanna und ich klettern an Land.

»Wir waren in Not geraten und haben uns das Boot geborgt, aber es soll nicht zu eurem Schaden sein. Hier, gib deinem Vater die drei Mark!«

Ich hole das Geld aus der Tasche und drücke es dem Jungen in die Hand. Seine Augen strahlen, dann eilt er hüpfend und singend davon.

Nun schlage ich gemeinsam mit Johanna den Weg nach Hause ein. Trotz des Kaiserwetters ist es so kalt, dass sich meine Füße vom Gehen auf dem Pflaster taub anfühlen. Johanna macht das nichts aus, sie scheint Barfußgehen gewohnt zu sein. Dafür macht sie sich über mich lustig, wenn ich wegen eines scharfen Kiesels zusammenzucke und das, obwohl ich mich bemühe, so zu gehen, dass man mir die Schmerzen nicht anmerkt. Immerhin schicke ich ab und zu heilende Magie in die Sohlen, damit sie nicht gar so leiden.

Je näher wir der Rotschildallee kommen, desto aufgeregter gebärdet sich mein Herzschlag.

Was erwartet mich dort? Wird es von Polizei wimmeln oder lauern die Magier schon auf meine Rückkehr?

»Johanna, ich weiß nicht, ob die Gendarmen noch dort sind oder die Männer, die mich verfolgt haben. Könntest du zu dem gelb gestrichenen Arzthaus gehen und schauen, was dort so vor sich geht?«

»Aber du bist doch ein Zauberer. Kannst du dich nicht unsichtbar machen?«

»Das Problem ist, diese Männer können auch zaubern und ich glaube, sie spüren es, wenn ich meine Magie anwende.«

»Oh, na gut! Ich gehe auf die Pirsch«, antwortet sie, wobei ihre Augen geheimnisvoll funkeln.

»Ich spaziere ein Stück den Weg zurück, damit ich nicht zu auffällig hier herumlungere«, antworte ich.

»Ist gut«, sagt Hanna und läuft auch schon davon.

Gewiss wird niemand auf ein junges Mädchen achten. Angespannt setze ich meinen Spaziergang fort, hoffe, keinem bekannten Gesicht zu begegnen. Doch dies gestaltet sich als große Herausforderung, denn den Sohn des beliebten Dr. Lichtenfeld kennt man in der Gegend. Und meine Aufmachung – ohne Schuhe, die Hosenträger über das zerknitterte Hemd geschlungen – wäre zwar selbst in den Arbeitervierteln nicht besonders schicklich, in der vornehmen Rotschildallee grenzt es an einen handfesten Skandal. So schleiche ich mich um mehrere Ecken und wechsele die Straßenseite, um heiklen Begegnungen aus dem Wege zu gehen. Dabei komme ich mir vor wie ein Dieb. Wenn ich nur sicher sein könnte, dass keine Magier in der Nähe sind, wäre es mit der Unsichtbarkeit ein wesentlich leichteres Unterfangen.

»Herr Lichtenfeld! Sind Sie es wirklich?«

Frau Dierkes steigt aus ihrer Droschke, klappt den Sonnenschirm auf, kommt auf mich zu und ihr Blick zeigt mir deutlich, dass sie meine Aufmachung mit einer Mischung aus Verwunderung und Missfallen begutachtet. Jetzt zu verschwinden käme wohl einem Schuldeingeständnis gleich, daher sehe ich ihr zerknirscht entgegen – zumindest innerlich, während ich meinen Mundwinkeln ein Lächeln aufzwinge.

Verflixt! Weshalb habe ich nicht besser auf die Kutschen geachtet?

»Guten Tag, Frau Dierkes«, grüße ich höflich. »Verzeihen Sie meine unpässliche Garderobe. Es ist ein furchtbares Unglück geschehen, daher bin ich im Augenblick nicht ganz Herr der Lage.«

Beißende Neugier blitzt in ihren Pupillen. Das hatte ich befürchtet.

»Oh! Ich verstehe! Daher die vielen Polizisten in der gestrigen Nacht. Man munkelt, der gute Herr Schwarzenbach wurde schwerverletzt ins Marienkrankenhaus gebracht.«

Mir klappt die Kinnlade herunter.

Georg lebt!

Bei der Menge an Blut auf dem Parkett kam mir nicht ein einziges Mal der Gedanke, dass er die Tat überlebt haben könnte.

»Da-das ist wunderbar!«, stottere ich ein wenig abwesend.

Frau Dierkes sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, Herr Lichtenfeld?«

»Äh, nein, entschuldigen Sie! Ich stehe derzeit völlig neben mir. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, unterhalten wir uns gerne ein anderes Mal!«, wimmele ich sie hastig ab, denn in diesem Moment sehe ich aus den Augenwinkeln, wie sich Johanna nähert.

Frau Dierkes wirkt nicht erfreut, gewiss hätte sie gerne brisante Details über die letzte Nacht erfahren.

»Natürlich! Einen schönen Tag wünsche ich und einen Gruß an Ihren werten Herrn Vater. Dank seiner Behandlung gehört meine Gastritis der Vergangenheit an.«

»Das werde ich ausrichten. Auf Wiedersehen.«

Ich atme lautlos auf, als sich Frau Dierkes entfernt. Immerhin hat sie mir wichtige Informationen geliefert. Über das Befinden meiner Eltern weiß sie nichts, doch es bleibt abzuwarten, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist.

Johanna hat mich nun erreicht, gesellt sich zu mir und wir gehen nebeneinander her.

»Berichte! Was hast du gesehen?«, flüstere ich.

»Polizisten waren dort, als ich ankam und viele Leute standen herum. Sie fragten, was passiert sei. Eine Frau hat geantwortet, dass der Doktor verschwunden ist. Die Polizisten haben die Tür abgeschlossen und sind dann fortmarschiert. Es hat nicht lang gedauert, bis alle ihrer Wege gegangen sind. An die Tür haben sie ein Schild gehängt, dass die Praxis bis auf Weiteres geschlossen bleibt.«

»Das hast du gut gemacht, Johanna«, lobe ich das Mädchen. »Dann werden wir nun unser Glück versuchen«, antworte ich ruhig, doch innerlich bebe ich. Wenn mein Vater verschwunden ist, kann es nur so sein, dass ihn die Magier mitgenommen haben.

Und meine Mutter? Was ist mit ihr geschehen? Ob sie sie ebenfalls entführt haben?

Mit mulmigem Gefühl im Bauch schlagen wir den Weg nach Hause ein. Wir sind noch nicht ganz dort eingetroffen, da läuft die Grete mit verheulten Augen beinahe in uns hinein. Als sie ihre Hände vom Gesicht nimmt und mich sieht, schluchzt sie geräuschvoll auf.

»Oh, junger Herr, welch ein Unglück! Welch ein Unglück!«, jammert das Hausmädchen und reckt die Arme beschwörend gen Himmel. Als sie den Blick wieder senkt, bleibt dieser auf meinen nackten Füßen haften.

»Ich muss schändlich eingestehen, dass auch ich das Weite gesucht habe, um diesen Verbrechern zu entkommen«, erkläre ich ihr. Tatsächlich komme ich mir vor wie ein ehrloser Hasenfuß, dass ich davongelaufen bin, selbst wenn ich mir immer wieder sage, dass es keinen anderen Weg gab. Durch vielfaches Nicken bekundet unser Hausmädchen mir jedoch ihr Verständnis.

»Natürlich! Ef waren drei Männer def Fatanf«

»Bitte berichte mir, was sich zugetragen hat! Was hast du gesehen, Grete?«

»Natürlich, gnädiger Herr! Die drei Männer klopften unten an die Tür. Fie meinten, fie würden erwartet, aber ich glaubte ihnen nicht. Dann haben fie fich an mir vorbei gedrängt und find nach oben gegangen. Ich bin ihnen nach, doch fie haben daf Fegefeuer durch meinen Leib gejagt. Herrschaften haben mit ihnen geftritten, doch ich konnte nichtf davon verftehen. Und oh, Georg und der gnädige Herr haben mit ihnen gekämpft, dabei haben fie den armen Georg erftochen, fodaff er beinahe geftorben wäre. Ich bin weggelaufen zur Wache, doch alf die Gendarmen im Hause eintrafen, waren die Herrschaften wie vom Erdboden verschwunden. Oh welch ein Unglück! Die Färgen def Fatanf haben fie geholt!«

Meine Mutter haben sie also auch!

»Färgen def Fatanf?«, wundert sich Johanna.

» ›Schergen des Satans‹, wollte Grete wohl …«, beginne ich zu erklären, doch unser Hausmädchen reagiert äußerst empfindlich auf Anspielungen zu ihrem Sprachfehler und straft meine rot gelockte Begleitung mit Missbilligung.

»Mach dich nicht über mich luftig, Kind! Ef ift eine grofe Tragödie! Wo foll ich denn nun hin? Allein in diefem Haufe halte ich ef keine Fekunde länger auf. Ich bin überglücklich, daff ich Fie nun gefunden habe, gnädiger Herr.«

»Ja, das war in der Tat ein vorteilhaftes Zusammentreffen, Grete, doch die Polizei hält mich für den Täter, daher kann ich von dieser Seite nicht auf Hilfe hoffen und muss mich nun selbst aufmachen, um meine Eltern zu suchen. Aus diesem Grunde sind wir auf dem Weg nach Hause, um die notwendigen Sachen für die Reise zu packen.«

»Oh, Himmel Herrgott! Dann wohne ich alleine in dem riefengrofen, leeren Hauf?«

»Nein, das musst du nicht. Mein Onkel ist zwar etwas steif, doch von gütigem Gemüt. Wenn er hört, was geschehen ist, kannst du gewiss gemeinsam mit Johanna für eine Weile bei ihm und seiner Familie unterkommen«, schlage ich vor.

Abermals versieht unser Hausmädchen Johanna mit abfälligen Blicken, worauf diese ihr die Zunge rausstreckt.

»Ungefogenef Gör!«, murmelt Grete kaum hörbar. Dann aber sieht sie zu mir auf. »Ich danke Ihnen, gnädiger Herr!«

»Gut, dann lasst uns unsere sieben Sachen packen! Hast du diese Männer heute nochmal irgendwo gesehen, Grete?«, hake ich nach, während wir der Rotschildallee folgen.

»Nein, gnädiger Herr! Dem Himmel fei Dank! Keine Fekunde könnte ich hier mit Ihnen reden, wenn ich wüffte, daff fie noch in der Nähe find!«

Trotz der zuversichtlichen Worte des Hausmädchens kann ich nicht anders, als immerzu nach den Magiern Ausschau zu halten. Die Stille auf der Straße wirkt fast gespenstisch im Sonnenschein.

Ob es an dem Verbrechen liegt, dass sich am heutigen Tage trotz schönem Wetter kaum eine Menschenseele auf die Straße wagt?

Ich kann von Glück sagen, dass ich Grete angetroffen habe, denn in meiner Hosentasche finde ich keinen Schlüssel vor. Entweder ich habe diesen auf der Flucht verloren oder er liegt noch auf dem Nachttisch. So öffnet unser Hausmädchen für uns die Tür. Ausgestorben und verwaist liegt das Treppenhaus vor mir. Ein seltsam vertrautes wie befremdliches Gefühl beschleicht mich, als ich die Steinstufen hinauf steige, Grete und Johanna im Schlepptau.

Im ersten Stock fällt mein Blick sofort auf die Flügeltür, die mit Brettern zugenagelt wurde.

»Niemand darf den Tatort betreten, bis der Fall gelöft ist, hat der Polifift gefagt!«, erklärt Grete.

»Hat der Polifift auch gefagt, wo du so lange bleiben sollst, bis der Fall gelöst ist?«, foppt Johanna das Hausmädchen.

Grete legt ihre Stirn in tiefe Falten und deutet eine Backpfeife an. Johanna duckt sich, zeigt ihr dabei jedoch die Zunge. Dann schiebt sie ihre kleine Hand in meine und dräng sich schutzsuchend an mich. So verbunden ich mich mit dem Mädchen seit unserer gemeinsamen Flucht auch fühle, diese Geste geht mir nun doch zu weit. Ich drücke ihre Finger kurz und lasse sie dann los. Ich erkenne unser Hausmädchen kaum wieder, denn aus den Augenwinkeln nehme ich nun wahr, wie sie ihrerseits Johanna die Zunge zeigt. Da wird mir mit einem Schlag klar, weshalb sich die beiden Weiber so anfeinden. Offenbar buhlen sie beide um meine Gunst. Doch in dieser Lage habe ich wahrlich andere Sorgen, als mich um solche Probleme zu kümmern.

»Hört auf damit, alle beide! Die Lage ist schon schlimm genug«, schimpfe ich.

»Verzeihen Sie, gnädiger Herr!«, antwortet Grete und senkt beschämt den Kopf, während Johanna mit zusammengepressten Lippen langsam nickt.

Wir begeben uns in den zweiten Stock. Die Flügeltür zum Flur und den Zimmern dahinter wurde glücklicherweise nicht verriegelt.

»Grete, gehʼ geschwind in deine Kammer und packe deine Sachen zusammen! Wir treffen uns gleich wieder hier.«

»Sehr wohl!«

Sie macht einen Knicks und eilt die Stufen hinauf. Johanna folgt mir zu meinem Zimmer.

»Hier wohnst du also, edler Herr?«, fragt sie mit einer Mischung aus Spott und Bewunderung. Ihr Blick schweift forschend durch den Raum. »Eine eher schlichte Ausstattung für den Sohn wohlhabender Eltern. Bei meinem Herrn gibt es kaum ein Stück, das nicht mit Gold verziert ist, von der Tapete bis zur Uhr. Selbst das Bettzeug ist mit Goldfaden bestickt.«

»Meine Mutter erachtet eine standesgemäße Ausstattung zwar als notwendig, jedoch hat auch sie das Maß nicht verloren. Für meinen Vater und für mich gibt es Wichtigeres, als Prunk und Reichtum, daher findest du in diesem Raum nur wenig schmuckvolles Mobiliar«, antworte ich.

Doch da kommt mir eine Idee.

»Warte kurz hier«, sage ich und gehe in das Zimmer meiner Eltern hinüber, um gleich darauf mit einem grünen Kleid zurückzukehren. Es ist eines von vielen Kleidern meiner Mutter aus Kindertagen, die sie für ihre eigenen Töchter aufheben wollte. Da sie das gebärfähige Alter jedoch inzwischen überschritten hat, bin ich sicher, dass sie nun keine Verwendung mehr dafür findet und es mir nicht nachtragen wird, wenn ich es für einen guten Zweck verwende.

Ich halte das Kleid vor Johannas Körper.

»Das müsste doch passen, oder?«, überlege ich.

»Da-das …«

Johannas Augen strahlen wie zwei kleine Sonnen. Sie umarmt das Kleid und tanzt damit jauchzend im Kreis herum.

»Ich habe ein Kleid! Ein wunderschönes, prächtiges Kleid!«, singt sie. »Noch nie habe ich etwas so Wertvolles besessen!«

Wenn meine Mutter doch nur sehen könnte, wie viel Freude ihr Kleid diesem Mädchen beschert. Ein dicker Stachel des Kummers schneidet sich in mein Herz.

Wie es meinen Eltern nun ergehen mag? Man hat sie mitgenommen, aber wozu?

Nach allem, was ich gehört habe, wollen sich die bösen Magier die Fähigkeiten meines Vaters zunutze machen. Zu diesem Zwecke müssen sie ihn am Leben lassen. Ein schwacher Trost, doch ich halte mich am Glauben fest, dass meine Eltern gut behandelt werden, bis ich komme, um sie zu retten.

»Geh nur ins Zimmer nebenan, dort kannst du dich waschen und das Kleid anprobieren.«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, tanzt Johanna schon durch die Tür hinaus. Unterdessen hole ich meinen ledernen Rucksack aus der Eichenholztruhe. Ein Seil, Streichhölzer, dicke Strümpfe, Wollpullover, Hose und Weste wandern hinein. Aus dem Geheimfach im Deckel hole ich das Geld für Notzeiten – 540 Mark. Hundert davon sollten fürs Erste genügen. Das Geld stopfe ich in eine Innentasche meines Rucksacks, der Rest wandert zurück ins Geheimfach. Da kommt Johanna ins Zimmer getanzt und dreht sich im Kreis, sodass sowohl Rock als auch Haare hoch in die Luft wirbeln.

»Das ging aber flott!«, staune ich.

Die Freude des Mädchens reißt mich so sehr mit, dass ich trotz der schrecklichen Lage ein Lächeln hervorbringe. Ich begutachte ihre nackten Füße. Sie scheinen ein wenig groß geraten für den jungen Körper. Meine Frau Mama nimmt dagegen nicht selten ihre recht klein geratenen Füße zum Anlass für ihre Scherze. Womöglich passen Johanna sogar ihre Schuhe. Wieder verlasse ich den Raum und komme mit Strümpfen und einem Paar fester Schuhe zurück, die meine Mutter noch nie angezogen hat, weil sie ihr nicht elegant genug erschienen. Doch für Johanna sollten sie gerade recht sein. Das Mädchen kann ihr Glück kaum fassen, als sie auch noch feste Schuhe ihr Eigen nennen darf. Bei der Anprobe stellt sich heraus, dass sie ein wenig groß geraten sind, aber das stört das Mädchen nicht im Mindesten.

»Sie sind viel behaglicher an den Füßen als die Holzschuhe«, freut sie sich.

Da Johanna noch nie zuvor lederne Schuhe besessen hat, muss ich ihr beim Schnüren helfen. Wieder tanzt sie freudig durch den Raum. Unterdessen überlege ich, was außerdem nützlich sein könnte. An den Vorräten im Keller werde ich mich später bedienen, den Wintermantel rolle ich zusammen mit der Wolldecke ein, schlage das Bündel in ein Öltuch und schnüre alles oben auf den Rucksack. Johanna hat sich inzwischen etwas beruhigt und beobachtet jeden meiner Handgriffe interessiert.

»Schick dich einen Moment vor die Tür, bis ich fertig bin«, weise ich sie an, denn nun geht es daran, mich umzuziehen.

»Du bist wirklich anständig«, sagt sie und lächelt ein wenig verschmitzt.

Dann verlässt sie den Raum und ich nutze die Zeit, um mich zu waschen, zu rasieren, zu kämmen und mich ordentlich anzukleiden. Danach wandert das Rasiermesser ebenfalls in meinen Rucksack. Außerdem besitze ich ein langes Messer mit Scheide, das ich mir mit einem Gürtel um die Hüfte schnüre. Gerade als ich mir die Schuhe binde, durchdringt mich ein kaltes Ziehen im Herzen. Und bevor ich noch darüber nachsinnen kann, woher es stammt, weiß ich es plötzlich: Genau diese Kälte habe ich auch gefühlt, als sich Grete vor Schmerzen am Boden wälzte. Und auch als ich selbst von brennendem Feuer erfüllt war, hatte ich diese Empfindung – hier allerdings nur am Rande, weil der übermächtige Schmerz kaum eine andere Wahrnehmung zuließ.

Alarmiert schultere ich den Rucksack und trete in den Flur. Johanna steht vor einem Bild und mustert meine in Öl gemalte Großmutter Agathe von Marienstein. Das Mädchen lächelt, als es mich sieht.

»Komm, wir müssen rasch verschwinden!«, flüstere ich eindringlich.

»Was …«, beginnt sie, bricht aber ab, als ich einen Finger auf meine Lippen lege.

Im Treppenhaus hören wir entfernte Schritte.

Ob das Grete ist? Doch das Tippeln des Hausmädchens klingt längst nicht so forsch wie diese Tritte im Hausflur.

Ich schleiche zu den Flügeltüren, die noch einen Spalt breit geöffnet waren, und luge hindurch. Die Schritte nähern sich eindeutig von unten. Da Grete zuvor in ihre Kammer nach oben verschwunden war, bin ich mir nun sicher, dass ein Fremder im Haus sein muss. Mein Herz donnert in der Brust. Gewiss haben die Magier meinen Eltern die Schlüssel abgenommen, sodass die Entführer jederzeit unser Haus aufsuchen können. Eine Pickelhaube taucht auf, dann ein spitzbärtiges Gesicht. Diesen Polizisten kenne ich, es war derjenige, der in der Nacht zuvor die Truppe anführte. Mit ›Oberwachtmeister Kröger‹, hatte ihn einer der Magier angesprochen, erinnere ich mich.

Doch was nun?

Der Polizist will sich gerade den Flügeltüren zuwenden, da kommt Grete die Treppe herunter.

»Oh!«, keucht sie erschrocken, als sie ihn erblickt.

»Wohin des Wegs?«, fragt er scharf.

»In die-diefem Ha-Hauf ka-kann ich ni-nicht bleiben!«, stottert sie.

»Man versteht kein Wort! Reiß dich zusammen, wenn du mit der Polizei sprichst, Magd!«, weist er sie harsch zurecht. »Also rede, wohin des Wegs?« Er deutet auf den Sack, welcher über ihrer Schulter hängt.

Doch diesen Ton verträgt die empfindliche Seele unseres Hausmädchens ganz und gar nicht. Während sie ihren Satz wiederholt, brechen Tränen hervor und ihre Worte gehen gänzlich in geräuschvollen Schluchzern unter.

Dem Wachtmeister reißt nun endgültig der Geduldsfaden. Seine Augen blitzen wutentbrannt und jetzt zieht er sogar seinen Säbel. Damit ist der Moment gekommen, wo ich nicht mehr zusehen kann. Ich sende Magie in meinen Körper und verschwinde in die Unsichtbarkeit. Noch einen Wimpernschlag bevor Grete kreischend nach oben flüchtet und Johanna erstaunt über mein Verschwinden keucht, sehe ich, wie der Blick des Polizisten ruckartig in meine Richtung wandert. Damit habe ich nun den Beweis, dass er meine Magie zu orten vermag. Und dies wiederum deute ich als Hinweis darauf, dass er selbst zu den Magiern zählt. So wundert es mich nicht, dass sich die Polizei am gestrigen Abend auf die Seite der Verbrecher geschlagen hat. Die Frage ist nur, ob ich durch dieses kalte Ziehen im Herzen eine ähnliche Fähigkeit habe, gewirkte Magie zu erspüren.

Statt Grete nach oben zu folgen, schreitet Wachtmeister Kröger mit gezücktem Säbel zu den Flügeltüren. Ich greife nach Hannas Hand und ziehe sie zurück. Mit einem gekonnten Fußtritt stößt der Polizist eine der Türen auf und springt in den Flur. Johanna quiekt erschrocken.

»Na wen haben wir denn da? Wer bist du? Rede!«, fährt er das Mädchen an.

»Johanna!«, antwortet sie tapfer.

»Johanna! So und weiter?«

»Johanna Schäfer.«

»Was treibst du in diesem Haus, Johanna? Und vor allem, wie kann es sein, dass du mit roten Haaren Magie wirkst und keine Kommissura trägst?«, fragt er mit zusammengekniffenen Augen.

»Äh?«, bringt sie verdutzt hervor. Meine Hände liegen auf Johannas Schultern, um ihr die Sicherheit zu geben, dass ich bei ihr bin, während ich fieberhaft nach einer Lösung suche.

»Oder …du bist es gar nicht gewesen …«

Forschend wandert der Blick des Polizisten durch den Flur. Da ich mich direkt hinter Johanna befinde, landet er am Ende wieder bei ihr. Damit ist für mich der Beweis erbracht, dass es meine Unsichtbarzauberei ist, die Wachtmeister Kröger erspüren kann.

»Welche Art von Magie wendest du an? Rede!«

»Das sieht man doch! Ich bin eine Hexe!«, entgegnet sie frech und demonstriert dabei die roten Locken. »Und wenn du mir nicht brav folgst, verhexe ich dich in eine grüne Eidechse!«, droht Johanna so giftig, dass der Wachtmeister nun tatsächlich einen Schritt zurückweicht.

Niemand bei Trost wagt es, derart dreist mit einem Polizisten umzuspringen, schon gar nicht ein neunjähriges Mädchen niederen Standes. Innerlich bewundere ich sie für ihren außergewöhnlichen Mut und dieser Umstand flößt selbst Wachtmeister Gercke gehörigen Respekt ein. Er mustert Johanna mit einer Mischung aus Zweifel, Misstrauen aber auch Furcht. Da kommt mir eine Idee. Ich lege meine Finger auf die des Mädchens und führe unsere Hände gemeinsam vor ihren Körper, sodass es für den Polizisten so aussehen muss, als ob sie alleine auf ihn zeigt. Dann lasse ich meine Magie in die Finger fließen, sende grünes Licht mit roten Blitzen daraus hervor. Johanna lacht freudig auf, ich ziehe meine Hände zurück und trete an ihr vorbei auf den Wachmann zu, während ich die grünen Strahlen aus Johannas Händen durch den Flur tanzen lasse. Der Polizist hebt seinen Säbel, um ihn auf Johanna niedersausen zu lassen, doch diesen Zug habe ich erahnt, entwende ihm die Waffe mit einem gekonnten Hieb, sodass der Stahl klirrend zu Boden fällt. Mit schreckgeweiteten Augen weicht der Wachtmeister zurück, wendet sich um, rennt ins Treppenhaus und flüchtet Hals über Kopf die Stufen hinab. Wir hören, wie die schwere Eichenholztür ins Schloss fällt. Nun werde ich wieder sichtbar und lösche das Licht. Johanna und ich laufen zum Fenster in meinem Zimmer und sehen, wie der Oberwachtmeister davon rennt, als sei der Teufel hinter ihm her – oder auch eine Hexe.

Johanna quiekt vergnügt.

»Das war ein fabelhafter Spaß! So einen großen Bruder wie dich habe ich mir immer gewünscht«, jubelt sie.

Dagegen bin ich selbst nicht besonders glücklich mit dem Ausgang. Was wird aus Johanna, wenn Wachtmeister Kröger sie tatsächlich als Hexe verfolgen lässt? Zwar gehören die mittelalterlichen Hexenverbrennungen der Vergangenheit an, was für die Magie jedoch nachweislich nicht gilt und wer weiß, wie man hinter verschlossenen Türen damit umgeht.

»Komm, wir müssen schleunigst von hier verschwinden!«, dränge ich.

Im Hausflur treffen wir auf Grete, die sich wohl getrieben von Neugier, wieder die Treppe herunter gewagt hat.

»Hast du deine Sachen gepackt?«, frage ich sie.

»Jawohl, gnädiger Herr!«, antwortet Grete, worauf sie einen missbilligenden Blick über Johannas neues Kleid schweifen lässt.

»Lasst uns nun die Vorräte im Keller plündern. Sie würden ohnehin verderben, wenn das Haus leer steht«, schlage ich vor.

Johannas Augen leuchten, als sie die vielen Würste und Schinken sieht, die von der Decke hängen. Käselaibe und Weckgläser reihen sich in den Regalen aneinander. Am Boden stehen Säcke gefüllt mit Mehl und Kartoffeln. Mir dreht sich der Magen um, denn auch ich habe seit gestern Abend nichts gegessen, aber Aufregung und Sorge hindern mich an der Nahrungsaufnahme. Ich nehme zwei Säcke vom Stapel und reiche Johanna und Grete je einen davon. Beide Säcke sind mit Riemen ausgestattet, sodass sie sich auf dem Rücken tragen lassen.

»Hier! Füllt die Säcke und nehmt alles mit, was euer Herz begehrt, aber nur so viel, wie ihr auch tragen könnt.«

Ich selbst stopfe Wurst, Käse, Schinken, Säckchen mit Trockenobst und Nüssen in meinen Rucksack. Sogar einige der neumodischen Lebensmitteldosen haben wir für Notzeiten gelagert, wovon ich ebenfalls drei samt Öffner einstecke. Ein Paar Frankfurter Wörstsche verzehre ich sofort, nicht um des Hungers Willen, sondern um bei Kräften zu bleiben. Auch Johanna kann es nicht lassen, von den Würsten zu naschen, während sie in ihren Sack stopft, was hineinpasst.

Als alle so weit sind, schleichen wir mit mulmigem Gefühl zurück ins Erdgeschoss. Ich hoffe sehr, dass wir nicht zu viel Zeit vergeudet haben. Durch den Spalt der halb geöffneten Haustür beobachte ich so lange die Straße, bis die Luft rein ist. Da ich mir den Haustürschlüssel aus meinem Zimmer mitgenommen habe, übernehme ich die Aufgabe, mein Elternhaus abzuschließen. Wenig später spazieren wir die Rotschildallee entlang. Ich hatte Johanna und Grete eingeschärft, sich so unauffällig wie möglich zu bewegen, was gründlich misslingt, denn Grete übertreibt meine Anweisung dermaßen, dass sie recht aufgesetzt wirkt: Künstlich lächelnd blickt sie zu den Baumkronen, wobei sie zu allem Überfluss ein heiteres Lied anstimmt: »Jetzt fängt daf föne Frühjahr an …«

Johanna gelingt es kaum, die Freude über ihre neuen Sachen in Zaum zu halten, sodass sie viel zu auffällig mit den Händen über ihr Kleid streicht, immer wieder die Schuhe begutachtet oder von den mitgenommenen Vorräten nascht. Da es sich für einen Herrn nicht schickt, in Begleitung des Hausmädchens auf die Straße zu gehen, marschiere ich zwar ein wenig voraus, dennoch erregen wir nicht selten die Aufmerksamkeit von Passanten, deren Blicke uns länger als gewöhnlich streifen.

Da rattert die gelbe Straßenbahn der Linie 12 an uns vorüber. Ich gebe ein Zeichen, damit uns der Bahnführer mitnimmt. Als ich noch ein kleiner Junge war, wurden die Bahnen von Pferden gezogen, jetzt fahren sie mit Elektrizität. Durch die harte Federung und die ruckelige Fahrweise lässt die Bequemlichkeit der elektrischen Straßenbahnen jedoch zu wünschen übrig, daher bezweifle ich, dass sich diese Art der Fortbewegung lange halten wird in Frankfurt[10].

Ich helfe den Frauen beim Einsteigen und bezahle das Fahrtgeld. Die Bahn ist recht voll, sodass Johanna und Grete die letzten freien Plätze ergattern. Ich stelle mich im Gang daneben. Hanna ist so aufgeregt, dass sie immer wieder aufspringt, um besser aus dem Fenster schauen zu können. Ich selbst beobachte ebenfalls aufmerksam das Treiben auf den Straßen. Wir halten neben einer Litfaßsäule. Fahrgäste steigen zu, andere verlassen die Straßenbahn. Ein Plakat zeigt drei junge Leute in der Natur. In Versen wird die Wanderlust beworben:

›Frischer Mut und leichter Sinn

Führen uns durchs Leben hin

Heute dort und morgen hier,

Fels und Wald das Nachtquartier‹

Es geht Richtung Westend, wo mein Onkel mit seiner Gemahlin und den beiden Kindern Otto und Lotte eine stattliche Villa bewohnt.

»Extraausgabe!«, brüllt draußen ein Zeitungsjunge. Um ihn hat sich ein Menschenauflauf gebildet. Die Straßenbahn bimmelt. »Schändliches Verbrechen durch den eigenen Sohn: Ärzteehepaar spurlos verschwunden! Diener niedergestochen! Für die Ergreifung des Täters ist eine Belohnung von 100 Mark ausgesetzt!«, ruft der Junge, während er eifrig Zeitungen verkauft.

Mir stockt der Atem.

Unglaublich, wie schnell die Presse von dem Fall erfahren hat!

Wenn jetzt auch noch eine Belohnung ausgesetzt ist, bin ich keine Sekunde länger sicher in Frankfurt. Am liebsten würde ich mich unsichtbar machen, aber das geht natürlich nicht vor aller Augen in der Straßenbahn.

»Ist er das nicht, der Sohn des Arztes?«, fällt plötzlich einem Fahrgast mit Zylinder auf, wobei er auf mich deutet.

»Ja, den kenne ich doch, das ist dieser Lichtenfeld!«, ruft eine Frau in einem Kleid mit Schürze, wie es die Marktfrauen gerne tragen.

Fast gleichzeitig packt mich der Mann, der neben mir steht, unsanft am Arm. »Er gehört mir! Ich habe ihn geschnappt!«, ruft er.

»Lasst mich vorbei, ich habe ihn zuerst gesehen!«, protestiert der Mann mit dem Zylinder.

»Was soll denn dieser Unfug? Ich bin kein Verbrecher!«, schimpfe ich, wobei ich mich durch eine gekonnte Drehung aus dem Griff befreie.

»Ei, was seid ihr doch für Lumbeseckel! Mer ham viele Ärzte mit viele Söhne in Frankfurt. Da könne mer nich jede einfach festhalde!«, verteidigt mich ein junger Herr.

»Aber wenn er es doch ist und er uns entwischt?«, widerspricht die Frau. »Und schaut, er trägt einen gepackten Rucksack. Wenn das nicht mal ein Zeichen ist, dass er flüchten will!«

»Wir besuchen nur Verwandte«, kommt mir plötzlich Johanna zu Hilfe. »Und mein großer Bruder ist kein Verbrecher, sondern der liebste Mensch auf der ganzen Welt!«

Sie steht auf und schlingt ihre dünnen Arme um meinen Bauch. Ein Raunen geht durch die Straßenbahn. Man ist sich nun doch nicht mehr so sicher, dass ich der gesuchte Straftäter bin. Damit hat mich Johanna nun schon zum zweiten Mal durch ihren mutigen Beistand gerettet. Das Mädchen gefällt mir immer besser.

Zum Glück kommen wir jetzt an unserem Ziel im Westend an und steigen aus, wobei jeder unserer Schritte von allen Fahrgast-Augen verfolgt wird.


Flucht

Silas

Es ist kaum möglich, die Jugendstilvilla meines Onkels mit ihren Türmchen, Giebeln und verspielten Fensterrahmen nicht anzustarren, sticht sie doch aus dem üblichen Stadtbild deutlich hervor. An einigen Stellen wurde das Fensterglas in Blau gehalten und gerade Linien scheinen sich lediglich im Grundriss zu finden. Das neumodische Haus ist zweifelsohne ein Blickfang für jeden Spaziergänger. So geraten auch Hanna und Grete in helle Aufregung, als wir über den Kiesweg den Vorgarten genau dieses Hauses betreten. Der Türklopfer macht einen Höllenlärm, als ich ihn betätige. Statt der üblichen Löwenkopfgestalt besteht er aus einem Messingring, was durch seine Schlichtheit in Kontrast steht zu der eiförmigen Tür, deren Verzierungen aus in sich verschlungenen S-Formen bestehen.

Ein Dienstbote lässt uns ein. Man hat meinen Besuch bereits erwartet, teilt er mir mit. Wir legen Gepäck und Mäntel ab und lassen uns ins Studierzimmer meines Onkels führen. Onkel Leopold steht gemeinsam mit Tante Hedwig am Fenster, als wir eintreten.

»Ihr Neffe wünscht Sie zu sprechen, gnädiger Herr!«, stellt man mich vor.

»Silas, Junge! Wir haben von der schrecklichen Tragödie erfahren …« Mit von Bestürzung gezeichneter Miene kommen mir meine Verwandten entgegen. Grete und Johanna halten sich beobachtend im Hintergrund. »Aber sprich! Es ist doch nicht wahr, dass du eine solche Tat begangen hast.«

»Wir konnten es nicht glauben, als uns die Polizei verhörte und man uns erzählte, dass du unter Tatverdacht stehst«, fügt Hedwig fassungslos hinzu.

»Nein, wo denkt ihr hin? Grete hat die wahren Verbrecher gesehen und die Polizei geholt.«

Unser Hausmädchen nickt eifrig. »Der Fatan hat sie geschickt! Fie find fo böfe!«

»Meine arme Schwester! Sie werden ihr doch nichts antun? Und wie kommt die Polizei zu solch einem irrsinnigen Verdacht?«, will Onkel Leopold wissen.

»Es besteht die begründete Annahme, dass Oberwachtmeister Kröger mit den Tätern unter einer Decke steckt«, erkläre ich.

Mein Onkel pfeift durch die Zähne. »Nicht möglich! Die Polizei ist darin verwickelt … Das bereitet mir größte Sorge. Ist bereits ein Erpresserbrief eingegangen? Natürlich geben wir unser letztes Hab und Gut für meine geliebte Schwägerin und ihren ehrenwerten Gemahl.«

»Ich glaube nicht, dass es um das Vermögen meines Vaters geht, vielmehr um seine Fähigkeiten.«

»Als Arzt vollbringt dein Vater wahrlich Wunder. Wenn ich da nur an meinen Ischias denke … Doch ihn dafür zu entführen? Das ergibt keinen Sinn.«

»Vielleicht doch, aber darüber möchte ich nicht spekulieren. Ich werde die Sache selbst in die Hände nehmen und nach meinen Eltern suchen.«

Onkel Leopold schlägt mir anerkennend auf die Schulter.

»Du bist ein tapferer Junge Silas, doch wie willst du das anstellen? Diese Aufgabe erscheint mir zu mächtig für einen jungen Mann allein, insbesondere, wenn ihm die Polizei im Nacken sitzt«, gibt er zu bedenken.

»Ich habe doch gar keine andere Wahl. Das ist immerhin besser, als unschuldig in einer Zelle festzusitzen.«

»Das ist wohl wahr. Aber gib auf dich Acht mein Junge! Du kannst jederzeit auf unsere Unterstützung zählen«, bietet meine Tante an.

»Das weiß ich sehr zu schätzen, verehrte Tante Hedwig. Ich hätte diesbezüglich ein Anliegen: Unser Hausmädchen kann in dem einsamen Haus nicht alleine bleiben und ich erbitte, sie vorübergehend bei euch aufzunehmen.«

Grete grinst von einem bis zum anderen Ohr und macht einen höflichen Knicks.

»Das trifft sich gut, denn Margret kränkelt in letzter Zeit häufig. Sie könnte Unterstützung gut gebrauchen«, willigt mein Onkel ein.

»Ich danke dir, Leopold. Dann wäre da noch eine weitere Bitte.« Ich wende mich Hanna zu und lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Dies ist Johanna Schäfer. Sie ist eine Waise und ihr Wohl liegt mir sehr am Herzen. Deshalb erbitte ich auch für sie eine vorübergehende Aufnahme in deinem Hause.«

Hanna schenkt meinen Verwandten ein verlegenes Lächeln.

»So so, ein Waisenkind! Du bist ein guter Junge Silas, dass du dich um deine Mitmenschen sorgst, genau wie dein Vater. Was sagst du, Hedwig? Sie könnte eine Spielkameradin für Otto und Lotte werden«, überlegt mein Onkel, doch Tante Hedwigs Miene verfinstert sich.

»Aber Leopold, ob das der rechte Umgang ist für unsere Kinder?«

Und als hätte man sie gerufen, tritt Lotte nun hinzu – wie immer adrett herausgeputzt. Sie mustert Johanna von oben herab.

»Eine Spielgefährtin soll das sein? Aber sieh nur, ihre Haare sehen aus, als hätte jemand mit dem Besen durchgekehrt!«

Johanna verzieht das Gesicht und streckt Lotte die Zunge heraus.

»Lieselotte!«, ruft Leopold empört über das Verhalten seiner Tochter.

»Mich weist du zurecht, aber sie darf sich ungezogen verhalten!«, entgegnet Lotte zornig.

»Sie wird es schon lernen …«, seufzt Hedwig, jedoch mit deutlichem Zweifel im Ton.

»Das werden wir später regeln. Aber natürlich darf sie so lange bleiben, bis sich die Situation für dich geklärt hat, lieber Neffe«, erklärt Onkel Leopold entschieden und wendet sich dann an seinen Diener. »Benedikt, bitte bring Johanna ins Gästezimmer und Grete kann die ehemalige Kammer von Ilse beziehen.«

»Vater, das kann doch nicht dein Ernst sein, dass diese rote Pute hier einziehen soll!«, beschwert sich Lotte lautstark.

»Lotte! Ich muss mich doch sehr wundern, welche Manieren du an den Tag legst«, rügt sie ihr Vater.

Johanna schenkt ihr ein siegessicheres Grinsen.

»Danke, Silas!«, sagt sie zu mir.

Wir verabschieden uns und dann lassen sich Grete und Johanna von Benedikt zu ihren Zimmern begleiten.

»Nun wird es auch für mich Zeit, mich auf die Suche zu begeben. Ich danke dir für alles, Onkel!«

»Keine Ursache. Wir sind dir und deinen Eltern sehr verbunden, Silas.«

Nun verabschiede ich mich auch von meinen Verwandten. Da Benedikt mit Johanna und Grete beschäftigt ist, begebe ich mich ohne seine Begleitung zum Eingangsbereich. Hier schultere ich meinen Rucksack und will gerade hinausgehen, da dröhnt das Pochen des Türklopfers durchs Haus und lässt mich zusammenfahren. Doch es ist bereits zu spät, denn im selben Moment habe ich schon die Tür aufgezogen. Eigentlich hätte ich viel wachsamer sein sollen, hätte durch das bunte Glas erkennen müssen, dass jemand auf der anderen Seite steht. Doch ich bin zu abgelenkt gewesen, von den Streitigkeiten, die im oberen Geschoss zwischen Lotte und ihren Eltern nach meinem Verschwinden ausbrachen.

Der ausgestreckte Arm des Polizisten hängt noch immer am Messingring, als wir uns plötzlich Auge in Auge gegenüberstehen. Das Gesicht ruft bei mir zwar keinen Wiedererkennungseffekt hervor, die Miene des Polizisten dagegen wechselt von überraschtem Erstaunen zu erstaunter Überraschung bis hin zu erheiterter Erkenntnis. Diese bleibt jedoch nur kurz bestehen, geht vielmehr in ungläubiges Entsetzen über, da ich in einem unbedachten Fluchtreflex in die Unsichtbarkeit abgleite.

»Potz Blitz!«, prustet der Polizist hervor und starrt in den ›leeren‹ Eingangsbereich. Während ich mich langsam zurückziehe, wischt er sich mit dem Tuch aus seiner Brusttasche die Schweißperlen von der Stirn und schüttelt sich verstört.

Benedikt kommt die Treppe herunter, um den Ankömmling zu begrüßen. Unterdessen schleiche ich über den Teppich zum Kaminzimmer. Da der Beamte mich offenbar nicht orten kann und an eine Halluzination glaubt, liegt die Vermutung nahe, dass es sich bei ihm nicht um einen Magier handelt. Dies erleichtert mich. Ich stehle mich zur Rückseite des Hauses, um über die Terrasse in den Garten zu flüchten. Dann gehe ich um die Villa herum, um wenig später wieder auf die Straße hinauszutreten.

Mein nächster Schritt liegt ganz klar vor mir: Ich muss Georg im Krankenhaus besuchen, sehen, wie es ihm geht und ihm die notwendigen Informationen entlocken, wo man meine Eltern hingebracht haben könnte. Wenn jemand etwas darüber weiß, dann er. Nach meinen Informationen liegt er im Marienkrankenhaus im Nordend. Das wäre von hier aus ein Fußmarsch von einer halben Stunde. Da ich auf ein ähnliches Erlebnis wie mit den Leuten in der Straßenbahn herzlich gern verzichte, wähle ich weniger belebte Nebenstraßen für meinen Weg, den ich allerdings sichtbar zurücklege.

Ich stehe vor dem mächtigen Krankenhausgebäude. Hier angekommen erwartet mich jedoch das nächste Problem: Wie gelange ich möglichst unauffällig zu Georg? Unschlüssig betrete ich den Eingangsbereich und sinne über meine Möglichkeiten nach. Da kommt mir der Zufall zu Hilfe, als zwei Ärzte an mir vorüber gehen, die gerade die Zimmerbelegung und weitere Behandlungen besprechen.

Möglicherweise äußern sie sich auch über Georg, hoffe ich.

Ich folge ihnen in einigem Abstand und versuche herauszuhören, wo sich unser Diener befinden könnte. Doch es herrscht ein reges Durcheinander auf den Fluren, Ordensschwestern begleiten einen Krüppel, der am Stock humpelt, Besuchern, die sich in die Chirurgie verlaufen haben, wird der rechte Weg gewiesen, ein Kind weint. So kann ich nur einzelne Wortfetzen aus der Unterhaltung der Ärzte verstehen. Ich schaue vergeblich in mehrere Zimmer hinein. Natürlich könnte ich nach Georg Schwarzenberg fragen, doch da ich gesucht werde, möchte ich das vermeiden. Es ist gut möglich, dass die Polizei ahnt, dass ich herkommen werde und die Schwestern und Ärzte vorgewarnt sind.

Ein Stöhnen aus einem der Zimmer lässt mich aufhorchen. Ich spähe durch die halb geöffnete Tür. Dort liegt ein Mann, bei dem es sich vielleicht um Georg handeln könnte. Ich klopfe an und trete ein. Doch der Mann, der stöhnend seinen Kopf hin und her wirft, ist mir fremd. Frustriert will ich mich wieder zum Gehen wenden, da streift mein Blick das Bett daneben.

Aufgeregt trete ich näher, denn der Mann darin sieht Georg sehr ähnlich, allerdings wirkt die Haut fahl und eingefallen. Die Augen sind geschlossen und die Atmung geht hektisch. Ich lasse meinen Rucksack zu Boden gleiten und fasse nach seinem Arm, der im Ärmel eines weißen Kittels steckt.

»Georg!«, flüstere ich heiser und beuge mich zu ihm herab.

Keine Reaktion.

Ich schicke meine Magie in seinen Körper, versuche zu erspüren, wie es um ihn steht. Da sind Nähte und Verletzungen ganz dicht bei seinem Herzen. Klar ist, dass meine Heilkraft dafür nicht ausreicht. Mein Vater könnte hier deutlich mehr bewirken. Dennoch will ich mein Bestes geben und ihm zumindest Linderung verschaffen. So pumpe ich heilende Magie in den geschwächten Leib, bis sich seine Atmung merklich beruhigt.

»Georg?«, flüstere ich erneut und rüttele sanft an seinem Arm.

»De wird eh doodgehe[11]!«, bemerkt ein älterer Herr, der sich gerade im Bett gegenüber aufrichtet.

»Haldemo dei Sabbel[12]!«, brummt jemand, den ich kaum erkennen kann, da er die Decke bis über die Nase gezogen hat.

Von Georg kommt noch immer keine Reaktion. Ratlos blicke ich auf unseren Diener herab. Was nun? Ich werde wohl kaum so lange neben seinem Bett warten können, bis er aufwacht.

Mein Blick fällt auf die Sonderausgabe der Zeitung, die zusammengefaltet am Fußende des gegenüberliegenden Bettes liegt. Doch selbst von hier aus kann ich das Bild erkennen, das auf die Titelseite gedruckt wurde: Entsetzt starre ich auf ein Foto von meinem Gesicht im Großformat. Ich kenne das Bild nur zu gut: Es stammt aus unserem Familienalbum und wurde vor einem Jahr von einem Fotografen geschossen.

Dummerweise folgt der ältere Herr im zugehörigen Bett meinem Blick und noch bevor er den richtigen Schluss ziehen kann, werfe ich meinen Rucksack über die Schulter und eile zur Tür hinaus.

»Halt! Do isa, de Lumbeseckel[13]!«, kreischt der Alte.

Ich gleite in die Unsichtbarkeit in dem Moment, als ich auf den Flur hinaus stürme. Ordensschwestern, neugierige Besucher, ein Arzt und zwei Patienten strömen mir entgegen. Nur mit Mühe kann ich so ausweichen, dass sie mich nicht berühren. Ich eile zur Tür hinaus und auf die Straße. Doch auch hier bin ich nicht sicher, denn plötzlich haut mir von hinten jemand einen harten Gegenstand auf den Kopf. Schwarze Wolken wirbeln durch mein Gesichtsfeld. Mir wird schummerig, ich taumele und lande in zwei Armen, die mich sogleich fortschleifen. Da sind Stimmen, aber die Töne verhallen so stark, dass ich sie nicht verstehe. Ich werde fortgezogen und irgendwo hingesetzt. Dann wird es stockdunkel, dennoch bin ich bei Bewusstsein, wenn auch benebelt. Wie aus weiter Ferne hallt Pferdegetrappel in meinen Ohren, der Boden unter mir schaukelt und holpert. Meine Atmung geht schwer, ich habe das Gefühl, kaum Luft zu bekommen und huste immer wieder. Kühle Rinnsale breiten sich über meinem Kopf aus.

Ist es nicht gestern erst gewesen, als ich genauso eine Verletzung am Schädel hatte, gepaart mit einer Gehirnerschütterung?

Schlecht ist mir dieses Mal nicht, doch alles scheint sich um mich zu drehen und ich kann nichts sehen. Es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass man mir einen Sack über den Kopf gestülpt hat. Meine Handgelenke wurden auf dem Rücken zusammengeschnürt. Wo mein Rucksack abgeblieben ist, weiß ich nicht.

Bin ich noch immer unsichtbar?

Nein. Mit dem Schlag hat sich auch meine Magie verabschiedet. Ich schicke Heilung in meinen Kopf, um wenigstens die Blutung zu stillen.

»Keine Magie!«, befiehlt da eine schroffe Stimme – eine, die ich wiedererkenne: Sie stammt von Totario, diesem Magier, der die beiden anderen anzuführen schien.

So lasse ich den Magiestrom versiegen, die Blutung scheint aber bereits gestillt. Das hindert meine Wunde jedoch nicht daran, sich förmlich durch meinen Schädel zu hämmern.

»Was wollen Sie von mir? Sie haben meinen Vater doch bereits«, lalle ich.

Der Schlag muss mein Sprachzentrum durcheinandergebracht haben. Immerhin höre ich jetzt wieder einigermaßen klar.

»Wenn wir dich nicht bräuchten, wärst du schon längst ein Häufchen Asche, Facho[14]!«

»Aber wozu denn? Nur, um meinen Vater besser erpressen zu können?«

Er lacht, doch wie böse diese Lautäußerung der Heiterkeit klingen kann, war mir bislang nicht bekannt.

»Wusstest du, dass Väter ihre Magie mit der ihrer Söhne bündeln können?«

Nein, das hatte ich nicht gewusst, wie so vieles, was mir im Verborgenen geblieben ist.

Sie brauchen mich also, damit ich meinem Vater meine Magie zur Verfügung stelle, um was auch immer zu bewirken. Und jetzt haben sie mich in ihrer Gewalt! Was nun? Ist die ganze Flucht völlig umsonst gewesen?

Um mich zu befreien, müsste ich zunächst diese Fesseln loswerden. Ich versuche, meine Hände darin zu winden. Doch sie sind so fest gebunden, dass das Seil mir das Blut abschnürt und jede Bewegung höllisch schmerzt.

Wenn ich doch wenigstens ein Messer hätte!

Da fällt mir mein Bauchgurt wieder ein.

Ob man mir diesen entwendet hat?

Die Hände im Rücken, schiebe ich den Saum meiner Weste leicht nach oben und taste den ledernen Gürtel entlang bis zur Scheide, aus der der Griff des Messers ragt.

Sie haben es nicht bemerkt! Welch ein Glück!

Doch noch bin ich nicht frei. Unter dem Rattern der Kutsche zwinge ich meine gefesselten Handgelenke so weit nach links, dass meine Finger den Griff zu packen bekommen. Behutsam ziehe ich das Messer heraus und kippe es mit der Klinge nach oben, sodass sie an meinen Fesseln schaben kann. Um mein Vorhaben zu verbergen, ziehe ich die Hände wieder hinter den Rücken, dann beginne ich zu säbeln. Das läuft nicht ohne Verletzung ab, Blut durchtränkt die Schnüre und rinnt an meinen Händen herab. Heilen kann ich mich nicht, das würde zu viel Aufsehen erregen.

Plötzlich dringen feine Lichtstrahlen durch die Fasern des Stoffsacks. Ich blinzle verwundert.

Was kann das sein?

Da höre ich die anderen beiden Männer sprechen, obwohl ich mir sicher bin, dass sich dieser Totario allein mit mir in der Kutsche befindet. Ihre Stimmen klingen außerdem ein wenig verrauscht wie von einer Grammophonplatte.

»Was gibtʼs?«

»Ich habe ihn! Kommt zum Tor, dann verschwinden wir von hier!«

»Spremol[15]!«

»Wir sind in fünf Minuten da!«

Das Licht erlischt, die Stimmen verstummen und ich martere meine Hirnwindungen mit der Frage, wie der Magier hier in der Kutsche mit den anderen sprechen konnte, ohne dass sie anwesend waren. Unterdessen säbele ich unermüdlich am Seil. Die Kutsche rattert übers Kopfsteinpflaster, während in meinem Hirn die Gedanken kreisen.

Irgendwann halten wir an, zwei kräftige Arme packen mich unsanft und ziehen mich in die Höhe, dabei entgleitet mir das Messer. Es fällt in dem Augenblick auf die lederbezogene Bank der Kutsche, als Totario »Mitkommen!«, befiehlt und ich laut stöhne – zum einen, um das Geräusch des aufschlagenden Messers zu übertönen, zum anderen, weil es in meinem Schädel verstärkt zu pochen beginnt und meine Handgelenke schmerzen. Da der Magier nicht auf das heruntergefallene Messer reagiert, sondern mich unsanft über die Stufen der Kutsche schiebt, hoffe ich, dass er es nicht bemerkt hat. Noch hält das Seil meine Hände gefangen, doch die Spannung hat etwas nachgelassen. Ungeachtet des Verbotes schicke ich Heilung in meine Hände, denn nur so kann ich die Kraft aufbringen, mich aus den Fesseln zu befreien.

»Keine Magie!«, zischt mein Bewacher und reißt mich grob am Arm vorwärts, über einen Absatz, der mich beinahe ins Straucheln bringt. Der Schreck bewirkt, dass ich die Hände ruckartig nach vorne ziehe. Dabei lockert sich das Seil ein weiteres Stück. Viel dürfte nicht mehr fehlen, um es auseinanderzureißen.

Es wird nun ziemlich düster um mich herum, als eine Tür ins Schloss fällt. Gleich darauf flackern helle Lichtpunkte durch die Lücken im Stoff. Wahrscheinlich eine Fackel. Der Magier packt mich und drückt mich nieder, sodass mein Allerwertester auf etwas knallt, das sich nach einer Holzbank anfühlt. Ich stöhne. Die undefinierbaren Geräusche deuten darauf hin, dass Totario an etwas herumhantiert. Meine Hände fühlen sich taub an, was den Schmerz der einschneidenden Fesseln jedoch nicht lindert, die ich unermüdlich durch Drehen und Dehnen zu zerreißen versuche. Ein knisterndes Summen erfüllt plötzlich den Raum. Da nähern sich männliche Stimmen. Rostige Scharniere knarren, wie von einer sich öffnenden Tür. Getrappel von Schritten.

»Es ist alles bereit, wir können hindurch gehen«, erklärt Totario, dann packt er mich am Arm und zieht mich in die Höhe. Plötzlich bricht Tumult aus.

»He, was soll das? Aaaaah, du kleine Hexe!«, schreit einer der Männer. »Sie hat mich gebissen!«

Unbedingt muss ich sehen, was hier vor sich geht! Mit aller Gewalt ziehe ich an den Fesseln und da passiert es, die Seile platzen auseinander.

»Rucht Femmock!«, flucht der Anführer, gleichzeitig ziehe ich mir den Sack vom Kopf, verschwinde vor seinen Augen, lasse mich in die Hocke fallen und vollführe mit ausgestrecktem Bein eine Drehung, die meinen Peiniger von den Füßen reißt. Als ich wieder in die Höhe schnelle, schleudert einer der Männer brüllend eine Gestalt mit feuerroten Haaren von sich fort, genau in meine Arme.

Johanna!

Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, wie das Mädchen hierherkommt, oder was das für eine Kammer ist, in der wir uns befinden. Die Wucht, mit der sie in meinen Armen landet, reißt mich um. Ich falle rückwärts auf Totario, welcher gerade dabei war, sich aufzurappeln. Alle drei kippen wir nach hinten, auf einen riesigen Spiegel zu, dessen Oberfläche aussieht wie die eines von Schleiern durchzogenen Sees.

»Femm …!«, flucht der Magier.

Der Rest seines Wortes geht in einem dumpfen Gurgeln unter, denn anstatt davon abzuprallen, fallen wir einfach durch den ›Spiegel‹ hindurch, stürzen in eine bodenlose Tiefe. In meinen Ohren hallen Johannas Schreie nach, die ebenfalls in dem dunklen Nichts verebben, in dem wir uns befinden. Ich selbst bringe keinen Ton hervor, da mir der Schock die Luft abschnürt.


Fremde Welt

Silas

Statt irgendwo aufzuknallen, kullern wir über harten Steinboden. Ich stürze gegen einen männlichen Körper, der von meinem Gewicht mitgerissen wird. Der Aufschrei des Magiers verstummt mit einem dumpfen Schlag. Orientierungslos liege ich zwischen undefinierbaren Extremitäten. Jemand keucht – vermutlich Johanna. Es ist kalt und stockdunkel.

Wo auch immer wir hier gelandet sind, zuerst muss ich etwas sehen. So schicke ich mehrere strahlende Lichtkugeln in den Raum, während ich von Totario hinunter steige, um mich in wachsamer Hockstellung umzusehen. Der Magier liegt reglos auf dem Rücken, sein rechtes Bein unnatürlich verdreht. Johanna kniet daneben und blickt fassungslos umher. Sie trägt meinen für sie viel zu großen Rucksack und daran fest geschnürt außerdem ihren eigenen Sack – kein Wunder, dass mich dieses Gewicht umgerissen hat.

»Wo sind wir?«, fragt sie atemlos.

»Ich habe keine Ahnung«, antworte ich.

Wir sehen uns beide um, doch viel gibt es nicht zu entdecken. Soweit ich erkennen kann, befinden wir uns in einem langen, in den Fels gehauenen Gang, der dort endet, wo wir durch gefallen sein müssen. Ich richte mich auf und befühle das Gestein, doch das spiegelartige Tor ist spurlos verschwunden.

Der Mann am Boden stöhnt. Ich knie mich vorsichtig neben ihn, drücke meine Finger auf seine Halsschlagader und erfühle seinen Gesundheitszustand. Er muss beim Durchtritt mit dem Schädel aufgeschlagen sein, denn aus einer übel aussehenden Platzwunde quillt Blut und durchtränkt das schwarze Haar.

Ausgleichende Gerechtigkeit!, denke ich und doch kann ich keine Schadenfreude empfinden. Totarios Bein wurde während des Sturzes so verdreht, dass es nach einer Fraktur aussieht. Das löst einen Kampf in mir aus, denn es fällt mir schwer, einem verletzten, am Boden liegenden Menschen nicht zu helfen, selbst wenn er nicht zur guten Seite gehört. Vollständig heilen kann ich ihn ohnehin nicht, daher schicke ich ihm zumindest ein wenig Linderung.

»Was machst du da?«, will Hanna wissen.

»Ich heile soweit ich kann.«

»Er ist böse. Warum hilfst du ihm?«

»Ich kann nicht anders. Wenn wir ihn unbehandelt hier liegenlassen, stirbt er womöglich.«

»Um den wärʼs doch nicht schade! Komm lieber fort, bevor er aufwacht oder die anderen Zauberer auftauchen.«

»Aber wohin? Dieses seltsame Tor ist verschwunden.«

»Gibt hier ja nur einen Weg.« Sie deutet auf den dunklen Gang vor uns. »Womöglich finden wir dort deine Eltern. Und wenn wir zurück könnten, dann würden wir gewiss den zwei anderen Zauberern in die Arme laufen. Das willst du doch nicht.«

»Nein!«

»Hier!« Sie befreit sich von meinem Rucksack, schlüpft stattdessen in die Riemen ihres eigenen Sackes und legt mir meinen vor die Füße. Da ich gehörig fröstle und auch Hanna mit den Zähnen klappert, schnüre ich meinen Mantel und die Wolldecke ab. In die Decke wickele ich Hanna ein, den Mantel ziehe ich selbst an. Ritterlicher wäre es umgekehrt gewesen, doch mein Mantel dürfte für sie viel zu groß geraten sein, zudem spendet meine doppelschichtige, mit Daunen gefüllte Spezialdecke für kalte Nächte unter freiem Himmel gewiss mehr Wärme. Das leere Öltuch binde ich wieder fest. Dann helfe ich Hanna auf die Füße.

»Wie kommst du an meinen Rucksack? Und weshalb bist du überhaupt hier?«, frage ich, während ich mir die Lederriemen über die Schultern ziehe.

»Die Familie war …«, beginnt sie zu erzählen, während sie ein paar Schritte in den Gang hinein geht. Sie bricht jäh ab, da ich sie plötzlich energisch zurück reiße.

»Gib Acht! Dort ist ein Loch im Boden!«, rufe ich.

Hanna blickt keuchend nach unten. Ich trete neben sie und schicke einen meiner Lichtbälle in die dunkle Öffnung. Ein schmaler Schacht führt schier endlos in die Tiefe. In die Wand eingelassene metallene Leitersprossen ermöglichen den Abstieg.

»Um ein Haar wäre ich da hineingefallen! Aber da müssen wir doch nicht runter, oder?«, wehrt sie ab.

»Ich halte es für sinnvoller, zunächst dem Gang zu folgen. Offenbar befinden wir uns bereits unter der Erde, so ist es wenig wahrscheinlich, dass der Ausgang in der Tiefe liegt.«

Ich werfe noch einmal einen Blick auf Totario. Er ist noch immer ohnmächtig, doch er atmet gleichmäßig. Gewiss werden seine Kumpane bald folgen und ihn holen. Einerseits hoffe ich das, um mein Gewissen zu beruhigen, weil ich ihn hier so einfach liegenlasse. Auf der anderen Seite verzichte ich herzlich gerne darauf, dass alle drei Magier herkommen, um die Verfolgung nach uns aufzunehmen.

Wesentlich vorsichtiger als eben, setzen wir unseren Weg fort. Dieses Mal bilde ich die Vorhut. Eine der vier Lichtkugeln lasse ich zur Sicherheit direkt über dem Boden schweben.

»Nun berichte mir! Weshalb bist du nicht bei meiner Verwandtschaft geblieben?«, will ich endlich wissen.

»Dein Onkel hat mich gut aufgenommen, doch ich passe nicht dorthin. Viel lieber will ich bei dir bleiben. So bin ich dir nachgeschlichen bis zum Marien. Ich habe mich nicht hineingewagt, meide diesen Ort, seit meine Frau Mama …«, sie schluckt und ich ahne, dass sie gerade ihre Tränen wegdrückt. »Da hielt eine Kutsche mit schwarzen Vorhängen. Das fand ich schon sehr verdächtig. Die Vorhänge waren an einer Stelle nicht ganz zugezogen und da habe ich gesehen, wie etwas drinnen geleuchtet hat. So habe ich mich angeschlichen und durch eine Lücke geschaut. Mir war gleich klar, dass das da drin ein Zauberer sein musste, weil er einen leuchtenden Stein in der Hand hielt. Oben drüber schwebten Gesichter ganz aus Licht, mit denen hat er gesprochen.«

»Wirklich?!«, rufe ich aus. »Das war wohl eine Art Zauberstein, den dieser Totario nutzt, um mit den anderen in Kontakt zu bleiben. Auch in meiner Gegenwart hat er ihn verwendet, doch ich konnte nicht sehen, was das Licht erzeugte. Und was hat er gesagt? Konntest du das verstehen, Hanna?«

»Nein, er sprach sehr leise, sodass ich nur einzelne Worte hörte, aber gewiss fiel ein paar Mal dein Name. So dachte ich, dass es einer der bösen Zauberer sein könnte, vor denen du geflohen bist. Daher habe ich mich hinter der Kutsche versteckt und gewartet und gewartet. Plötzlich stieg der Zauberer aus der Kutsche und schlich sich neben die Tür vom Krankenhaus – bewaffnet mit einem Holzknüppel.

Auf einmal trat er hervor und schlug in die Luft. Und da standst du plötzlich neben ihm und fielst in seine Arme. Es ging alles sehr schnell. Der Zauberer nahm dir den Rucksack ab und warf ihn einfach auf den Gehweg, dann schleifte er dich in die Kutsche und gab Befehl zum Losfahren. Da habe ich mir den Rucksack geschnappt und bin hinter der Kutsche hergelaufen, hinten aufgesprungen und mitgefahren. Es ging viele Straßen entlang, in denen ich mich nicht auskenne. Neben einem Turm haben wir angehalten. Dort hat der Zauberer dich herausgeholt. Auf deinem Kopf war ein Sack. Er hat dich in den Turm hineingebracht und ich habe gewartet, bis ihr drinnen wart. Als die Kutsche wieder losfuhr, bin ich abgesprungen. Doch genau dann kamen noch zwei Männer, die hinein wollten. Ich dachte, jetzt aber schnell, bevor sie die Tür schließen und ich nicht mehr reinkomme. So bin ich gerannt, habe einen Zauberer angesprungen und ihm ins Ohr gebissen. Der hat mich fortgeschleudert, genau auf dich. Und dann war da diese Flimmermasse vor der Wand, durch die wir durch gefallen sind …«

Ich drehe mich zu Johanna um und lege meine Hände auf die Schultern des Kindes. Ihre Augen funkeln in meinen Lichtkugeln.

»Du bist ein tapferes Mädchen. Hast mich schon zum dritten Male gerettet. Dafür danke ich dir von Herzen, aber es war nicht richtig, mir zu folgen. Du siehst, wie gefährlich diese Magier sind.«

»Ach, sterben kann man auch, wenn man tagaus, tagein im Hause bleibt und arbeitet«, antwortet das Mädchen bitter. Wohl spielt sie damit auf ihre verstorbene Mutter an. Dann ändert sich jedoch ihre Miene. »Und schau her, ich bin auch gefährlich!« Sie krümmt ihre Finger, als seien es Krallen und fletscht knurrend die Zähne.

»Du machst wahrlich einen furchterregenden Eindruck«, antworte ich lächelnd und lasse sie los, um den Weg fortzusetzen.

Der Gang führt stetig geradeaus. Nichts als kahles Felsgestein umgibt uns, nur selten liegt ein größerer Brocken im Weg, Boden und Wände wirken wie aus dem Stein geschliffen. Ich hänge meinen Gedanken nach, sorge mich um meine Eltern und Georg.

Urplötzlich endet der Gang. Eine massive Felswand versperrt uns den Weg.

»Oh nein! Nun müssen wir doch wieder zurück«, seufzt Johanna unglücklich.

Ich lege einen Finger auf die Lippen, denn es hallt plötzlich das Geräusch entfernter Schritte von den Wänden. Es ist schwer zu sagen, wie weit entfernt sie sind.

»Sie kommen«, haucht Hanna mit Entsetzen in den Augen.

Ich nicke bedächtig und sinne fieberhaft darüber nach, wie wir ihnen entkommen.

»Warum ist hier eine blöde Wand?«, zischt Hanna wütend und schlägt mit ihrer kleinen Faust auf die Mauer ein, zieht diese jedoch eilig wieder zurück und keucht erschrocken auf.

»Was ist?«, frage ich.

»Sieh her!«

Sie taucht ihren Arm in den Felsen ein, als bestünde er aus Wasser.

»Eine falsche Wand«, staune ich.

Die Schritte werden lauter und nun hören wir auch Stimmen.

»Schnell!«, sage ich, packe Johanna am Arm, lösche die Lichtkugeln und ziehe das Mädchen ohne weiter zu überlegen durch die Wand hindurch. Ein widerliches Gefühl, wie in Sülze einzutauchen, füllt mich vollkommen aus. Ich halte die Luft an, presse meine Lungen zusammen und zwinge mich vorwärts. Gut einen Meter begleitet mich der Ekel und ich fürchte schon, es könnte kein Ende mehr nehmen, doch dann tauche ich wieder auf. Hanna neben mir schnappt nach Luft und hustet. Der falsche Ausgang führt uns jedoch nicht nach draußen, sondern in eine weitere dunkle Höhle.

Mit Lichtstrahlen aus meinen Händen leuchte ich die Umgebung ab: Tropfsteine, wo man hinsieht.

»Wo sind wir?«, flüstert Johanna ehrfürchtig.

Vermutlich hat sie noch nie in ihrem Leben eine Tropfsteinhöhle gesehen. Ich selbst bin weit herumgekommen mit meinen Eltern und habe dabei auch einige Höhlen besichtigt. Doch nun bleibt keine Zeit, um die kalkweißen Gebilde zu bestaunen.

»Komm weiter!«, dränge ich, während ich das Mädchen vorwärts schiebe.

Ein schwieriges Unterfangen, über den unebenen Untergrund zu hasten, ohne zu stolpern oder sich an Kalkgebilden zu stoßen, die überall von Boden und Decke in Höhlensäle und -gänge hineinragen. Viele Möglichkeiten bleiben uns nicht. Wir können entweder den Verfolgern auflauern, um gegen sie zu kämpfen oder versuchen, ein Versteck zu finden, und hoffen, dass die Zauberer mich nicht orten können, wenn ich keine Magie anwende. Und just in diesem Moment entdecke ich, was ich suche: Ein schmaler Spalt zwischen zwei Tropfsteinvorhängen führt zu einem Hohlraum, der uns beiden ausreichend Platz bietet. Ich ziehe Hanna am Arm und deute auf das Versteck. Sie nickt verstehend. Aber wir müssen unser Gepäck abziehen, um uns hindurchzuzwängen. Das Mädchen drängt sich dicht neben mich. Ich ziehe meine Magie zurück und lösche damit das Licht. Nun ist es gespenstisch dunkel und still, bis auf das stete Tropfen des Wassers.

Doch wir müssen nicht lange warten, da werden sich nähernde Stimmen laut.

»Rucht Femmock! Ich kann ihn in diesen Höhlen nicht mehr orten!«

»Weit können sie nicht gekommen sein.«

»Autsch! Verflucht! Passt doch auf, wo ihr mich hin schleift!«

»Hier sind aber auch überall diese Salatitten!«

»Stalaktiten heißt das, Facho!«

»Nennʼ mich nicht Facho, Facho!«

»Mit was für Brüdern hat mich Omatan geschlagen?!«, beschwert sich Totario – diese harte, raue Stimme würde ich unter Tausenden erkennen. Die anderen beiden Brüder kann ich dagegen kaum am Klang unterscheiden.

»Deine Brüder retten dir gerade dein bescheidenes Leben.«

»Ach ja? Ihr habt mich doch erst in diese Lage gebracht. Zwei erwachsene Männer, die sich von einem kleinen Mädchen überwältigen lassen!«

»Das war kein kleines Mädchen, sondern eine Hexe mit Wolfszähnen! Mein Ohr tut jetzt noch höllisch weh.«

Ich kann spüren, wie Johanna neben mir ein Kichern unterdrückt. Die Männer sind uns nun zum Greifen nahe. In völliger Finsternis gehen sie an uns vorüber. Das beweist meine Vermutung, dass sie genau wie Georg im Dunkeln sehen können.

»Du weinst wie ein kleines Kind.«

»Hört endlich auf mit der Streiterei! Konzentriert euch gefälligst darauf, diesen Silas zu fangen!«

»Was jetzt? Sollen wir dich hier rausbringen oder Silas suchen?«, schimpft einer der Brüder.

»Beides natürlich, Facho!«

»Nenn du mich nicht auch noch Facho!«

»Und was, wenn dieser Silas und die Hexe nicht herausfinden?«

»Die Höhle hat mindestens fünf Ausgänge. Irgendwann werden sie irgendeinen schon finden.«

»Aber wir wissen doch nicht welchen …«

Die Stimmen entfernen sich jetzt so weit, dass ich nichts mehr verstehe. Ich atme ein wenig auf. Offenbar haben uns die Magier nicht bemerkt, dennoch erscheint mir unsere Lage alles andere als hoffnungsvoll.

Wir warten schweigend in der Stille. Ich weiß nicht, wie lange wir so ausharren, aber die Zeit scheint sich schier endlos hinzuziehen. Zudem plagen mich die Gewissensbisse. Mir ist nicht wohl dabei, das Mädchen in diese Gefahr hineingezogen zu haben. Hanna gehört in eine nette Familie, die sich um sie kümmert, nicht in eine dunkle Höhle, verfolgt von bösen Magiern. Sie ist mir zwar aus freien Stücken gefolgt, das mindert jedoch nicht das Gefühl, verantwortlich dafür zu sein, dass sie nun hier mit mir festsitzt. Doch es ist müßig, damit zu hadern, da es sich ohnehin nicht mehr ändern lässt.

Es ist Johanna, die schließlich das Schweigen bricht.

»Sind sie fort?«, flüstert sie.

»Ich denke, wir können es wagen, weiterzugehen«, antworte ich ebenso gedämpft.

Dann schicke ich eine einzelne kleine Lichtkugel über unsere Köpfe. Schon das bisschen Helligkeit lässt mich heftig blinzeln, nachdem die Augen so lange absolute Finsternis gewohnt waren.

Wir drücken uns durch den Spalt nach draußen.

»Ich bin hungrig«, flüstert Johanna.

Mein Magen gibt mir das gleiche Signal.

»Dann essen wir etwas, bevor wir weitergehen«, antworte ich und öffne meinen Rucksack, um eine Wurst herauszuholen.

Hanna genehmigt sich ein Stück Käse. Es ist zu feucht und unbequem, um sich hier zu setzen, daher nehmen wir unser Essen im Stehen ein.

Nach dem Mahl schnallen wir uns die Säcke auf den Rücken und setzen den Marsch fort. Ohne sehen zu können, kommen wir hier drin nicht zurecht, daher muss ich das Wagnis eingehen, ein paar Lichtkugeln in alle Richtungen zu senden, um den weiteren Weg zu bestimmen. Die Bruchstellen von Tropfsteinen geben uns zwar Hinweise, wohin sich die Magier gewandt haben, doch da wir ihnen nicht in die Arme laufen wollen, entscheide ich mich dagegen, dieser Spur zu folgen, sondern vertraue lieber darauf, dass tatsächlich mehrere Ausgänge aus dieser Höhle herausführen. Zunächst lausche ich immer wieder angespannt, ob ich etwas von unseren Verfolgern wahrnehmen kann, doch alles bleibt ruhig. Zumindest diese Gefahr scheint gebannt. So irren wir schier endlos umher, umrunden unterirdische Seen, deren Pegel zum Glück niedrig erscheint. Den Spuren der Ablagerungen nach zu urteilen, gab es hier auch schon Wasserstände, die die Höhle bis zur Decke fluteten. Ab und zu nehmen wir ein paar Schlucke vom kühlen Nass, um uns zu erfrischen. Wir durchqueren ganze Wälder an kalkweißen Säulen, enge Gänge und Hallen imposanter Ausmaße. Schließlich folgen wir einem Bachlauf bergab, in der Hoffnung, dass er irgendwo ins Freie führen wird. Doch die Wanderung kostet uns immer mehr Kraft und Hanna, die bislang mit bewundernswerter Tapferkeit alles erduldete, verliert allmählich die Beherrschung.

»Ich will endlich hier raus! Du kannst doch zaubern, dann tu doch was, dass wir hier rauskommen!«, jammert sie.

»Ich wünschte, ich könnte das«, seufze ich. »Wenn du möchtest, rasten wir, damit du wieder zu Kräften kommst.«

»Aber eine sehr lange Rast! Ich bin soooooo müde! Ich will schlafen!«

»Hier ist es zu feucht für ein Lager. Lass uns noch ein Stück weiter gehen, um nach einer trockenen Stelle zu suchen.«

Hanna murrt etwas Unverständliches, macht sich jedoch auf, am Bachufer weiter bergab zu wandern. Plötzlich weicht sie erschrocken zurück. Als ich zu ihr aufschließe, sehe ich, wie das Wasser gute vier Meter in die Tiefe stürzt und sich in einen unterirdischen See ergießt. Hier müssen wir wohl oder übel klettern. Ich finde eine Stelle, wo Felsen und Tropfsteine ansatzweise eine steile Treppe bilden. Dennoch ist es ein Wagnis auf dem rutschigen Untergrund. So hole ich mein Seil hervor, nehme Hanna Sack und Decke ab, sodass sie sofort zu frösteln beginnt. Doch so kann sie besser klettern. Ich schlinge das Seil um eine dicke Säule und binde Hanna am anderen Ende fest. Nun gebe ich dem losen Ende, das ich um meinen eigenen Körper geschlungen habe, Stück für Stück nach, während das Mädchen hinab klettert. Man sieht ihren unkoordinierten Bewegungen die Erschöpfung deutlich an und ich bin heilfroh, sie durch das Seil sichern zu können. Hanna landet unbeschadet auf trockenem Boden, weit genug weg vom Wasserfall, um nicht von der Gischt durchnässt zu werden. Johanna löst das Seil von ihrem Bauch, danach lasse ich unser Gepäck zu ihr herab und zum Schluss folge ich hinterher. Auch meinen geschundenen Gliedern entlockt diese Anstrengung wenig Begeisterung. Als auch ich endlich neben Hanna unten anlange, ziehe ich das lose Seilende um die Säule zu mir herab. Danach lasse ich meine Lichtkugeln die Halle erkunden. Zu meiner Freude entdecke ich mehrere breite Sandbänke, die trocken aussehen. Wir gehen zu der breitesten von ihnen, da sie zudem von den Felsen darum herum ein wenig geschützt wirkt. Kaum haben wir unser Ziel erreicht, lässt sich Hanna stöhnend in eine Sandkuhle fallen und befreit sich von ihrem Sack.

»Warte, Hanna! Setze dich besser auf das Öltuch, das wird dich ein wenig vor der Kälte schützen«, sage ich, wobei ich es bereits losbinde.

Schwerfällig erhebt sich das Mädchen, murrt während ich das Tuch über dem Sand ausbreite und lässt sich schließlich entkräftet darauf fallen. Ihren Sack als Kissen nutzend kuschelt sie sich in die Decke und schließt die Lider. Ich setze mich neben sie, lehne mich mitsamt dem Rucksack gegen einen Felsen und atme tief durch. Der Sand unter mir ist weich und trocken, die Kälte dringt jedoch durch das Öltuch und meine Hose, so ziehe ich die Beine an und schlinge meine Arme darum, um möglichst viel Wärme zu bewahren.

Ein paar Atemzüge später gleite ich in einen märchenhaften Traum:

Eine anmutige Tänzerin schwebt übers Wasser, umgeben von Licht und Musik. Die Töne schwellen mehr und mehr an, wirken so real, dass mein Körper im Gleichklang dazu zu schwingen scheint. Es ist, als ob die Melodie in meinem Herzen einen Widerhall findet, der mich von innen her wärmt.

Fasziniert öffne ich die Augen, hebe den Kopf, sehe, wie ein Regenbogen gleich einem Schleier aus Licht durch die Luft wirbelt, höre Klänge, die nicht von dieser Welt stammen können und rätsele, ob es wahr sein kann, was ich hier sehe, denn ich erkenne diese Frau: Es ist Leanah, deren Name mich fortwährend verfolgt und der ich schon einmal im Traum begegnet bin. Ich blinzele mehrfach, wage meinen Augen nicht zu trauen. Meine schmerzenden Glieder und die Kälte im Gesäß deuten auf die Realität hin, doch kann es wahr sein, dass die Frau aus meinen Träumen umgeben von Lichtfunken schwebende Pirouetten über der Wasseroberfläche dreht?

Aber wenn ich nicht träume, könnte es dann sein, dass ich erfroren und gestorben bin?

Doch das Himmelreich stelle ich mir definitiv anders vor als eine Tropfsteinhöhle. Leanah, war ihr Name im Traum und obgleich ich sie in dem Lichtermeer nicht genau erkennen kann, trage ich absolute Gewissheit in mir, dass sie es ist. Ich schlüpfe aus den Riemen des Rucksacks und erhebe mich, um das seltsame Schauspiel näher zu betrachten. Kaum einen Laut erzeuge ich dabei, doch die junge Frau hält plötzlich mitten im Tanz inne, sieht zu mir herüber und erstarrt.


Begegnung

Silas

Ihr Blick vereint Furcht, Erstaunen, Wiedererkennen, Zuneigung in einem Wechselspiel und dann alles miteinander vermengt. Meine eigene Verwirrung könnte nicht größer sein über diese Begegnung. Sehr langsam, als bremste die Zeit ihren Gang, geht Leanah auf mich zu, oder vielmehr, schweben ihre nackten Füße fingerbreit über das Wasser.

Der Moment könnte kaum magischer sein. Ihre Haare wogen wie Wellen, Lichter funkeln wie Sterne auf ihrer Haut und es scheint mir, als blickte ich durch ihre Augen bis auf den tiefsten Grund der Ozeane. Vollkommen gefesselt von diesem Anblick stehe ich wie versteinert da und starre sie mit geöffnetem Mund an. Sie betritt nun das Ufer, aber auch hier hinterlassen ihre Füße keine Spuren im Sand. Sie kommt bis auf gut einen Meter heran, um mich eindringlich zu mustern. So stehen wir uns gegenüber, sprechen kein Wort, schwelgen bezaubert von diesem Anblick in unserer Wolke. Eine warme Welle der Zuneigung überkommt mich. So etwas ist mir vollkommen unbekannt, zwar habe ich schon einmal für ein Mädchen Gefühle entwickelt, doch niemals in dieser Intensität.

Immer fordernder drängen sich nun auch die Fragen in meinen Kopf.

Träume ich oder nicht? Wer ist sie? Wieso treffe ich sie in dieser Höhle und wo sind wir hier überhaupt?

»Silas?«, flüstert sie meinen Namen. Und allein dies bringt mich aus der Fassung.


Leanah

Er steht keine Armlänge von mir entfernt, mit leicht geöffneten Lippen, die nach den meinen zu rufen scheinen.

Silas! Ist er es wirklich?

Es kommt mir vor, als sei er direkt aus meinem Traum zum Leben erwacht. Nicht einmal die hässlichen Narben in meinem Gesicht scheint er wahrzunehmen, so wie er mich ansieht. In jeder anderen Situation hätte ich mich dafür in den Boden geschämt, doch in diesem Moment ist es, als existierten sie nicht mehr. Ich bemerke kaum, wie er die kurze Distanz zwischen uns überwindet, so sehr bin ich gefangen in dieser Seifenblase aus inniger Zuneigung und purem Glück. Silas schlingt einen Arm um meine Hüfte, zieht mich zu sich heran, lässt mich spüren, dass dieser Körper aus Fleisch und Blut mein Herz zum Rasen bringt und die Berührung mich schwindelig werden lässt.

»Leanah!«, flüstert er, wobei seine Lippen den meinen gefährlich nahe kommen. Doch dies löst einen heftigen Widerstreit in mir aus.

Das geht nicht! Ich bin Jolim versprochen, werde ihn heiraten und viele Kinder mit ihm zeugen.

Wie ein warnendes Schild brennt sich Jolims Gesicht in meinen Geist, bringt den Aufruhr in mir zum Bersten, als Silasʼ Lippen hauchzart die meinen berühren. Ich keuche schwer von der Last, die sich in mir aufbaut. Auf einmal, wie bei einer explodierenden Mondblumenkapsel, bricht es aus mir heraus. Schreiend stoße ich den fremden Mann – nichts anderes kann er doch sein – von mir fort und wende mich ab.

Das Leuchten, welches eben noch meine Haut umspielte, verblasst und hüllt mich in sanftes Dämmerlicht, das nur noch einen matten Schimmer auf den Sand wirft. Doch in dieser Höhle kenne ich mich aus. Ich schwebe zu der Sandbank zurück, auf der ich meinen Mantel abgelegt habe. Gerade, als ich ihn ertaste und hineinschlüpfen will, erstrahlen helle Lichtkugeln über dem See und tanzen im Saal umher. Aber sie stammen nicht von mir. Der Schock könnte kaum größer sein, als ich realisiere, dass dieser junge Mann ein Magier sein muss.

Ein Magier! Einer dieser verhassten Zauberer! Einer dieser Menschen, die unter gar keinen Umständen von meinen Fähigkeiten erfahren dürfen. Und nun weiß er nur allzu genau, dass auch ich eine Magierin bin, die genau wie er das Licht beherrscht!

Ich will nur noch fort. Der größte Fehler meines Lebens wird mir jetzt zum Verhängnis werden, dessen bin ich mir sicher. Doch als ich davonschwebe, höre ich seine eiligen Schritte.

»Bitte! Lauf nicht fort, Leanah! Ich wollte dir nicht zu nahetreten! Verzeih mir!«

Doch ich kann nicht stehenbleiben. Diese Begegnung ist mir unheimlich und gleichzeitig fürchte ich mich davor, in seiner Gegenwart die Kontrolle zu verlieren. So schwebe ich in den Höhlengang hinein, der hinaus führt. Aber mein Verfolger gibt nicht auf. Umgeben von seinen Lichtkugeln rennt er hinter mir her.

»Leanah, wir benötigen dringend Hilfe! Bitte w …«, doch der restliche Satz geht in seinem Schrei unter.

Silas keucht und es klingt, als ob er mit etwas oder jemandem kämpfen würde. Ich höre ein vertrautes Zwitschern. Das lässt mich nun doch innehalten und zurückblicken. Mein kleiner tierischer Freund klammert sich an Silas Kopf und verbeißt sich in seinem Ohr.

»Jori!«, rufe ich und eile herbei, um den Mann von dem Tier zu befreien.

Kaum bin ich in Reichweite, lässt es von Silas ab und springt mit einem mächtigen Satz auf meine Schulter. Von dort aus zeigt Jori seinem Opfer die gefletschten Zähne. Silas blutet übel an der Bisswunde und mit ihr mein Herz. Ich kann ihn kaum ansehen. Und auch in seinem Gesicht steht plötzlich Entsetzen geschrieben.


Silas

Welchem teuflischen Trugbild war ich erlegen?

Wie ein Schleier fällt plötzlich alle Schönheit von dieser Frau ab und offenbart mir ein furchtbar vernarbtes Gesicht. Meine Verwirrung steigert sich ins Unermessliche, denn noch immer fühle ich mich innig mit ihr verbunden und obwohl kaum Ähnlichkeiten zwischen ihr und der jungen Frau aus meinem Traum zu finden sind, ruht ein tiefes Wissen in mir, dass es Leanah ist, die vor mir steht. Dies alles überfordert so sehr meinen Verstand, dass ich innerlich zu beben beginne. Ich habe nicht gelernt, mit einer derart abstrusen Situation umzugehen. Zudem trägt sie dieses unbekannte Tier auf der Schulter, das mir das Ohr blutig gebissen hat. Die Wunde spüre ich kaum, da bereits heilende Magie hinein fließt und ich außerdem zu sehr damit beschäftigt bin, die Situation zu erfassen.

Ganz offensichtlich ist auch sie eine Magierin, die wie ich das Licht beherrscht und nicht nur das. Noch kann mein Verstand sich nicht entscheiden, ob sie zur guten oder zur bösen Sorte gehört, obwohl mein Herz seine Wahl längst getroffen hat. Doch wer weiß, womöglich beherrscht sie Zauber, die diese intensiven Gefühle hervorrufen. Dies herauszufinden wird allerdings nur möglich sein, indem ich sie in einem Gespräch genau unter die Lupe nehme.

»Wenn du die Leanah aus meinen Träumen bist … lass uns miteinander reden! Ich gelobe, ich werde dir nicht wieder zu nahetreten, doch es gibt so vieles, was ich wissen muss. Und gewiss hast auch du einige Fragen.«

Sie nickt bedächtig, doch ich sehe ihr das Misstrauen deutlich an.

»Dort drüben schläft ein Mädchen, eine Freundin, die mich begleitet. Wir sind auf der Flucht vor drei Magiern, die meine Eltern entführt haben. Lass uns auf der Sandbank Platz nehmen, um uns zu unterhalten.«

Wieder nickt Leanah und dann folgt sie mir zu der Stelle, wo Hanna noch immer tief und fest schläft. Die Strapazen haben sie so ermüdet, dass sie trotz unseres Tumults nicht aufgewacht ist.


Leanah

Silas befindet sich auf der Flucht?

Wenn das wahr sein sollte, macht ihn das in gewisser Weise zu einem Verbündeten gegen die Magier. Das und die Tatsache, dass ihn ein Mädchen begleitet, nimmt mir ein wenig die Furcht vor diesem rätselhaften Mann. Meine romantische Fantasie erschafft sofort das Bild eines heldenhaften Beschützers, der mit wehenden Fahnen gegen die Allmacht des Bösen kämpft.

›Was sind das denn für alberne Bilder in deinem Kopf! Du vertraust dem da doch nicht etwa. Er ist ein böser Magier!‹, redet plötzlich mein tierischer Gefährte in Gedanken auf mich ein.

›Woher willst du wissen, dass er böse ist?‹

›Alle diese Magier sind böse!‹

›Lass mich doch erst einmal mit ihm reden, dann werden wir ja sehen, auf welcher Seite er sein Herz trägt.‹

›Ach, er hat dich doch jetzt schon verzaubert mit seinen blauen Augen. Du solltest dich mal sehen, wie du ihn anstrahlst!‹

›Unsinn! Ich bin Jolim versprochen.‹

›Glaub doch was du willst.‹

Jori kuschelt sich in meinen Schoß und schließt die Augen. Eigentlich wollte ich ihn ja loswerden, doch im Augenblick habe ich anderes im Sinn, als mich mit ihm zu streiten.

»… hier? …Leanah?«, dringen zwei Wortfetzen zu mir durch, doch ich habe keine Ahnung, was Silas gesagt hat.

Wie er meinen Namen ausspricht und mich ansieht im Funkeln der Lichtkugel jagt abwechselnd warme und kalte Schauer durch meinen Körper. Wir sitzen inzwischen auf seinem ausgebreiteten Tuch nebeneinander und doch mit so viel Abstand zwischen uns, dass einer von uns für eine Berührung den Arm ausstrecken müsste. Ich öffne den Mund, aber es kommt kein Laut heraus.

»Leanah? Verstehst du meine Sprache?«, fragt er in einem Ton, als würde er mit einem kleinen Kind reden.

»Natürlich!«

Ich nicke eifrig. Da ich bisher nicht mehr als seinen Namen herausgebracht habe, ist diese Frage wohl berechtigt.

»Kannst du mir sagen, wo wir hier sind?«

Wieder nicke ich einfältig, wobei ich mich langsam darüber ärgere, dass ich mich in seiner Gegenwart so seltsam verhalte, mir das Sprechen schwerfällt und mein Blut schrecklich heiß in meinen Adern pulsiert.

»Und … wo sind wir hier?«, hakt Silas geduldig nach.

Er muss mich für geistig unterversorgt halten und genau danach klingt auch seine Tonlage. Doch das kann ich nicht länger auf mir sitzenlassen. So atme ich tief durch und sammele meine Beherrschung, die ich irgendwo auf dem Weg zwischen Mädchenzuckerträumen und einem Beet mit Liebesleuchtfalterkräutern verloren haben muss.

»Wir befinden uns in einer Höhle im Shikoat-Gebirge. Die nächstgrößere Stadt heißt Mistad. Doch bei dieser Schneedecke benötigst du zu Fuß etwa einen halben Tag. Dieser unterirdische Bach quillt nicht weit von hier über einen Wasserfall aus dem Berg heraus und mündet flussabwärts in den Prahvo. Diesen Weg kann man zu Fuß nicht wählen. Es gibt aber einen anderen Ausgang, dort drüben«, ich deute in die entsprechende Richtung.

Obwohl ich die Lage so genau wie möglich beschreibe, sieht mich Silas an, als würde ich fantasieren.


Silas

Um mit einer wenig verfänglichen Frage ins Gespräch zu kommen, habe ich Leanah nach unserem Standort gefragt, doch was sie mir berichtet, klingt vollkommen absurd. Obgleich ich recht bewandert bin in Geographie, ist mir weder der Name der Stadt noch der des Flusses noch der des Gebirges im entferntesten bekannt. Hinzu kommt, dass ich zum ersten Mal zusammenhängende Sätze aus ihrem Mund vernehme, Worte, von denen jedes einzelne einen warmen Widerhall in mir findet. Daher bin ich nun derjenige, dem es die Sprache raubt und doch will dieses Gefühl absolut nicht mit dem Bild einhergehen, das mir ihr Gesicht bietet. Diese Narben zeugen von einer schlimmen Brandverletzung oder dergleichen. Ich meide den Blick darauf, nicht nur weil ich fürchte, meine Augen könnten die Verletzungen in einem für sie unangenehmen Ausmaß betrachten, sondern auch, weil mein innerer Widerstreit beim Blick in ihre Augen ein unerträgliches Maß erreicht. So versuche ich durch möglichst neutrale Themen Normalität in diese äußerst abstruse Situation zu bringen.

»Es tut mir leid. Weder Mistad noch das Shikoat-Gebirge sagt mir etwas. Kannst du mir noch größere, bekanntere Orte nennen?«

Sie blickt mich schief von der Seite an und ich kann nicht aufhören, mir auszumalen, wie Leanahs Gesicht ohne diese Narben aussehen würde.

Was würden meine Eltern, meine Freunde und Verwandte sagen, wenn ich eine derart entstellte Frau als meine Braut zum Altar führen würde?

Ich fasse mir entsetzt an den Kopf über meine eigenen Gedanken. Von Hochzeit sind wir weit entfernt, außerdem sollte mir die Meinung anderer gänzlich gleichgültig sein. Und obwohl es im Grunde keine Veranlassung dazu gibt, entfacht diese Frage einen erbitterten Kampf in mir.

»Aber … das Shikoat-Gebirge ist das größte und mächtigste Atlaticas! Es gibt niemanden, dem es unbekannt sein dürfte«, antwortet Leanah erstaunt auf meine Frage.

Aber ich kann mir das nicht vorstellen. Das Mädchen muss fantasieren. Und doch löst dieser Name etwas in mir aus.

Hat nicht Totario von Atlatica gesprochen? Ist das etwa der Ort von dem mein Vater ursprünglich stammt? Aber das kann doch alles nicht sein!

»Nun gut, man sagt, die größten Städte sind die Hafenstädte Haifat, Olyntha und Bresta. Ich war einmal in Haifat. Bresta und Olyntha habe ich noch nie gesehen. Da ich auf dem Hof meines Vaters arbeite, komme ich nicht oft von zu Hause fort. Wir sind Schafbauern und fahren nur hin und wieder auf den Markt nach Mistad, um Wolle zu verkaufen. Doch bald heirate ich Jolim. Er ist der Sohn eines fahrenden Händlers. Mit ihm werde ich viel herumkommen und ganz Atlatica bereisen«, sprudelt sie hervor.

Ich sauge jedes ihrer Worte in mich auf, ganz gleich, wie absurd mir ihre Geschichte erscheint. Als sie jedoch ihren zukünftigen Bräutigam erwähnt, fühle ich nie gekanntes Leid in meiner Brust. Wäre ich nicht dazu erzogen worden, meinen Schmerz zu verbergen, würden unweigerlich dicke Tränen aus meinen Augen schießen. Alle vagen Hoffnungen, die sich in meinem Hinterkopf geformt hatten, mich der unbeschreiblichen Anziehung zu dieser Frau jemals hingeben zu können, verkohlen mit einem Male zu Rauch und Asche.

Aber das ist vollkommen absurd! Wie kann eine Fremde, die wirre Geschichten erzählt und deren Gesicht von Narben gezeichnet ist, derartige Gefühle hervorrufen?

Ich verstehe mich selbst nicht, und doch gelingt es mir nicht, den schneidenden Schmerz abzuschütteln. Stoisch richte ich meinen Blick auf das Glitzern der Lichtbälle, die ich mit äußerster Konzentration übers Wasser tanzen lasse, um meinem Geist die notwendige Ablenkung zu verschaffen.


Leanah

Es musste klargestellt werden, wo ich hingehöre. Nicht dass Silas auf falsche Gedanken kommt. Daher habe ich es hastig erzählt, bevor ich mich dazu hinreißen lasse, die Tatsachen zu verleugnen. Aber obwohl er es zu verbergen versucht, kann ich deutlich sehen, wie ihn meine Worte getroffen haben. Das Schlimme daran aber ist, dass ich mit ihm fühle, mir selbst zum Heulen zumute ist. Dieser Mann bringt alles durcheinander, was ich mir so schön zurechtgelegt habe in meinem Leben.

Jolim wird ein wunderbarer Ehemann und ich liebe ihn!

Doch auch wenn ich mir diesen Satz immer wieder ins Gedächtnis zu meißeln versuche, wird er dadurch nicht wahrer – zumindest nicht der letzte Teil davon. Ja, ich mag Jolim und ich dachte, ich würde ihn lieben, doch was überhaupt ist diese Liebe? Seit ich Silasʼ Nähe gespürt habe, verblasst jedes andere Gefühl im Vergleich. Aber das kann nicht sein und darf nicht sein.

Dieser Fremde muss mich verzaubert haben!

»Ähh …«

Nein, ich weiß nicht, wie ich das jetzt fragen soll. Es klingt so komisch, selbst in meinen eigenen Gedanken.

»Ähhh … Du heißt wirklich Silas?«, starte ich einen Einstieg.

»Ja! Und du bist Leanah?«

»Das weißt du von dem Traum, stimmtʼs?«

Ich muss schlucken, da die Erinnerung daran wieder eine kaum zu ertragende innige Zuneigung hervorruft.

»Ja!«, antwortet er einsilbig, schielt kurz zu mir herüber, um dann wieder aufs Wasser zu starren.

»Das ist doch sehr seltsam, findest du nicht?«

»Ja!«

»Was hat das zu bedeuten?«

Er zuckt mit den Schultern und malt mit dem Finger Kreise in den Sand.

»Wo kommst du her, Silas?«

Nun sieht er mich mit unergründlicher Miene an.

»Aus Frankfurt am Main. Sagt dir das etwas?«

»Ist das ein Dorf der Maischa-Ebene?«

»Nein. Es liegt in Europa, genau genommen im Deutschen Reich.«

Davon habe ich noch nie gehört und so langsam verstehe ich seine seltsame Reaktion auf meine Antworten. Entweder ist dieser Mann verrückt, oder wir kommen aus vollkommen verschiedenen Welten. Noch kann ich mich allerdings nicht entscheiden, welche der beiden Theorien zutrifft. Aber das muss doch herauszufinden sein.

»Wie bist du denn in diese Höhle geraten?«

»Das wüsste ich auch gerne. Wir waren in Frankfurt, kämpften mit den Magiern, dann fielen wir durch so etwas, das aussah, wie eine spiegelnde Wasseroberfläche …«

Silas erzählt zunächst ganz grob, was geschehen ist. Da ich das alles jedoch nicht recht verstehe, frage ich immer wieder nach, bis er schließlich sein halbes Leben vor mir ausbreitet – so kommt es mir zumindest vor. Ich erfahre von fliegenden Wunderwerken mit Namen Zeppelin, seinem ersten Liebeskummer, einem Musikinstrument namens Geige, mit dem seine Mutter in Konzerten auftritt und viele fantastische Dinge mehr.

Eigentlich müsste es spät in der Nacht sein und eigentlich müsste ich müde sein und dringend zurückkehren, doch ich bringe es nicht fertig, mich von ihm zu lösen, so sehr nimmt mich dieses Gespräch mit ihm gefangen. Es fühlt sich an, als würde eine starke Energie zwischen uns fließen, eine die uns wachhält und in einen dicken Mantel einhüllt, unter dem es nichts als uns beide gibt.


Silas

Die Frau aus meinen Träumen lauscht so aufmerksam jedem meiner Worte, stellt interessierte Fragen, dass wir immer tiefer in diesem Gespräch versinken.

»Wie ist es mit dir Leanah? Mit deiner Magie beherrschst du wie ich das Licht?«

Da wird sie mit einem Male blass um die Nase.

»Niemand, hörst du, niemand darf wissen, dass ich eine Magierin bin. Das ist ein großes Geheimnis. Du musst mir versprechen, es niemals jemandem zu erzählen!«

»Das verspreche ich gerne, denn auch ich hüte das Geheimnis meiner Magie seit ich denken kann. So lass uns dieses Versprechen gegenseitig geben!«

Leanah atmet sichtlich auf und auch mir verschafft es Sicherheit, dass wir beide dieses Wissen zu bewahren haben.

Und dann beginnt sie, mir aus ihrem Leben zu erzählen. Allerdings geht ihre Fantasie offenbar gehörig mit ihr durch, denn das, was sie mir auftischt, erscheint mir wie ein Märchen aus den Büchern der Gebrüder Grimm – jedoch um ein Vielfaches fantastischer. Sie berichtet mir von Schafen mit bunter Glitzerwolle, Mugoks, die sich von Fäkalien ernähren und vieles mehr. Doch selbst wenn sich mein Verstand weigert, all dem Glauben zu schenken, der beste Beweis für diese unbekannten Wesen, von denen ich noch nicht einmal aus Fabeln gehört habe, liegt kaum sichtbar in Leanahs Schoß und schläft. Dieses affenähnliche Tier bringt es beinahe in der gleichen Perfektion wie ich fertig, sich so zu tarnen, dass es mit der Umgebung verschmilzt. Gewiss hätte ich davon gehört, wenn in meiner Welt ein solches Tier entdeckt worden wäre.

Voller Verwunderung muss ich immer wieder feststellen, dass meine Erschöpfung wie weggeblasen ist. Leanahs Nähe verströmt so viel Kraft, dass es mir unmöglich erscheint, mich jetzt zum Schlafen niederzulegen – obgleich mein Verstand mich fortwährend mahnt, dass ich dringend Ruhe benötige.

Und ich ertappe mich viel zu oft dabei, wie ich in das Leuchten ihrer Augen eintauche, dabei alles ringsum vergesse, selbst die hässlichen Narben in ihrem Gesicht. Das ist mir noch nicht vorgekommen und ich muss mich mühevoll zusammenreißen, nicht ihr Haar hinters Ohr zu streichen oder von den zarten Lippen zu kosten, die sich im Strom ihrer Worte so sinnlich öffnen und schließen.


Leanah

Es kann nicht sein, dass dieser Mann in meinen Blick eintaucht, als sei ich das schönste Wesen auf der Welt, während diese Wucherungen mein Gesicht dermaßen entstellen. Schon beginne ich mich zu fragen, ob in seiner Welt alle Frauen so aussehen und dieser Anblick vielleicht ganz normal für ihn ist. Das verwirrt mich und so sehr ich nach dem Gefühl der Scham suche, Silasʼ Art mit mir zu sprechen und mich anzusehen, macht mich zur begehrenswertesten Frau Atlaticas.

Jolim, Jolim, Jolim!

Verzweifelt rufe ich mir das Gesicht meines Verlobten ins Gedächtnis, versuche darin dasselbe zu finden, was Silas in mir hervorruft. Ich sollte verschwinden, ihn niemals wiedersehen und vergessen, dass es ihn gibt.

»Ich muss gehen! Sicher bricht bald der Morgen an und ich werde nach SkoʼFalkum gebracht.«

»Nach SkoʼFalkum? Was bedeutet das?«, fragt er mit deutlichem Bedauern in der Stimme.

Ich berichte in wenigen Sätzen, wie junge Frauen im Alter von siebzehn Jahren ausgewählt werden, um dem Herrscher Nehef Sorbat zu dienen.

»Das ist Barbarei!«, braust Silas auf und da erlebe ich ihn zum ersten Mal richtig wütend. »Und was wirst du dort tun müssen? Wie lange bist du fort und … weshalb ausgerechnet …du?«

Bei jedem anderen hätte mich diese Bemerkung sicher verletzt. Doch die Frage ist berechtigt und Silas hat sie ganz offensichtlich aus Sorge und Angst um mich gestellt, nicht um mich abzuwerten. Ich könnte ihm erzählen, dass ich diese Salbe genommen habe, damit mich der Lord in Frieden lässt, aber etwas in mir wehrt sich dagegen. Ich bin Jolim versprochen und es ändert nichts, dass ich in Wirklichkeit gar nicht so hässlich bin, wie Silas glauben muss.

»Schau mich an! Ich bezweifele, dass der Lord mehr von mir wünscht, als dass ich seine Wäsche wasche, koche, putze, die Zimmer säubere«, antworte ich daher.

Silas blickt mich nun so durchdringend an, dass Schmetterfalter meine Gedanken durcheinander wirbeln[16].

»Ist …ist dies etwa der Grund, weshalb …« Silas holt tief Luft, um den Satz zu beenden. »… weshalb du diese Narben trägst?«, folgert er richtig.

»Vielleicht …«, weiche ich aus und blicke zu Boden, da ich ihm die ganze Wahrheit nicht erzählen will.

Erbost springt er auf und kickt Sand in die Luft. Dann atmet er tief durch und lässt sich wieder neben mir nieder.

»Verzeih! Es kommt nicht oft vor, dass ich die Beherrschung verliere.«

»Es ist wie es ist und ich muss nun wirklich zurück«, antworte ich, nicht weil ich fort von ihm möchte, sondern um dem Thema aus dem Wege zu gehen und um meine verirrten Gefühle wieder nach Hause zu führen.

So hebe ich den schlafenden Jori von meinem Schoß, lege ihn in eine Sandkuhle. Dann stehe ich auf und auch Silas erhebt sich.

»Warte, Leanah! Hast du eine Ahnung, wo ich nach meinen Eltern suchen muss? Könnte dieser Lord hinter der Entführung stecken?«

»Möglich wäre es. Diesem bösen Magier traue ich alles zu. Er kennt nur seine eigenen Gesetze. Man sagt, er kontrolliert die anderen Magier über ein eingebranntes Bild auf der Haut.«

»Mein Vater erwähnte so etwas. Es nennt sich Kommissura, richtig?«

»Ja genau!«

»Und trägst du auch solch ein Bild?«

»Nein, niemand weiß von meiner Magie und keiner aus meiner Familie beherrscht sie. Ich schlage vollkommen aus der Art und ...«

Ich muss schlucken, denn die Schuld, die so schwer auf mir lastet, möchte ich mit niemandem teilen, nicht einmal mit Silas.

»Ich muss los«, breche ich hastig ab und wende mich zum Gehen, doch Silas tritt auf mich zu und schneidet mir den Weg ab.

»Noch eine Frage, Leanah! Wie gelange ich zu dieser Burg SkoʼFalkum?«

Im Leuchten der Lichtkugeln mustere ich ihn von oben bis unten.

»In diesem Aufzug überhaupt nicht! Du benötigst andere Kleidung. Und ein Pferd oder zwei!«

Dabei deute ich auf das schlafende Mädchen. »Außerdem braucht ihr einen guten Grund, um die Burg zu betreten, sonst lässt man euch sicher nicht ein. Aber ich kann euch da leider nicht helfen.«

»Danke dir, Leanah!«, antwortet er mit einer Wärme in der Stimme, die mein Herz beschwert.

Mir ist klar, wenn ich nur noch einmal in die blauen Augen blicke, werde ich mich nicht lösen können. Daher gehe ich rasch an ihm vorbei, sende Magie in meinen Körper, lasse Licht aus meinen Haaren sprühen und schwebe davon – in jeglicher Hinsicht, denn die wundervollen Energien zwischen uns schwingen noch immer nach, begleiten mich durch den gesamten Höhlengang bis ich den Ausgang erreiche.


Tau

Leanah

Vor der Höhle empfangen mich die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne.

Oh nein! Wir haben die ganze Nacht lang zusammen gesessen!

Doch obwohl ich nicht einen Augenblick geschlafen habe, fühle ich keine Müdigkeit. Das ist mir ein großes Rätsel.

Ob es mit unserer Magie zu tun hat?

Von Anfang an kam mir diese Begegnung vor wie ein einziges magisches Erlebnis.

Aber noch etwas hat sich verändert, als ich nach draußen trete: Es taut! Ein warmer Wind weht durchs Tal und verwandelt den Schnee in eine breiige Masse. Überall tropft und gluckert es. Am Abhang bleibt mir keine andere Wahl, als zu schweben, denn niemals könnte ich einen Abstieg durch den durchnässten, rutschigen Schnee unbeschadet überstehen.

Je weiter ich mich von der Höhle entferne desto mehr kommt mir das ganze Erlebnis vor wie ein Traum. Schließlich habe ich schon einmal von diesem Silas geträumt und dass ich keine Müdigkeit spüre, kann doch nur bedeuten, dass ich in der Höhle eingeschlafen sein muss, oder?

Es ist gespenstisch still im Haus, als ich dort eintreffe. Ich suche Wohnraum, Bad und Schlafzimmer ab, aber niemand ist da. Erst als ich im Stall nachsehe, treffe ich auf Denya und Thera und Aaran. Von Berkat und Mikáso fehlt noch immer jede Spur.

Ob die beiden schon zurück sind?

Meine Gefühle verhalten sich bei diesen Gedanken recht gemischt.

Die Schafe laufen unruhig umher. Normalerweise befinden sie sich tagsüber auf der Weide und sind jetzt nur wegen des vielen Schnees im Stall. Deshalb sind sie es nicht gewohnt, so lange eingesperrt zu sein. Da ich aufpassen muss, keines zu berühren, klettere ich ein paar Sprossen der Leiter zum Heuboden hinauf und sehe von hier aus zu Aaran hinüber, der die Gegenwart unserer Tiere umso mehr genießt. Er hockt umringt von Schafen im Stroh, kuschelt seinen Kopf in ihre Wolle, krault die Tiere hinter den Ohren und am Hals. Dabei spricht er mit ihnen, als seien es seine besten Freunde.

»Leanah! Da bist du ja!«, ruft Thera.

»Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?«, fragt meine Mutter, wobei sie sich hölzern zwischen den Tieren hindurch auf mich zu bewegt. »Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht!«

Ich klettere kurz herunter, damit wir uns in die Arme schließen können.

»Äh, ich wollte noch ein wenig für mich sein, vor der Reise«, weiche ich aus, behalte dabei die Schafe im Auge, damit sie mir nicht zu nahekommen. »Aber was macht ihr denn hier im Stall?«

»Sieh her, Sina hat ein Junges bekommen!«, ruft Thera freudig und zeigt auf ein goldiges Lamm – im wahrsten Sinne, denn seine kurze Wolle funkelt wie pures Gold.

»Oh ja! Wie süß!«

Ich bin so entzückt, dass ich es am liebsten hochgehoben und gestreichelt hätte, doch das geht leider nicht.

»Wir wollten es nach dir benennen, weil du doch heute …«

Thera bricht seufzend ab und sieht traurig zu Boden. »Was glaubst du, wann werden sie kommen?«

»Ich habe keine Ahnung. Sind Berkat und Mikáso noch nicht zurück?«, will ich wissen.

»Nein! Doch das wundert mich kaum bei diesem Schneematsch«, antwortet meine Mutter.

Aaran erhebt sich und kommt auf mich zu. Dann legt er zielsicher den Arm um meine Schulter, als könnte er genau sehen, wo ich stehe.

»Mein Kind, es wird Zeit, Abschied zu nehmen. Und denke daran, es ist die Endlichkeit des Lebens die jeden Augenblick so kostbar macht.«

»Ja, Großvater!«, antworte ich und drücke den alten Mann.

Es bleibt mir jedoch keine Zeit, über seine Worte nachzudenken, denn draußen ertönt plötzlich das Getrappel von Pferden. Mein Blut pulsiert wild durch meine Adern. Sicher treibt mein Vater unseren Eselkarren nicht im Galopp durch den Schneematsch, daher können es eigentlich nur die Magier sein, die mich abholen wollen.

»Auch in der dunkelsten Stunde wird immer ein Licht für dich leuchten, Leanah. Lebe frei im Herzen«, haucht Aaran zum Abschied, dann setzt er sich wieder zwischen die Schafe.

Wütende Männerstimmen sind von draußen zu hören. Ich kämpfe mit den Tränen. Thera schlingt ihren Arm um mich. Meine Mutter sieht müde aus und ich kann sehen, wie sie mal wieder mit sich und ihren Schmerzen kämpft, als sie sich bei mir unterhakt. So geleiten mich beide Frauen vor die Tür.

Die Szene, die sich mir hier darbietet, lässt mir jedoch das Blut in den Adern stocken: Nicht nur, dass drei wild aussehende Männer auf ihren Pferden im Kreis über unseren Hof reiten und der Schneematsch dabei in alle Richtungen spritzt, mit finsterer Miene stehen im Zentrum Berkat und Mikáso beisammen. Die Männer lassen ihre Peitschen knallen und bedrohlich durch die Luft sausen. Dabei verfehlen sie meinen Vater, der sichtlich kocht vor Wut, meist nur um Haaresbreite. Unseren Karren mit den beiden Pferden entdecke ich ein Stück entfernt am Wegesrand. Der Karren hängt ein wenig schief – entweder hat er sich festgefahren im feuchten Untergrund oder etwas ist gebrochen. Es sieht so aus, als ob Berkat, Mikáso und die Magier fast gleichzeitig hier eingetroffen sind.

»Was wollt ihr auf unserem Hof?«, ruft meine Mutter mit fester Stimme.

Die Männer halten inne, eines der Pferde steigt wiehernd, dann reiten die drei auf uns zu, einer von ihnen springt behände ab und grinst breit, sodass zwei faulige und jede Menge gelber Zähne zum Vorschein kommen. Mein Herz hämmert unerträglich.

Oh Omatan, bitte lass dies nicht die Männer sein, mit denen ich gehen muss!, bete ich innerlich.

»Ist das die Kleine für den Lord?«, fragt der Faulzahn, mustert dabei jedoch Thera anzüglich von oben bis unten.

Sie weicht zurück und schüttelt entsetzt den Kopf.

»Nein, das ist meine fünfzehnjährige Tochter Thera! Der Brief war für Leanah bestimmt«, antwortet meine Mutter so fest und klar, dass ich sie dafür nur bewundern kann, angesichts ihrer Verfassung.

»Ich bin Leanah!«, sage ich und trete vor.

Die grauen Augen des Mannes mustern mich abfällig. Dann spuckt er in den Schnee.

»Ihr wollt mich wohl für dumm verkaufen! Nur schöne Frauen werden ausgewählt. Dafür hat der Lord keine Verwendung«, zischt er.

Der zweite Mann lacht höhnisch, während sein Pferd auf der Stelle tänzelt. Den dritten schaue ich erst gar nicht an. Mein Vater ballt hinter ihrem Rücken die Fäuste, wagt aber nicht einzugreifen.

»Es war ein Unfall … mit heißem Fett …«, erklärt meine Mutter, doch dieses Mal gelingt es ihr nicht, die Panik aus ihrer Stimme fernzuhalten.

»Dann nehmen wir halt die andere mit, Derek«, ruft einer der Männer, auf den Pferden.

»Ganz deiner Meinung, Nuko!«, stimmt der Faulzahn zu und mit einer blitzartigen Bewegung greift er nach Theras Handgelenk. Sie quiekt entsetzt auf. Da verliert Berkat die Beherrschung, rennt wütend herbei, um sich auf ihn zu stürzen.

»Derek! Achtung!«, ruft Nuko.

Der Faulzahn dreht sich blitzschnell um, zieht ein Messer und will es meinem Vater in die Schulter rammen, doch einer der Männer lässt in diesem Moment seine Peitsche durch die Luft sausen. Sie schlingt sich um Berkats Füße und bringt ihn mit einem kräftigen Ruck zu Fall, sodass der Hieb danebengeht. Derek flucht. Während der Attacke meines Vaters hat er Thera losgelassen, die nun entsetzt zurückweicht.

»Lauf Thera!«, schreit Berkat, während er ächzend im Schneematsch liegend Dereks Beine umklammert, damit dieser nicht die Verfolgung aufnehmen kann.

Meine Schwester dreht sich um und rennt in den Stall hinein. Da springt der dritte Mann, dessen Namen ich bisher noch nicht gehört habe, vom Pferd, um die Verfolgung aufzunehmen. Gerade als er an mir vorbeirennen will, mache ich einen Schritt zur Seite und stehe damit genau in seinem Weg. Er weicht zwar fluchend aus, dennoch streift er mich unsanft am Arm und reißt mich dabei ein Stück mit sich, sodass wir beide stolpernd das Gleichgewicht suchen. Im nächsten Moment ist er jedoch schon im Stall verschwunden. Aber auf dem Heuboden gibt es zwei sehr gute Verstecke. Wenn es meine Schwester dorthin schafft, werden sie die Männer kaum mehr finden können.

Meine Mutter steht mit schreckgeweiteten Augen da, die Hände vor Entsetzen auf den Mund gepresst.

Unterdessen tritt der Faulzahn mit dem Stiefel auf meinen Vater ein, doch dieser lässt nicht von ihm ab. Ich bin zutiefst beeindruckt, wie sich Berkat für uns einsetzt, hat er die vielen Jahre doch nie etwas für uns Frauen übriggehabt. Länger kann ich da unmöglich zusehen.

»Nicht! Bitte lasst ihn gehen!«, bricht es aus mir heraus.

Ohne zu überlegen werfe ich mich auf den widerlichen Kerl und umschlinge ihn so fest mit meinen Armen, dass er tatsächlich innehält. Ein unangenehmer Geruch von Maischameet[17] und altem Schweiß steigt mir in die Nase.

Ich halte die Luft an und drehe angewidert den Kopf zur Seite. Als er innehält, lasse ich ihn los und weiche zurück.

»Ich sehe vielleicht hässlich aus, aber ich kann wunderbar kochen und putzen und ich bin sehr fleißig. Bestimmt benötigt der Lord auch solche Mädchen«, sprudelt es aus mir hervor.

Dabei senke ich den Blick, um weder die faulen Zähne noch die aschgrauen Augen sehen zu müssen. Die Farbe seiner Iris deutet allerdings darauf hin, dass er kein Magier ist, denn man sagt, sie haben alle entweder eine dunkelbraune, fast schwarze Iris oder eine strahlend blaue – das hängt mit der Magieform zusammen – eine Ausnahme bilde ich selbst mit blaugrauen Augen, aber wie mir scheint, bin ich ohnehin auf ganzer Linie ein Sonderfall.

Die Szene scheint plötzlich wie eingefroren. Mikáso hat sich in einen Winkel verzogen, von wo aus er das Geschehen beobachtet. Der Mann namens Nuko blickt gespannt von seinem Pferd zu uns herab. Meine Mutter hakt sich steif bei mir unter und mein Vater liegt bewusstlos im Schneematsch. Das reglose Schweigen des Faulzahns irritiert mich, sodass ich nun doch einen Blick in sein Gesicht riskiere. Der Ausdruck darin gefällt mir ganz und gar nicht.

»Gut, dann nehmen wir diese hier mit!«, ruft er böse grinsend.

Plötzlich schnellt er genau wie bei Thera hervor, um mich am Handgelenk zu packen. Doch der Schreck aktiviert unwillkürlich meine Magie. Ich kann fühlen, wie meine Augen einen Moment unnatürlich hell strahlen, während ich eine blitzartige Drehung vollführe. Auch die Bewegung geschieht ganz von selbst, entzieht sich meiner Kontrolle. Dereks Griff geht ins Leere.

»Ich muss noch meinen Sack holen!«, schreie ich und hechte auch schon zum Hauseingang.

Hoffentlich hat niemand etwas gemerkt, hoffentlich ist Berkat nicht zu schwer verletzt und hoffentlich konnte sich Thera gut verstecken, falls es sich die Männer doch noch anders überlegen.

Da ich so eilig verschwunden bin, konnte ich die Reaktionen der Männer nicht mehr sehen. Das Zittern meines Körpers lässt sich kaum mehr beruhigen und ich bete, dass niemand Verdacht geschöpft hat. Die Sorge und Angst steckt mir in allen Gliedern, als ich die Treppe hinauf wanke, mich in mein Zimmer begebe. Dieser kleine Raum war mein ganzes Leben über mein Zuhause gewesen. Ich blinzle die Tränen fort, schultere meinen Sack und begebe mich wieder nach unten.

Heute bin ich noch gar nicht dazu gekommen, die Salbe aufzutragen, doch dafür bleibt keine Zeit mehr. Das muss dann eben bis heute Abend warten. Vor meinen Augen dreht sich alles. Ich wanke zur Küchentheke, denn mir wird bewusst, dass meine Schwäche wohl auch vom Hunger herrührt. Schließlich habe ich seit gestern Mittag nicht einen Bissen zu mir genommen. So stecke ich mir ein paar der verbotenen Schillervogeleier in den Mund und kaue gierig darauf herum. Außerdem stopfe ich eines der Brote in meinen Sack. Dann wanke ich wieder nach draußen.

Berkat hat sich inzwischen aufgerichtet und lässt sich von meiner Mutter stützen. Sie stöhnt und mein Vater mit ihr. Größere Verletzungen kann ich nicht erkennen, aber die Blutflecken auf seiner Kleidung und im Schnee lassen mich erschaudern. Dafür stelle ich erleichtert fest, dass Thera nirgends zu sehen ist.

Die drei Männer sitzen wieder alle auf ihren Pferden und kümmern sich nicht um meine Eltern. Zwei von ihnen lassen zwar wieder die Peitschen knallen, allerdings scheinen sie sich nun gegenseitig damit zu duellieren. Der Mann, der Thera in die Scheune verfolgt hat, lässt seine Peitsche geschickt um die des widerlichen Mannes namens Derek tanzen und zieht dann blitzartig daran, sodass sie seinem Kumpan aus den Fingern gleiten.

»Rucht Femmock! Ihr habt ein faires Duell ohne Magie versprochen, Mylord«, schimpft Derek erbost.

»Schweig, Facho! Nur einfältige Kinder benötigen Magie für ein derart simples Kunststück!«, weist er den Faulzahn zurecht.

Bisher habe ich ihn nicht groß beachtet doch nun bohrt sich mein Blick unwillkürlich in diesen Mann, den Derek mit Mylord angesprochen hat. Er wirkt wesentlich gepflegter als die beiden anderen. Das halblange, tiefschwarze Haar ist von den Strapazen zwar etwas zerzaust, doch sein glattrasiertes Gesicht strahlt Eleganz und Stärke gleichermaßen aus.

Ist das etwa der berüchtigte Nehef Sorbat? Falls ja, dann habe ich ihn mir deutlich älter vorgestellt.

Das Blitzen seiner dunklen Augen dringt bis in meine Eingeweide, als sich nun unsere Blicke treffen und schier miteinander verschmelzen.

Was ist das? Mir ist so wirr im Kopf! Verzaubert er mich etwa?

Ich weiß, dass dunkle Magie zu so etwas in der Lage ist. Sie bringt Menschen sogar gegen ihren Willen dazu, Dinge zu tun oder zu sagen. Auch Gedankenlesen können einige von ihnen.

Am besten, ich denke an überhaupt nichts mehr.

Da das nicht gelingen will, stelle ich mir die Schafe vor, jedes einzelne mit seiner Farbe. Die Bilder schweifen ab zum Scheren und dann zum Wolle spinnen. Noch immer bohrt sich sein Blick in mich hinein, ohne dass ich mich rühren kann.

»Ihr habt gewonnen, Rahl! Nun holt sie sie Euch endlich aufs Pferd!«, ruft Derek ungeduldig.

Rahl? Heißt so nicht einer der Söhne Nehef Sorbats?

Während er mich noch immer fixiert, schnellt Rahls Arm zur Seite, und obwohl der Faulzahn ein gutes Stück entfernt auf seinem Pferd sitzt, krümmt er sich ächzend zusammen, als hätte ihn eine Faust direkt in den Magen getroffen.

»Dein Gepäck!«, bricht der junge Lord endlich das Schweigen.

Ich reiche ihm meinen Sack, Rahl greift danach und wirft ihn dem Mann zu, an dessen Name ich mich vage mit Nuko erinnere. Dann streckt mir der junge Lord seine Hand entgegen, die ich benebelt ergreife. Mein Fuß schlüpft wie automatisch in den Steigbügel und ich lasse mich aufs Pferd ziehen, sodass ich seitlich zwischen Rahls Armen sitze.

Sein Pferd steigt, als er mit der Zunge schnalzt. Statt vor Furcht aufzuschreien, fühle ich mich wie weggetreten. Ich sehe noch, wie meine Mutter den freien Arm zum Abschied hebt, während sie Berkat stützt. Auf der Stirn trägt er eine blutige Platzwunde. Das sieht fürchterlich aus. Doch die Situation überfordert mich dermaßen, dass ich nichts als Nebel in meinem Hirn fühlen kann. Meine Mutter ruft mir Worte des Abschieds zu, die ich vor lauter betäubtem Schmerz nicht hören kann, und Mikáso lugt aus seinem Versteck hinter dem Wassertrog hervor, als die Pferde losgaloppieren. Der Schneematsch spritzt unter den Hufen. Es geht fort, über den Weg am Ufer des Prahvo entlang. Eine Weile höre ich nichts als das Getrappel der Pferde, dabei werde ich mächtig durchgeschüttelt. Doch irgendwann müssen sie zwangsläufig in einen gemächlichen Trab zurückfallen, was mich etwas aufatmen lässt – im Gegensatz zu den Männern, die in einen heftigen Streit ausbrechen.

»Ich werde Eurem Vater berichten müssen, dass Ihr Eure Magie gegen einen seiner ranghöchsten Befehlshaber einsetzt!«, droht Derek erbost.

»Das wirst du nicht wagen, Facho!«, entgegnet Rahl kalt.

»Ihr könnt mir nicht drohen! Der Lord wusste genau, weshalb er mir diesen Posten gab. Ihr solltet nicht vergessen, dass Eure magische Manipulation bei mir kaum Wirkung zeigt. Und ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie Sorbat Euch mit Verbannung drohte, solltet Ihr Euch weigern, Euch unterzuordnen.«

Rahl schweigt, ich kann jedoch das Beben seines Körpers spüren. Dafür lichten sich langsam die Nebel in meinem Kopf, was allerdings den Nachteil hat, dass ich meine Angst wieder spüre. Immerhin erscheint es mir das geringere Übel, bei Rahl auf dem Pferd zu sitzen, als bei dem Kerl mit den fauligen Zähnen. Auch am Männerduft des jungen Lords kann ich nichts Unangenehmes empfinden.

»Und die da gehört mir, verstanden!«, zischt Derek.

»Dir gehört gar nichts. Leanah ist Eigentum meines Vaters«, antwortet Rahl kalt.

»So hässlich wie sie ist, wird sie der Lord mir überlassen, wenn ich ihn darum bitte«, widerspricht der Faulzahn.

Bei dieser Aussicht dreht sich mein Magen zwei Mal um.

»Was willst du mit ihr? Prahlst du nicht immer damit, dass du alle Schönheiten Atlaticas haben kannst?«, fragt Nuko gespielt dümmlich.

»Was interessiert mich das Gesicht. Da gibt es andere Qualitäten …«

»Du meinst, du stehst auf ihre inneren Werte«, zieht Nuko seinen Kumpanen auf.

»Facho!«

»Hört auf mit dem Gefasel! Wir wissen doch alle, was eine Salbe aus Schleinkraut anrichten kann. Diese Schönheit hier wäre nicht die erste, die am Versuch scheitert, einen Lord hinters Licht zu führen. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass diese Narben nicht von einem Kraut herrühren, haben wir einen fähigen Heiler an der Hand, der ihre Haut wieder glatt und rein werden lässt«, sagt Rahl und zieht mich dabei enger an sich heran.

Ich fühle mich wie gelähmt, kann nicht einmal sagen, ob mir seine Nähe unangenehm ist oder nicht. Ich bin schockiert darüber, dass Rahl unseren schönen Plan von Anfang an durchschaut hat und wage es gar nicht, mir auszumalen, was nun aus mir werden wird.

Innerlich habe ich aufgegeben, lasse mich vollkommen erschöpft in die Arme des jungen Lords sinken. Er fährt mir liebevoll durchs Haar, was mich verwundert, doch ich fühle mich viel zu sehr durch verschiedenste Gefühle gewirbelt, um mir darüber Gedanken zu machen.


Flutwelle

Silas

Leanah! Leanah! Leanah!

Ob ich jemals wieder in der Lage sein werde, an etwas anderes zu denken?

Als sie die Höhle verließ, war mir, als würde die Sonne auf immer Abschied nehmen.

Ich lege mich neben Hanna in den Sand. Solange das Mädchen noch schläft, will auch ich mir ein wenig Ruhe gönnen. Irritiert muss ich jedoch feststellen, dass ich keine Müdigkeit fühle – äußerst verwunderlich nach den Strapazen des Tages und nicht einer Minute des Schlafes. Ich rekle mich auf dem Öltuch, um eine bequeme Position zu finden.

Oder ist alles nur ein Traum gewesen?

Immerhin könnte es sein, dass ich eingenickt bin und abermals von dieser Frau geträumt habe, wie es schon einmal der Fall war. Ich sehe mich nach dem seltsamen Tier um, das Leanah Jori gerufen hat, aber dort, wo sie es hingelegt hat, kann ich es weder sehen noch erfühlen. Dann war es wohl doch nur ein Traum. Zumindest würde diese Möglichkeit erklären, weshalb ich mich so erholt fühle. Und wenn ich nun über den ganzen Unfug einer fremden Welt mit unbekannten Wesen nachsinne, zweifle ich an meinem klaren Verstand, auch nur eine Sekunde daran geglaubt zu haben, dieser Traum könnte Wirklichkeit gewesen sein.

Ich dämmere vor mich hin, während ich meine Flucht Revue passieren lasse. Dabei merke ich zunächst nicht, wie sich etwas verändert. Es ist ein Rauschen, das zunächst vom Brausen des Wasserfalls verschluckt wird, dann jedoch so sehr an Intensität gewinnt, dass es sich bis zu meinem Bewusstsein durcharbeitet. Ich schicke meine Leuchtkugeln in dem Augenblick in den Saal, als es fast explosionsartig zu uns durchbricht: Eine ungeheure Menge an Wasser schießt durch den Gang, den wir gekommen sind und ergießt sich wie eine mächtige Fontäne in den See. Dabei reißt sie sogar Tropfsteine mit sich. Ich springe auf die Füße und auch Hanna ist mit einem Schlag hellwach. Viel Zeit bleibt uns nicht. Wir raffen unsere Sachen zusammen und rennen damit über die Sandbank, welche hinter uns von den überschwappenden Fluten verschluckt wird.

Hanna an einer Hand hinter mir herziehend, wende ich mich intuitiv in die Richtung, wo Leanah in meinem Traum verschwunden ist. Tatsächlich befindet sich dort ein Gang, durch den wir flüchten und nicht viel weiter strahlt Tageslicht durch eine Öffnung. Ich kann es kaum fassen, dass wir tatsächlich nach dieser schier endlosen Höhlenwanderung einen Ausgang gefunden haben. Und wie es aussieht, haben wir unser Nachtlager nicht einmal weit entfernt davon aufgeschlagen.

Umso entsetzter bin ich, als Johanna und ich aus der Öffnung nach draußen blicken. Wir befinden uns am Abhang eines Berges. Unten im Tal schlängelt sich ein Bach und am anderen Ufer erstreckt sich eine Kette von grasbewachsenen Hügeln bis zum Horizont. Was mich aber bis ins Mark erschüttert, ist die Fauna und Flora, die so fremd und anders wirkt, als ich es kenne. Zwar ist noch ein Großteil von nassem Schnee bedeckt, doch ich kann mit Sicherheit sagen, dass eine Gruppe schneeweißer Bäume mit blau glitzernden Blättern nicht in die Welt gehört, die ich kenne. Das gleiche gilt für die grünen, vogelartigen Wesen, die jetzt vor meiner Nase herumtanzen und dabei braune Eier legen – oder vielmehr lassen sie ihr Gelege in meine Hände fallen, um dann wieder zu verschwinden.

Hanna steht mit geöffnetem Mund neben mir und sagt kein Wort. Im Grunde kann es sich nur so verhalten, dass ich noch immer träume. Doch auch diese Erklärung reicht meinem Verstand langsam nicht mehr aus, viel zu dauerhaft und zu real offenbart sich mir diese Welt. Dies würde bedeuten, dass auch Leanah Wirklichkeit war und wir uns auf … wie lautete der Ort, von dem sie mir erzählte? Atlanta, Atlatica? Ich erinnere mich kaum noch an die vielen verwirrenden Namen, die sie mir nannte.

Unbeholfen lege ich die Eier der vogelartigen Wesen auf dem felsigen Untergrund ab.

»Wo-wo sind wir hier?«, fragt Hanna.

»Eine fremde Welt …«, antworte ich leise.

Mein Verstand vermag dies kaum zu fassen und noch immer kämpfe ich mit mir, um was für eine Art paralleler Realität es sich hierbei handeln könnte. Da mein Vater stets ein Geheimnis um seine Herkunft und die Welt der Magie machte, habe ich immer geahnt, dass noch einiges im Verborgenen ruht, doch dies hier übersteigt eindeutig mein Vorstellungsvermögen.

»Sieh dort! Sind das Schmetterlinge?«

Hanna deutet auf ein Paar taubengroßer Falter mit orange schillernden Flügeln. Sie tanzen um mannshohe Blumen, von deren kopfgroßen Kelchen nasser Schnee tropft.

»Ich weiß es nicht. Dem Fell und den vier Extremitäten nach zu urteilen könnte es sich um geflügelte Mammalia handeln.«

»Mammalia?«

»Entschuldige, ich spreche von Säugetieren wie Katzen oder Hunden, nur mit Flügeln.«

In meiner Verwirrung vergaß ich vollkommen, dass Johanna wohl kaum die gleiche Schulbildung erfahren hat wie ich selbst. Ein Jammer, wenn ich bedenke, wie gescheit sie auf mich wirkt. Doch hier in dieser Welt sind wir beide gleichermaßen unwissend.

»Ich bin hungrig. Wollen wir etwas essen, bevor wir uns an den Abstieg wagen?«, fragt Hanna.

»Ja …«

Erschlagen von den vielen Eindrücken, fällt es mir schwer, ganze Sätze zu bilden. Wir lassen uns im Höhleneingang nieder und packen Brot und Wurst aus. Das Mädchen rückt beim Essen dicht an mich heran. Ich lasse sie gewähren, spüre, dass sie Schutz und Sicherheit bei mir sucht.

»Silas … noch nie ist jemand so lieb und anständig mit mir umgesprungen wie du. Ich will, dass du mein großer Bruder wirst und auf mich aufpasst! Du musst mir versprechen, dass du immer bei mir bleibst!«, fordert sie plötzlich zwischen zwei Bissen.

»Hanna! Ich danke dir von ganzem Herzen, dass du mir geholfen hast. Natürlich fühle ich mich dir verbunden, helfe dir in der Not und schütze dich, soweit es in meinen Möglichkeiten steht. Doch ein Versprechen bringt eine große Verpflichtung mit sich, die ich nicht tragen will. Man kann nie wissen, wohin einen das Leben führt und eines Tages wirst du einen Mann heiraten, der für dich sorgt und Kinder gebären. Dann wirst du mich ohnehin nicht mehr brauchen.«

Sie schüttelt heftig den Kopf.

»Niemals werde ich einen Mann heiraten! Es sei denn … wenn ich alt genug bin … könntest du …«

Die Richtung in die sich das Gespräch entwickelt, behagt mir ganz und gar nicht. Ich schneide ihr das Wort ab, bevor sie Dinge äußert, die ich keinesfalls hören will.

»Hanna! Gerne bin ich bereit, für eine Weile wie ein großer Bruder für dich zu sorgen. Mehr jedoch nicht«, stelle ich klar. »Und du kannst auch nicht ewig bei mir bleiben. Gewiss werden wir ein neues Zuhause für dich finden, wo du dich wohlfühlst«, füge ich hinzu, wobei die Aussicht darauf im Moment in weite Ferne gerückt ist.

Hanna nickt mit zusammengepressten Lippen und würgt den letzten Bissen ihres Brotes herunter. Draußen weht warme Luft durchs Tal, deshalb rolle ich Mantel und Decke zusammen, schlage beides ins Öltuch und schnüre das Bündel auf meinen Rucksack. Dann reiche ich Hanna versöhnlich die Hand und ziehe das Mädchen auf die Beine. Wir schultern unser Gepäck und gehen an den Rand des Vorsprungs, um abzuschätzen, wie man hinunterkommt.

Zuerst müssen wir ein wenig klettern, dann beginnen wir mit dem Abstieg des mit vereinzelten Bäumen bewachsenen Steilhangs. Besonders seltsam empfinde ich diejenigen, die wie eine Bretterwand aussehen. Würde man vier davon in einem Quadrat pflanzen, ergäbe das bereits eine kleine Hütte.

Überall fließt, gluckert und tropft es. Schneematsch rutscht von den Ästen. Warme Sonnenstrahlen lassen das Wasser in Dampfwolken verdunsten und bringen, wo man hinschaut, die Tropfen zum Schillern. Schon nach wenigen Schritten sind unsere Schuhe und Strümpfe völlig durchnässt. Leanah sagte, flussabwärts befände sich die nächstgrößere Stadt, daher erscheint es mir sinnvoll hinabzusteigen, um im Tal dem Bachlauf zu folgen.

»Glaubst du, die Zauberer haben die Suche nach uns aufgegeben?«, fragt Hanna, während sie sich haltsuchend an einen Ast klammert.

Ich hätte es ihr besser gleichgetan, denn just in dem Moment rutsche ich samt einer Ladung Schneematsch auf einem Grasbüschel ab und lande auf dem Allerwertesten. Zum Glück ist mir nicht viel passiert. Ich rapple mich wieder auf und beantworte Hannas Frage:

»Im Moment scheint es, als hätten uns die Magier aus den Augen verloren. Doch allzu sicher sollten wir uns nicht fühlen. In jedem Fall müssen wir wachsam bleiben.«

Stück für Stück arbeiten wir uns zum Ufer hinab. Je näher wir dem Gewässer kommen, desto mehr frage ich mich, wie wir auf die andere Seite des Baches gelangen sollen. Weit und breit ist keine Brücke zu sehen und die Schneeschmelze hat den Wasserpegel offenbar stark ansteigen lassen. Schlammig-braunes Wasser ist auf dieser Seite bereits über das Ufer getreten, strömt zwischen Baumstämmen und Gebüsch hindurch. Auf der anderen Seite heben sich immer deutlicher zwei zwiebelförmige Gebäude aus den aufsteigenden Dunstschwaden. Angestrengt versuche ich, ihre Beschaffenheit zu erkennen, denn es ist kaum zu glauben, aber es sieht aus, als fügten sich Stämme und Äste von lebendigen Bäumen zu menschlichen Behausungen zusammen, um die naturgewachsenen Gebäude schließlich mit ihrem mächtigen Kronendach zu überschatten. Nie zuvor habe ich Derartiges zu Gesicht bekommen. Staunend betrachten Hanna und ich diese Wunderwerke, wobei wir der Tatsache wenig Beachtung schenken, dass wir schon gefährlich nahe am Ufer stehen. Die Böschung auf der anderen Seite wurde künstlich aufgeschüttet, wahrscheinlich um die Gebäude vor Hochwasser zu schützen. An der Stelle, wo wir stehen, befindet sich kaum Vegetation, dafür hat sich eine kleine Bucht gebildet. Äste, entwurzelte Bäume und Laub werden von der Strömung mitgetragen. Wie wir allerdings auf die andere Seite kommen sollen, ist mir schleierhaft. Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als am Fluss entlangzugehen und auf eine Brücke zu hoffen.

Zu spät erkennen Hanna und ich die Gefahr, die in diesem Moment den reißenden Bach hinunter braust. Wie aus dem Nichts pflügt eine mannshohe Flutwelle durchs Flussbett, rauscht direkt auf uns zu. Instinktiv weiche ich zurück Wachposten vor dem Tor, ziehe Hanna mit mir, und doch weiß ich genau, dass wir es nicht mehr schaffen können. Unsere Schreie gehen im Tosen unter. Die Zeit verlangsamt sich, wie sie es immer tut, wenn wir Extremen ausgesetzt werden, doch was hier geschieht ist anders, es scheint mir als würde jegliche Bewegung allmählich abgebremst. Auf dem Gipfel der Welle schwimmt jede Menge mitgerissene Vegetation und sogar einer dieser Bretterbäume. Wie ein hölzernes Floß schießt er auf uns zu – ein Ding absoluter Unmöglichkeit, dort aufzusteigen, eher wird der Baum gegen unsere Köpfe krachen, uns niederschmettern und ertränken. Im letzten Bruchteil der letzten Sekunde, in der wir noch trockenen Boden unter den Füßen spüren, fälle ich eine Entscheidung.

»Spring!«, brülle ich.

Gleichzeitig gehe ich in die Knie, packe Hanna unter der Achsel, stoße mich ab und dann fliegen wir. Nein – für einen kurzen Augenblick erscheint es mir eher wie ein Schweben. Das Brausen des Flusses verhallt zu einem leisen Rauschen, das Wasser wälzt sich bedächtig wie eine zähe Masse unter mir durchs Bett. Ich fühle mich schwerelos und frei. Hanna, die leicht wie eine Feder neben mir durch die Luft gleitet, hat die Augen weit aufgerissen, ihre Haare stehen ab, als ob der Wind hindurchblasen würde und doch bewegt sich ihr Körper wie alles um uns herum stark verlangsamt. Gerade stoßen die ersten Äste des Floß-Baumes gegen unsere Füße. Ich ziehe die Beine an, Hanna reagiert jedoch zu langsam, bewegt sich noch immer wie gelähmt. Da fühle ich, wie die Schwerkraft wieder nach mir greift, die Zeit ihren gewohnten Rhythmus aufnimmt. Aber wir sind noch nicht bereit! Blitzartig ziehe ich Hanna auf den Bretterbaum, während ich mich zeitgleich an einen dicken Ast klammere, der wie ein Mast in den Himmel ragt.

Plötzlich treffen mich die Geräusche in vereinter Wucht. Hanna schreit, der Bach tost wild um meine Ohren und unser Floß wirbelt um die eigene Achse, während es bedenklich schwankt und eiskaltes Tauwasser darüber hinwegschwappt. Es durchtränkt meine Kleidung, sodass mir der Atem stockt. Geistesgegenwärtig ziehe ich Hanna mit einem Ruck an den Mast. Sie klammert sich sofort mit Armen und Beinen daran fest. Nun bleibt uns nichts anderes übrig, als uns unserem Schicksal zu ergeben. Ich halte den Atem an und bete, dass wir diese Höllenfahrt irgendwie überleben.


SkoʼFalkum

Leanah

Das Getrappel der Hufe in den Ohren und das gleichmäßige Schaukeln des Pferdes lullen mich ein. Ich habe aufgegeben, mich gegen mein Schicksal zu wehren, so gleite ich in einen Dämmerzustand. Schwach und hilflos wie ich mich fühle, flüchte ich mich in Träume von Silas, einem Mann von dem ich noch immer unsicher bin, ob es ihn wirklich gibt.

Hin und wieder versucht mich dieser Rahl auszufragen über meine Familie und mein Leben, doch statt zu antworten, stelle ich mich schlafend. Ich bin sicher, dass er dies durchschaut, aber zum Glück lässt er mich daraufhin in Ruhe.

In Brichna kehren wir ins Gasthaus ›Zur zwitschernden Rotunke‹ ein. Man stellt mir Sumpfhuhnbraten mit Kartoffeln vor die Nase, was normalerweise ein Festessen wäre, doch mir geht es so schlecht, dass ich es regelrecht herunterwürgen muss. Danach setzen wird die Reise fort.

Es müssen viele Stunden vergangen sein, doch schließlich heben sich die Türme von SkoʼFalkum in der Ferne vom Horizont ab. Der Schnee ist inzwischen vollkommen weggeschmolzen und die Wolken schimmern orange-rot, genau wie die Fenster der Burg. Auf dem höchsten Turm flattert eine Fahne im Wind. Die Pferde traben über die gepflasterte Straße zu den Klippen hinauf. Entfernt höre ich das Rauschen der Wellen und die Schreie der Möwen. Nur ein einziges Mal habe ich diese Geräusche in meinem Leben vernommen, als wir Verwandte meines Vaters in der Hafenstadt Haifat besuchten. Das Meer übt eine ungeheure Faszination auf mich aus. So kommt es, dass mein Herz nun trotz meiner schlimmen Lage höherschlägt. Ich recke den Hals, doch da wir uns von der Landseite her nähern und die Burg von einer hohen Mauer umgeben ist, kann ich das Meer von hier aus nicht sehen. Als wir am Tor eintreffen, geben die zwei Wachposten vor dem Tor denen hinter dem Tor den Befehl, das Tor zu entriegeln. Wir reiten hindurch bis zu den Ställen, wo sogleich Stallburschen auf uns zu laufen. Nuko und Derek springen behände von ihren Pferden. Auch Rahl und ich steigen ab. Kaum sind wir unten, zieht er mich in seine Arme, sodass ich erschrocken aufkeuche. Bevor ich noch an Gegenwehr denken kann, küsst er mich auf die Stirn. Zwar ist er mir angenehmer als seine Kumpane, doch das geht mir entschieden zu weit. Ich schiebe ihn von mir, vermeide dabei jedoch, in das dunkle Augenpaar zu blicken. Allerdings entgeht mir dadurch, welche Gefühle meine Reaktion in ihm auslöst. Ich frage mich außerdem, weshalb er das alles überhaupt macht. So fürchterlich wie ich aussehe, kann er sich doch unmöglich zu mir hingezogen fühlen. Vielleicht bereitet es ihm ja abartige Freude, mich zu bedrängen und in Verlegenheit zu bringen …

Die Stallburschen kommen herbei und führen die Tiere in ihre Boxen.

»Nuko, der Sack!«, ruft Rahl.

Der Angesprochene wirft dem jungen Lord mein Gepäck zu.

»Sucht Euer Quartier auf! Ich bringe Leanah in ihr Zimmer!«, befiehlt Rahl.

Doch das passt dem Faulzahn ganz und gar nicht.

»Ihr habt mir keine Befehle zu erteilen, außerdem habt Ihr lediglich den Ritt mit der Kleinen gewonnen, aber keinen Schritt weiter. Jetzt gehört sie mir! Ich werde sie dem Lord vorführen!«

»Nein!«

Rahl lässt meinen Sack sinken, tritt auf Derek zu und schirmt mich damit vor ihm ab.

»Was wollt Ihr mit der da? Auf SkoʼFalkum wimmelt es vor Schönheiten, die Euch zu Willen sind. Ihr solltet Euch ihretwegen nicht in Schwierigkeiten bringen und endlich meinen Befehlen Folge leisten.«

»Du wirst sie nicht bekommen! Niemals!«, zischt der Lord und baut sich angriffsbereit zwischen dem Faulzahn und mir auf. Nuko hält sich beobachtend im Hintergrund. Die ganze Situation kommt mir unwirklich vor.

Weshalb muss der Sohn des Lords diesem Derek gehorchen, der Rahl aber dennoch mit Ihr und Euch anspricht? Das wirkt irgendwie komplett verdreht. Und weshalb streiten die beiden Männer dermaßen erbittert um eine hässliche Frau wie mich?

Ich betaste mein Gesicht. Deutlich kann ich die Verzerrungen meiner Haut fühlen.

Aber wenn es nicht mein Aussehen ist, was bringt die Männer dann dazu, sich aufzuführen, wie verliebte Gockel? Könnte es mit meiner Magie zusammenhängen? Ähnlich wie bei den Tieren, die mir folgen, nachdem ich sie berührt habe?

Zu weiteren Überlegungen bin ich nicht fähig, denn die beiden Männer geraten nun in Bewegung.

»Ich werde den Lord über Euren Ungehorsam unterrichten müssen!«

Derek dreht sich um und macht einen Schritt in die andere Richtung, als würde er abziehen. Das war jedoch eine Täuschung, denn plötzlich fährt er herum, zückt im Sprung sein Schwert und bevor Rahl reagieren kann, presst er ihm die Klinge an den Hals. Der junge Lord bewegt sich nicht, bleibt wie versteinert an Ort und Stelle stehen. Die Schwertspitze noch immer auf seine Kehle gerichtet, tritt der Faulzahn an ihm vorbei und packt mich grob am Arm. Mein Herz donnert. Mit diesem widerlichen Kerl will ich auf keinen Fall gehen. Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, doch die muskulösen Pranken halten mich gefangen. Ich fühle, wie meine Magie mal wieder kurz davor ist, sich zu verselbständigen, doch dazu kommt es nicht mehr.

»Fass! Sie! Nicht! An!«, zischt Rahl.

Die nächste Bewegung vollzieht sich so rasch, dass sie vor meinen Augen verschwimmt: Dereks Griff lockert sich, während er sich krümmt und röhrt wie ein Mooshirsch. Fast zur selben Zeit versetzt Rahl dem Faulzahn einen Kinnhaken, der ihn hoch in die Luft schleudert. Sein Kopf knallt gegen einen Querbalken des Stalls, dann landet er ein paar Meter weiter ächzend im Stroh.

Der junge Lord schultert meinen Sack und sieht sich nach mir um. Als mich der Blick seiner unergründlichen Augen trifft, fühlt es sich an, als ob alles in meinem Inneren durcheinander wirbelt.

Was ist das nur? Was macht er mit mir?

»Komm!«, sagt er, tritt auf mich zu und schiebt seine Hand in meine – eine Geste, die abermals einen heftigen Zwiespalt in mir auslöst.

Im Augenblick fühle ich mich aber zu kraftlos, um mich diesem Magier zu entziehen. So lasse ich mich von ihm aus dem Stall führen. Dabei fällt mir auf, dass Nuko verschwunden ist. Vielleicht hatte er Angst, ihn könnte das gleiche Schicksal ereilen wie Derek, der sich noch immer ächzend im Stroh wälzt.

Wir betreten nun das Innere der Burg. Auf einigen Gängen patrouillieren Wachen. Es geht Treppen hinauf und hinunter, wir durchqueren Säle und folgen langen Gängen, bis ich vollkommen die Orientierung verloren habe. Selbst wenn alle Tore offen wären, würde ich aus diesem Labyrinth alleine wohl kaum wieder herausfinden. Auch einigen Frauen begegnen wir – tatsächlich durchwegs beneidenswerte Schönheiten, mit denen ich auch ohne Narben im Gesicht kaum konkurrieren könnte. Und viele von ihnen blicken Rahl schmachtend hinterher, während mich die meisten jungen Frauen jedoch abfällig mustern.

Wir bleiben vor einer Tür stehen, die Rahl mit einem Schlüssel öffnet. Er lässt mir den Vortritt, damit ich eintreten kann. Das Zimmer dahinter verschlägt mir beinahe den Atem. Zwischen den Säulen zur Außenwand fügen sich nahtlos Fensterscheiben ein, die so klar und durchsichtig sind, dass ich sie erst beim genaueren Hinsehen überhaupt bemerke. Fasziniert zieht es mich zum Fenster, wo ich Nase und Finger gegen die Scheibe presse. Der Raum befindet sich hoch über einer steil abfallenden Felswand. Tief unter mir bricht sich das dunkelrote Meer an den Klippen. Die letzten Sonnenstrahlen schimmern in den Schaumkronen. Ein Vogelschwarm zieht weite Kreise. Ich fühle mich wie eingesogen von der Unendlichkeit der Weite und Wildheit der Naturgewalten.

Für einen Moment hat mich der berauschende Anblick den Magier vollkommen vergessen lassen. Doch plötzlich spüre ich, wie warme Fingerkuppen über meine Hände streicheln, um sich innig mit meinen Fingern zu verflechten, während sich Rahls männlicher Körper von hinten an mich schmiegt. Wir keuchen beide gleichzeitig, ich vor Schreck, der Magier, vor etwas, das ich mir nicht näher vorstellen möchte. Mein Herz pocht bis zum Hals und in meinem Kopf dreht sich alles.

Ich weiß nicht, was ich in diesem Moment will oder nicht will. Meine Gefühlswelt steht vollkommen auf dem Kopf, als Rahl nun mit unseren Händen meinen Körper umschließt, seine Wange sich gegen mein Ohr schmiegt. Der Magier atmet hörbar ein und aus, der warme Luftzug streift meine Haut, während er mich langsam zu sich dreht. Auch ich atme schwer, was grausam synchron klingt, da es bei mir aus einem ganz anderen Grund geschieht. Rahl dreht mich sanft zu sich hin, bis ich in seinen Armen liege. Ich will ihn wegschieben, doch die Situation wühlt mich dermaßen auf, dass mir die innere Kraft fehlt.

Hat er mich verzaubert?

Meine fehlende Gegenwehr erscheint mir jedoch keine magische Ursache zu haben, als Rahls Lippen nun die meinen berühren. Ich erwidere den Kuss zwar nicht, aber lasse es geschehen, noch immer unklar, ob es mir gefällt oder nicht. Der Kuss intensiviert sich rasch, indem die Zunge des Magiers begierig meine Lippen teilt.

Diese blöde Salbe hat vollkommen versagt! Keiner stört sich an meinen Narben. Aber wie ist das nur möglich?

Ich muss an Silas denken und dann an Jolim und fühle mich schäbig. Wir wollten heiraten und nun sitze ich auf dieser Burg fest und küsse einen fremden Mann. Durch diese Gedanken baut sich immer mehr Widerstand in mir auf, sodass ich endlich zur Besinnung komme und meine Hände gegen die Brust des Magiers stemme, um ihn fortzuschieben. Nur widerwillig lässt er von mir ab, aber immerhin hält er inne.

Vielleicht lag das jedoch gar nicht an meiner Gegenwehr, sondern daran, dass er etwas gehört hat, denn im nächsten Augenblick stürmen mehrere Männer in den Raum. Rahl lässt mich nun ganz los und fährt herum. Ich blicke in mehrere wütende Gesichter: Nuko, Derek mit einer üblen Platzwunde am Kopf, zwei weitere schwer bewaffnete Männer und in der Mitte ein Mann im goldenen Glitzergewand. Ich zweifele nicht einen Moment, dass dies der berüchtigte Lord Nehef Sorbat sein muss. Die Züge ähneln denen von Rahl, auch wenn sein Gesicht viel härter und zerfurchter ist, als das des jungen Lords. Fast identisch dagegen sind die tiefschwarzen Haare und dunklen Augen. Sorbats wutverzerrte Miene wandelt sich in Verwunderung, als er mich ansieht.

»Dachte ichʼs mir doch, dass Ihr dieses Zimmer wählen würdet!«, zischt Derek, aber Sorbat bringt ihn mit einer bloßen Handbewegung zum Schweigen.

»Rahl! Du weißt, was dir droht, wenn du dich Dereks Befehl widersetzt«, sagt Sorbat.

Er spricht ruhig, jedoch eiskalt und es klingt definitiv nicht nach einer Frage. Bewegungslos liefert sich Rahl ein stummes Blickduell mit dem Lord.

Vielleicht sprechen sie ja in Gedanken miteinander? Das soll vorkommen …

»Erkläre mir nur eines: Was findest du an der da, dass du diese Konsequenzen auf dich nimmst?«

Die Antwort darauf hätte ich auch gerne gewusst. Rahl schweigt jedoch, vielleicht deshalb, weil er selbst keine Ahnung hat.

»Wie es aussieht, habe ich dir zu viele Freiheiten gelassen und auch deine magischen Fähigkeiten unterschätzt. So wird auch dir beim nächsten Vollmond die Kommissura eingebrannt, damit du fortan unter meiner absoluten Kontrolle stehst, Rahl!«

Sein Sohn nimmt diese Worte stoisch hin, ohne eine Miene zu verziehen. Vielleicht, weil ihm klar ist, dass er es ohnehin nicht ändern kann.

»Mylord, wofür gedenkt Ihr sie nun einzusetzen?«, fragt Derek, während er auf mich deutet und sich begierig die Lippen leckt.

Angewidert wende ich den Blick ab und bin direkt froh, dass Sorbat ihn erneut mit einer Handbewegung zum Schweigen bringt. Der Lord tritt auf mich zu und begutachtet mich von oben bis unten.

»Was hast du mit den Männern angestellt, dass sie dir dermaßen verfallen sind?«, fragt er mit bedrohlichem Funkeln in den Augen.

Ich bringe kein Wort hervor, zucke nur mit den Schultern.

»Magische Strahlung ist keine vorhanden, aber du könntest ihnen einen Trank eingeflößt haben.«

Ich schüttele energisch den Kopf.

»Sie hatte keinen Trank bei sich und wir haben nichts zu uns genommen, Mylord!«, widerspricht Nuko.

»Aber diese …« Sorbat befühlt mit seinen rauen Fingerkuppen die Narben in meinem Gesicht. »… stammen eindeutig von Schleinkraut. Habt ihr die Salbe gefunden?«

»Ja, Mylord!« Nuko hält meine kleine Holzdose in die Höhe. »Sie befand sich in ihrem Sack.«

Sorbat mustert scheinbar jede Unebenheit meines Gesichts.

»Zweifellos könnte man eine Schönheit aus ihr machen …« Er wandert um mich herum, begutachtet mich von allen Seiten. »Wenn ihr Männer derart leicht verfallen, wäre sie womöglich ein guter Köder, um Torin endlich zur Vernunft zu bringen …«

»Nein!«, schreit Rahl plötzlich außer sich vor Wut. »Warum bekommt mein Bruder immer alles? Ihm schenkst du Macht, Achtung und Frauen, während ich den Befehlen dieses Facho Folge leisten muss!«

Er macht einen Satz, um seinem Vater an die Gurgel zu gehen, doch noch im Sprung wird er von einer Magie getroffen, die Rahl mitten in der Bewegung erstarren und bewusstlos zu Boden fallen lässt. Für einen Moment fürchte ich, er wäre tot, doch Sorbat weist seine Wachen an, ihn über Nacht in eine Zelle zu schließen, damit er wieder zur Vernunft kommt, wofür es bei einem Toten ja bereits zu spät wäre.

»Nuko, bringe …wie heißt sie?«

»Leanah«, antworten Nuko und Derek gleichzeitig.

»Derek, du versorgst Leanahs Gepäck! Nuko, du bringst sie zu Verio und danach in Torins Gemach!«

»Sehr wohl, Mylord!«

Nuko will nach mir greifen, doch ich weiche rasch zurück. Noch einen, der mir durch meine Berührung verfallen ist, kann ich nun wirklich nicht gebrauchen.

»Ich komme freiwillig mit«, lenke ich rasch ein, um einem weiteren Versuch zu entgehen, mich anzufassen.


Torin

Leanah

Ich folge Nuko durch das SkoʼFalkum-Labyrinth, bis mir die Füße schmerzen. Die meisten Gänge werden von Leuchtkristallen erhellt, hin und wieder hängen aber auch Fackeln an den Wänden.

Wir machen einen Abstecher zu Verio, dem Heiler mit hellblondem Haar und leuchtend blauen Augen, wie alle Lichtmagier, außer mir, sie haben – genau wie auch Silas. Allein der Gedanke an ihn versetzt mir einen schmerzhaften Stich und es macht mich wahnsinnig, dass ich noch immer nicht weiß, ob es ihn tatsächlich gibt. Doch selbst wenn, würde das ja nichts ändern. Noch immer stehen sowohl diese Burg, als auch meine Verlobung zwischen uns. Die Beseitigung meiner Narben scheint für den Heiler ein Kinderspiel zu sein. Er streicht mir eine Salbe ins Gesicht, vollführt Kreisbewegungen mit den Händen und lächelt zufrieden. Sogar Nuko betrachtet mich wenig später mit Wohlwollen. Dann bringt er mich wieder über zahllose Gänge und Treppen in ein Zimmer, das vergleichsweise schlicht eingerichtet ist: Ein hölzernes Bett, in dem zwei Personen ausreichend Platz finden, ein Tisch, ein Sekretär, ein geräumiger Schrank, ein Sessel, ein Kamin und zwei Stühle. Die gelben und weißen Scheibenteile im Fenster formen die Gestalt eines Bergluchses. Eingearbeitete Leuchtkristalle verbreiten sanftes Licht. Ich versuche, etwas von der Umgebung zu erkennen, doch draußen heben sich nur dunkle Schatten vom Sternenhimmel ab.

Mein Sack steht bereits neben dem Bett. Nuko schürt das Feuer im Kamin.

»Ich halte draußen Wache«, kündigt er an und begibt sich gleich darauf vor die Tür.

Damit mich niemand stiehlt!, denke ich voller Ironie, sage aber nichts, sondern lasse mich in den Sessel sinken. Jetzt erst spüre ich die Erschöpfung. Ich bin furchtbar müde, aber ich will hier auf keinen Fall einschlafen. Das Knistern des Feuers lullt mich jedoch immer mehr ein, bis mir gegen allen Widerstand doch die Lider zufallen.

* * *

»Wach auf!«

Eine fremde Stimme reißt mich aus den Träumen. Da liegt eine Hand auf meiner Schulter und rüttelt an mir. Feuer knackt. Alarmiert fahre ich in die Höhe und blicke in ein Paar tiefdunkler Augen, die denen von Rahl recht ähnlichsehen. Ich mache einen Satz rückwärts, falle dabei allerdings in den Sessel hinter mir. Auch der Mann mit dem schwarzen Umhang bringt Abstand zwischen uns.

»Wer bist du und was treibst du in meinem Gemach?«, will er wissen.

Er hat den gleichen unergründlichen Blick wie Rahl und doch wirkt er vollkommen anders.

»Leanah! Ich äh … Ha-hat dieser Nuko denn nichts gesagt?«, stottere ich verwirrt.

»Nein!«, antwortet der Mann, von dem ich ausgehen muss, dass es sich um Torin handelt. Dann öffnet er für einen Moment die Tür, sodass ich ein geräuschvolles Schnarchen höre. »Also! Was treibst du hier?«, wiederholt er seine Frage.

Es klingt kritisch, aber nicht wütend.

»Äh, wie soll ich das erklären … Ihr Vater glaubt, ich …«

Unwillkürlich verdrehe ich die Augen, weil mir alles furchtbar unangenehm ist und mir die richtigen Worte nicht einfallen wollen.

»Mein Vater glaubt, ich würde dich so anziehend finden, dass ich über dich herfalle?«

»Äh, ja, so ungefähr …«

Ich sehe ihn schief an. Bedrohlich wirkt er nicht auf mich, aber er hat mich berührt und wer weiß …

»Und möchtest du das?«, fragt er und wieder kann ich nicht deuten, was dabei in seinem Kopf vor sich geht.

»Nein, ich bin Jolim versprochen«, antworte ich vorsichtig.

Torin wendet sich ab und schüttelt unwillig den Kopf.

»Wie kommt Sorbat dann auf diese irrwitzige Idee, ich könnte bei dir schwach werden?«

Ich schlucke und fühle, wie mir das Blut in die Wangen schießt.

»Weil … Rahl und Derek, als ich noch Narben vom Schleinkraut …« Ich hasse es, diese ganze Angelegenheit vor ihm ausbreiten zu müssen.

Zum Glück hat Torins scharfsinniger Verstand den Sinn meines Gestammels bereits erfasst.

»Du hast Schleinkraut verwendet, damit du unversehrt bleibst und dennoch wirktest du auf Rahl und Derek anziehend? Daher dachte Sorbat, mit geheilten Narben wärst du unwiderstehlich?«

»Genau!«, bestätige ich erleichtert darüber, dass ich das nicht zu erklären brauche.

Ich sehe ein wütendes Blitzen in seinen Augen.

»Dann erzähle ich dir jetzt etwas, Leanah. Ich bin nicht interessiert an Frauen und am allerwenigsten an denjenigen, die gegen ihren Willen nach SkoʼFalkum gebracht werden.«

Ich nicke erleichtert. Das klingt immerhin anständig.

»Allerdings frage ich mich, wie es dazu kam, dass weder Rahl noch Derek dir zu widerstehen vermochten. Keiner der beiden gibt sich mit Frauen ab, die nicht ihrem Schönheitsideal entsprechen, selbst dann nicht, wenn es sich nur um eine vorübergehende Erscheinung handelt.«

Er beugt sich zu mir herab, berührt sanft meine Schulter, während sich sein forschender Blick in mich hineinbohrt. Bevor ich verstehe, was er da gerade treibt, zucken die Bilder der Tiere durch meinen Kopf, die mir folgen, nachdem ich sie berührt habe.

Torin zieht seine Hand ruckartig zurück.

»Du verfügst über eine Gabe, Tiere und Menschen zu verzaubern!«, schließt er und blickt mich gleichermaßen erschrocken an wie ich ihn.

Auf keinen Fall wollte ich dieses Geheimnis jemandem anvertrauen, am allerwenigsten einem Magier.

»Ja, ich glaube schon, aber ich mache das nicht absichtlich und ich hatte bis heute keine Ahnung, dass es auch Menschen betrifft.«

»Männliche Wesen vor allem. Doch nicht immer und nicht alle«, ergänzt Torin, wobei ich mich frage, wie er das aus meinen Gedanken lesen konnte. »Eine magische Energie lässt sich nicht erkennen, daher muss es sich um eine anders geartete Gabe handeln«, überlegt er und nimmt dann auf einem Stuhl mir gegenüber Platz. »Bei mir selbst spüre ich jedoch keinerlei Veränderung. Äußerst rätselhaft. Ist dir bekannt, ob die Wirkung wieder verfliegt?«

Ich überlege und schüttele den Kopf.

»Nein, das weiß ich nicht. Den Tieren bin ich entweder nicht wieder begegnet oder mein Vater hat sie verkauft. Bei den Männern … ich weiß nicht, ob Jolim auch …«

Der Gedanke an meinen Verlobten behagt mir ganz und gar nicht. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er sich nur durch meine Begabung angezogen fühlen würde. Ich möchte so geliebt werden, ohne Zauberei. Torin nickt verstehend.

»Ich verrate dir, was Sorbat erwartet: Er wünscht sich viele magisch begabte Nachkommen. Da er selbst in dieser Hinsicht über beschränkte Fähigkeiten verfügt, zwingt er seine Söhne zu dieser Aufgabe. Ich könne ihm also erzählen, dass ich dir verfallen bin und nicht wünsche, dass jemand anders dich anfasst. Damit würde ich Sorbat zufriedenstellen und dich vor Übergriffen schützen. In diesem Falle müsstest du allerdings das Bett mit mir teilen, um keinen Verdacht zu erregen – ein Umstand, der mir nicht besonders behagt, da ich keinen gesteigerten Wert darauf lege, selbst deiner Gabe zum Opfer zu fallen. So würde ich die gemeinsame Zeit im Bett auf das Nötigste beschränken. Würdest du dich damit einverstanden erklären, Leanah?«

Ich nicke hastig. Dieser Magier erscheint mir vertrauenswürdig und solange ich unter seinem Schutz stehe, fühle ich mich vor den Übergriffen der anderen sicher. Ich meine, er könnte es sich einfach nehmen, wenn er etwas von mir wollte und seine Furcht vor meiner Gabe schützt mich außerdem. Immer weniger glaube ich, dass Berkat Recht hat mit seinem Hass auf Magier. Bestimmt sind sie nicht alle schlecht. Torin scheint ein anständiger Kerl zu sein und Silas auch, wenn er nicht nur ein Traum war, und dieser Derek ist kein Magier, aber ein richtig übler Bursche.

»Bist du hungrig, Leanah?«

Ich schüttele den Kopf. Das Essen von heute Nachmittag liegt mir noch immer schwer im Magen. Dafür klappen mal wieder meine Lider zu.

»Lege dich ins Bett! Unterdessen schicke ich Nuko fort.«

Torin geht vor die Tür und ich ziehe alles aus bis aufs Unterkleid. Danach schlüpfe ich unter die Decke und bezweifle sofort, dass ich hier jemals einschlafen werde. Das Bett steht unbeweglich auf dem Boden, das bin ich nicht gewohnt. Im Sessel bin ich zwar auch eingenickt, aber das war irgendwie etwas anderes. Ich atme tief durch und blicke zur Zimmerdecke, die mit ihren vielen kleinen Leuchtkristallen an einen Sternenhimmel erinnert. Dann ist Torin wieder im Raum. Ohne mich anzusehen, legt er seinen Umhang ab. Ich drehe mich beschämt auf die andere Seite, auch wenn ich schon neugierig wäre, wie der Rest unter seiner Kleidung aussieht. Schließlich kriecht er auf der anderen Bettseite unter die Decke.

»Gute Nacht, Lea …«, beginnt er, als die Tür auffliegt.

Fast im selben Moment steht Sorbat im Raum.

Torin springt förmlich wieder aus dem Bett und funkelt seinen Vater böse an.

»Verschwinde aus meinem Gemach, Sorbat!«, schimpft er.

»Wage es nicht, so mit deinem Vater zu sprechen!«, entgegnet dieser kalt, wobei er drohend die Hand hebt. »Es wurde eine frische Ladung Smegos geliefert. Wie mir scheint, benötigt dein überhitztes Gemüt einen Kampf, um die überschüssigen Energien abzubauen.«

Ich kann förmlich spüren, wie Torin bebt vor Wut.

»Du willst Nachkommen! Und du hast mir eine Frau vorgesetzt, die mich reizt, deinen Wunsch zu erfüllen. Also störe uns nicht dabei«, zischt Torin durch die Zähne.

Sorbats Blick schweift zum Bett, wo ich zitternd die Decke enger um meinen Körper schlinge. Ein böses Grinsen zuckt über sein Gesicht. Dann wendet er sich zum Gehen.

»In einem Monat trägt sie, sonst gehört sie Derek!«, wirft er noch in den Raum, bevor die Tür hinter ihm ins Schloss knallt.

Meine Eingeweide krampfen sich zusammen. Mir ist zum Heulen zumute, aber es löst sich nicht eine Träne. Torin legt sich zu mir ins Bett, ganz an den Rand, um mich nicht zu berühren, und atmet tief durch.

»Es wird sich eine Lösung finden«, sagt er beschwichtigend in die Dunkelheit hinein.

Da bin ich mir nicht mehr so sicher, vor allem, nachdem mir nun klar ist, dass es Sorbats Söhnen keinen Deut besser ergeht, als den restlichen Bewohnern Atlaticas. Sie alle sind diesem Herrscher machtlos ausgeliefert.

Und so ziemlich alles ist anders gelaufen, als ich es erwartet habe. Jetzt liege ich ohne Narben mit einem Magier im Bett, der mir helfen will.

»Auf welche Weise zwingt Sorbat seine Söhne, mit Frauen zu … Habt Ihr …«, perlt plötzlich ein Satz aus meinem Mund.

»Nein! Ich will keine Frau und keinesfalls unter Zwang. Eher lasse ich alle Strafen über mich ergehen. Sorbat weiß dies, daher ist er befriedigt wieder verschwunden, als er dich in meinem Bett gesehen hat – das währt jedoch nur so lange, bis er die List durchschaut.

Rahl ist dem weiblichen Geschlecht ohnehin sehr zugetan. Dies beruht jedoch auf Gegenseitigkeit, daher benötigt er keinen Zwang. Sorbat selbst solltest du aus dem Weg gehen, wann immer du kannst.«

Das würde ich auch ohne diese Warnung tun, denn diesem Lord traue ich alles zu. Dagegen erinnere ich mich an die Blicke, die einige Frauen Rahl zugeworfen haben. Zweifellos übt er einen gewissen Charme aus.

Ich versuche zu schlafen, aber die Gedanken beginnen immer wieder, ihre Kreise zu drehen.

»Rahl hat Sorbat angeschrien, dass sein Bruder alles bekommen würde, was ihm selbst versagt bleibt. Stimmt das?«

»Rahl hasst mich dafür, doch er weigert sich zu sehen, dass diese Privilegien keine sind, sondern dem einzigen Zweck dienen, mich zu Sorbats Werkzeug zu machen.«

»Gibt es keine Frau, die Ihr …«

»Du solltest schlafen, Leanah!«, unterbricht er mich abrupt.

Ganz offensichtlich habe ich damit einen wunden Punkt getroffen.

* * *

Torin liegt nicht mehr neben mir, als ich die Augen aufschlage. Es muss fast Mittag sein, denn die Sonne steht hoch am Himmel und wirft das äußerst lebensecht wirkende Bild eines Bergluchses durch die Buntglasscheiben auf den kalkweißen Steinboden. Ich schäle mich ächzend aus dem Bett. Der lange Ritt auf dem Pferd hat Spuren hinterlassen, die beim Gehen in der unteren Körperhälfte Schmerzen verursachen.

Auf einem kleinen Tisch in der Ecke stehen ein Krug und eine Waschschüssel. Ich erfrische mich mit dem Wasser und reinige notdürftig mein Gesicht. Dann ziehe ich mein Kleid an, schlüpfe in Strümpfe und Schuhe. Schließlich hole ich das Brot vom Vortag aus meinem Sack und kaue darauf herum.

Es klopft an der Tür. Mein Herz pocht aufgeregt, aber ich denke mir, dass ein böser Mensch eher nicht klopfen würde.

»Äh, …ja?«

Eine dickliche Frau tritt ein und mustert mich abschätzig.

»So, du bist also diejenige, die die jungen Lords verzaubert hat. Pah, da ist nichts Besonderes zu erkennen.«

Auf dieses dumme Geschwätz werde ich bestimmt nicht eingehen.

»Wo ist Torin?«, will ich wissen.

»Wie jeden Tag nimmt der junge Lord sein Bad im Meer.«

»Im Meer? Ist es dafür nicht viel zu kalt?«, rufe ich erschrocken.

»Maidchen, wenn du keine Ahnung hast, mische dich nicht in die Angelegenheiten der Lords, verstanden!«, entgegnet sie unfreundlich.

Was will sie überhaupt von mir?

»So! Wenn du fertig bist, fangen wir an. Für dein Frühstück hast du ja schon selbst gesorgt, da können wir uns den Weg in die Gesindeküche sparen. Es wäre ohnehin ein Jammer, die Vorräte an so eine zu verschwenden.«

Jetzt wird mir das aber endgültig zu viel.

Was bildet sich diese dumme Pute eigentlich ein?

»Wer bist du überhaupt und wieso beleidigst du mich in einem fort?«, schimpfe ich.

Sie stemmt die Arme in die Hüften, baut sich breitbeinig vor mir auf und blitzt mich überlegen an.

»Dir ist es erlaubt, mich Sedine zu nennen, was hier so viel bedeutet wie Eure gnädige Herrin über die Burg, denn MIR untersteht das gesamte Gesinde SkoʼFalkums. Und wer nicht spurt, wird bestraft!«

Meine Gesichtszüge entgleiten mir, was Sedine voller Genugtuung beobachtet.

Die hat mir gerade noch gefehlt!

»Aha!« Mehr fällt mir dazu nicht ein.

»Dann nimm dein Gepäck und folge mir, Leanah!«

Mich zu weigern halte ich nicht für klug, daher schultere ich meinen Sack und gehe hinter der dummen Pute her. Wir kommen nicht weit, denn sie öffnet die Tür schräg gegenüber von Torins Gemach. Der Raum gleicht jedoch eher einer winzigen Kammer, als einem Zimmer. Zwei Betten übereinandergestapelt, zwei schmale Regale an der Wand und ein verwaister Stuhl passen gerade so hinein, dass man sich einmal um die eigene Achse drehen kann. Das Fenster besteht aus einem kopfgroßen Kreis zum Innenhof. Überall liegt Staub, nur das untere Bett ist frisch bezogen – immerhin – ins obere sehe ich von hier aus nicht hinein.

»Dies ist dein Zimmer, zumindest in der spärlichen Zeit, die du nicht mit Arbeit oder im Bett des jungen Lords verbringst. Da du es ohnehin selten nutzen wirst, lohnt es sich also nicht, es gemütlich einzurichten. Stell deinen Sack jetzt ins Regal. In zehn Minuten komme ich wieder, dann bist du fertig für die Arbeit!«, sagt sie streng.

Es fühlt sich an, als ob sie mich mit jedem ihrer Worte verspottet und ein wenig erinnert mich das an meinen großen Bruder. Überhaupt ändert sich nicht allzu viel für mich: Ich arbeite den ganzen Tag und werde herumkommandiert, nur dass hier alles noch härter zugeht, ich um meine Jungfräulichkeit fürchten muss und Heimweh habe.

Sedine schließt die Tür. Mir ist zwar schleierhaft, wofür ich diese Zeit überhaupt nutzen soll, aber alles was mir Luft von dieser Person verschafft, kann mir nur recht sein. Vielleicht benötigt Sedine ja selbst Zeit, um etwas Dringendes zu erledigen. Das erinnert mich daran, dass meine Blase fürchterlich drückt.

Plötzlich lugt ein Kopf über den Rand des oberen Bettes und bringt mich dazu, einen Satz rückwärts zu machen, der aber aufgrund der Enge des Raumes abrupt an der Wand endet.

»Ist sie fort?«, fragt die junge Frau.

Ihre irrsinnig langen, blonden Haare glitzern golden.

»Äh, ja! Wer bist du?«

»Meliesa und du?«

»Leanah! Warum liegst du dort oben im Bett?«

»Weil …jede muss einmal zu Lord Sorbat und mein Dienst ist bald vorbei … Verstehst du? Es sind sehr viele Frauen auf SkoʼFalkum und ich hoffe, sie vergessen mich einfach, wenn ich mich verstecke und mich keiner mehr sieht«, flüstert sie verschwörerisch.

»Ach so! Verstehe!«, flüstere ich zurück.

»Warst du denn schon bei Lord Sorbat? Oder bist du ganz neu?«

»Ich bin erst gestern angekommen. Bei Sorbat war ich noch nicht, also nicht direkt, ich meine, er hat mich zu Torin geschickt.«

»Da hast du ja noch Glück. Torin sollte ich auch um den Finger wickeln. Sie dachten, er würde auf meine Haare stehen. Aber die sind ihm egal. Mein Gespür sagt mir, es gibt da schon eine Frau, die er liebt. Nur macht er ein großes Geheimnis daraus – zu recht, wenn du mich fragst. Oh, ich höre Schritte. Bitte verrate mich nicht!«

»Keine Sorge!«, antworte ich leise.

Die Tür schwingt auf und Sedine blickt mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Folge mir!«, befiehlt sie.

»Wo kann ich hier den Mugok füttern?«, frage ich, die Beine zusammengeklemmt, weil meine Blase inzwischen so sehr drückt, dass ich für nichts mehr garantieren kann.

»Überhaupt nicht! Es ist dem Gesinde untersagt, feste oder flüssige Ausscheidungen abzusondern«, entgegnet Sedine spöttisch.

Das kann ja wohl nicht sein. Ganz offensichtlich will sie mich nur schikanieren.

»Dann muss wohl der Flur herhalten«, erwidere ich trotzig.

Und zum Zeichen, dass ich es ernst meine, stelle ich mich in die nächste Ecke und gehe demonstrativ in die Hocke. Zum Glück fällt Sedine auf meine List herein und knurrt: »Das letzte Zimmer im Gang.«

Tatsächlich erkenne ich einen in die Tür geschnitzten Mugok, als ich mich nähere. Das Badom dahinter hat große, helle Fenster. Ein Springbrunnen im Zentrum spendet Wasser, das über eine Rinne in einem Loch am Boden verschwindet – genau das, was ich suche. Ich erledige mein Geschäft und kehre zu Sedine zurück.

Wir wandern wieder einmal durchs Labyrinth bis in einen Seitenflügel der Burg. Hier öffnet sie die Tür zu einer Kammer, holt frische Bettwäsche heraus und drückt mir einen Stapel davon in die Arme, der bis über meinen Kopf hinausragt.

»Du wechselst in allen Betten dieses Flügels die Wäsche und bringst sie dann zum Trog drei Etagen tiefer. Dort kannst du die gebrauchte Wäsche waschen und zum Trocknen auf die Leine hängen. Wenn du damit fertig bist, füllst du in allen Zimmern die Krüge mit frischem Wasser. Die Schmäuse haben zwar den meisten Staub und Unrat weggefressen, aber an manchen Stellen bleibt immer noch was für dich übrig. Das putzt du danach weg. In der Kammer hier findest du Lappen, Eimer, Seife und was du sonst noch benötigst. Wenn du alles zufriedenstellend erledigt hast, gehst du zum Abendessen in die Küche, ansonsten darfst du vorher noch beim Holzhacken helfen.«

Sedine spricht so schnell, dass ich Mühe habe, alles zu erfassen. Als sie ihre Rede beendet hat, dreht sie sich einfach auf dem Absatz um, geht davon und lässt mich allein mit diesem Bettwäscheberg zurück. Mir ist sofort klar, wie das enden wird: Die Arbeit erscheint mir zwar machbar, doch ich bin mir sicher, da ist ein Haken, an dem ich scheitern muss, damit sich Sedine danach über meine Unfähigkeit lustig machen kann.

Doch es hilft alles nichts, ich beginne damit, die Bettwäsche zu wechseln und bald schon wird mir klar, wo der Haken liegt, denn dieser Flügel der Burg mit all seinen Stockwerken verfügt bestimmt über mindestens dreißig Zimmer, alle sehr klein und spärlich eingerichtet, so wie mein eigenes. Dabei frage ich mich, wer hier wohnen wird. Denn zumindest die oberen beiden Stockwerke sind menschenleer. In den tiefer gelegenen finde ich immerhin Säcke und Kisten in den Regalen. Und im Erdgeschoss liegen manchmal sogar Männer schnarchend in ihren Betten, die ich auf keinen Fall aufwecken will. Das Wäschewaschen gestaltet sich als beschwerlich und bald sind meine Hände so aufgeweicht, dass ich fürchte, sie in Fetzen abziehen zu können. Im Waschkeller liegt eine Rolle mit Leinenschnur, die erst noch um die vielen Säulen gespannt werden muss, bevor ich die ganze Wäsche aufhängen kann. Nachdem das erledigt ist, schleppe ich mich von jedem Zimmer in den Keller und wieder zurück, um die Krüge mit Wasser zu füllen. Meine Glieder schmerzen von der Arbeit und ich sehne nichts mehr herbei als eine fette Greinpilzsuppe und ein warmes Bett.

Der einzige Brunnen in diesem Flügel befindet sich unten im Keller. Dort gibt es auch drei abgetrennte Kammern mit Abfluss zum Mugok. Daher begegne ich hin und wieder einer der Wachen auf dem Weg zu diesem Ort für spezielle Bedürfnisse. Die wenigsten von ihnen nehmen überhaupt Notiz von mir, worüber ich froh bin. So denke ich mir nichts dabei, als wieder jemand in der Kammer Geräusche von sich gibt, während ich einen Krug am Brunnen auffülle. Müde und abgekämpft wie ich bin, bemerke ich nicht, wer da die Kammer wieder verlässt und geradewegs auf mich zusteuert.

»Welcher Anblick reizt meine entzündeten Augen! Der zwielichtige Heiler hat ja ein wahres Prachtweib aus dir gemacht, Leanah!«

Vor Schreck lasse ich den Krug in den Brunnen fallen, sodass das aufspritzende Wasser mein Kleid durchnässt. Ich wende den Kopf und starre in eine Reihe fauliger und gelber Zähne. Derek legt seine Pranke um meine Hüfte und zieht mich zu sich heran. Der Schock aktiviert meine Magie. Meine Haut flackert auf, was mich nun erst recht in Panik versetzt. Wie automatisch vollführe ich eine blitzartige Drehung und bücke mich gleichzeitig unter Dereks Arm hindurch.

»Was war denn das?«, fragt der Kerl verdutzt.

Meine Flucht wird leider von der Ecke des Raumes gestoppt, in die ich mich nun mit dem Rücken zu den Wänden presse und verzweifelt nach einem Ausweg suche. Wenigstens ist das Leuchten der Haut so schnell wieder verschwunden, dass der Kerl wahrscheinlich annimmt, er hätte sich geirrt.

Das widerliche Grinsen entblößt zwei furchtbare Zahnreihen, als Derek langsam die gewonnene Distanz zwischen uns verringert, und mich dabei fixiert wie eine Maus in der Falle.

»Du bist wendig wie ein Fisch, Kleine. Aber das wird das Vergnügen nur vergrößern.«

»Fass mich nicht an!«, zische ich.

Sicher hätte meine Stimme weit gewaltiger geklungen, wenn ich nicht so erschöpft wäre. Mein Blick fällt auf seine Kopfverletzung, wo sich eine dunkle Kruste gebildet hat. Beim Heiler ist er offenbar nicht gewesen.

»Ein Jammer, dass du beim jungen Lord versauern musst. Aber freue dich, in einem Monat mein Kind, da gehörst du mir allein!«

»Eher sterbe ich!«, keuche ich angeekelt und kurz bevor er mich wieder in seine Arme ziehen kann, ducke ich mich darunter hindurch und hechte stolpernd in die entgegengesetzte Richtung. Dann renne ich, so schnell wie mich meine müden Beine tragen, die Treppe hinauf. Mit diesem Ekel will ich nicht einen Moment länger alleine bleiben. Leider holt er mich viel zu rasch ein, läuft dicht hinter mir her, sodass ich seinen fauligen Atem im Nacken zu spüren glaube.

Im ersten Stock angekommen halte ich schnaufend inne, drehe mich zu ihm um und brülle so laut ich kann, damit es möglichst alle hören, die sich in diesem Flügel aufhalten: »Hat dir Sorbat nicht verboten, mich anzufassen, Derek?«

Der Faulzahn grinst widerlich.

»Bald gehörst du mir, Leanah« Er zwinkert anzüglich, wendet sich dann aber zum Glück um und geht davon.

Noch immer traue ich mich nicht aufzuatmen, schließlich habe ich gesehen, wie Derek schon einmal zum Schein abgezogen ist, um dann doch zurückzukehren. Aber er kommt nicht wieder, dafür erscheint Sedine und wie erwartet ist sie unzufrieden mit meiner Arbeit.

»Du hast Glück, Leanah, es gibt kein Holz mehr, das gehackt werden müsste. Aber Sorbat wünscht einen frisch geputzten Flur in seinem Trakt. Komm mit!«, befiehlt sie mit unverkennbarer Schadenfreude.

In meinem Magen hat sich ein mächtiges Loch gebildet und ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Am liebsten hätte ich mich demonstrativ hingesetzt. Doch hätte das etwas gebracht? Wahrscheinlich noch mehr Schikanen. So folge ich Sedine in den Flügel, den Sorbat bewohnt – hier herrscht sichtbar mehr Komfort als in den anderen Bereichen: Weißer Marmor ziert Decken, Wände und Boden. Bilder und Geländer sind mit Gold verziert und überall verbreiten in Blütenform gearbeitete Leuchtkristalle angenehmes Licht.

Auf dem Flur angekommen, drückt mir Sedine Eimer und Wischlappen in die Hand.

»Im zweiten Zykel[18] bist du fertig!«, sagt sie noch, bevor sie mich alleine lässt.

So sinke ich müde auf den Boden und fange an, ihn mit dem Wischtuch zu bearbeiten. Mit kraftlosen Bewegungen poliere ich Marmorplatte für Marmorplatte. Hin und wieder drückt sich eine Frau durch die Gänge, oder Wachen lösen ihren Posten ab. Ich habe zwei Flure fertig geputzt und biege gerade in einen dritten Gang ab, da werden Stimmen hinter einer Tür laut.

»Mylord, ich bitte Euch! Entlasst Rahl aus seiner Zelle!«, bettelt eine Frau.

»Dein Sohn muss lernen zu gehorchen. Es kann nicht sein, dass er sich alles erlaubt!«

Diese kalte Stimme kann ich eindeutig Lord Sorbat zuordnen.

»Er ist auch Euer Sohn, Mylord! Weshalb behandelt ihr ihn so viel schlechter als seinen Bruder?«

»Mein Sohn? Ist er das wirklich? Weshalb nur kann ich dann meine Magie nicht mit der seinen verbinden?«

»Das weiß ich nicht, vielleicht gibt es Ausnahmen. Aber ihr müsst ihn doch nur ansehen. Er ist Euch wie aus dem Gesicht geschnitten. Hört endlich auf, daran zu zweifeln, dass Rahl Euer Sohn ist!«

»Was ich glaube und was nicht, bleibt allein mir überlassen! Im Übrigen untersage ich dir, Rahl von meinen Zweifeln zu berichten. Er soll sich hüten, jemals die Hand gegen seinen Vater zu erheben, der ich eventuell sein könnte.«

Die letzten Worte bringt Lord Sorbat mit solcher Grausamkeit hervor, dass ich erzittere. Da ist nichts aber auch gar nichts von Vaterliebe zu spüren. Immerhin wird mir nun klar, dass Sorbat Torin deshalb bevorzugt, weil er unsicher ist, ob Rahl wirklich sein leiblicher Sohn ist.

»Er wird sich fügen. Ich verspreche es Euch!«

»Hm, Eurer Versprechen wäre in der Tat ein geeigneter Ansatz, um mir seine Loyalität zu sichern.« Bei diesen Worten nimmt Sorbats Stimme einen teuflisch berechnenden Ton an.

»Was treibst du hier?«, faucht Sedine plötzlich dicht neben mir.

Ich zucke erschrocken zusammen und sehe zu ihr auf, da ich noch immer in Polierstellung auf dem Boden kniee.

»Komm mit! Schnell! Aber sei leise!«, zischt sie gedämpft.

Dabei mustern ihre Augen argwöhnisch die Tür, hinter der ich das Gespräch belauscht habe. Es ist nun auffällig still geworden dahinter.

Sedine nimmt den Eimer und ich das Tuch und dann schleichen wir beide auf Zehenspitzen um die Ecke, den Flur entlang und die Treppe hinunter. Oben höre ich, wie sich eine Tür öffnet. Sedine keucht, während wir uns eilig davonstehlen. Erst, als wir uns in sicherer Entfernung befinden, die sich dem zurückgelegten Weg zufolge in den Katakomben unter dem Pli-Dörfernetz befinden muss, wendet sie sich mit in die Hüfte gestemmten Händen zu mir um.

»Bist du von allen höheren Sinnen verlassen? Wie kannst du es wagen, den Lord zu belauschen? Sobald Stimmen laut werden, hat sich das Gesinde unverzüglich zu entfernen, das musst du doch wissen! Hätte er uns entdeckt, so würden wir beide als Fraß für die Smegos enden. Niemals, hörst du, niemals in deinem Leben darfst du jemandem etwas davon erzählen, was du belauscht hast! Verstanden?!«

Die Überheblichkeit, mit der sie mir bisher begegnet war, ist einer schrillen Note in ihrem angsterfüllten Ton gewichen. Ich nicke bedächtig, während ich ihr verhärmtes Gesicht fixiere. Sicher hat man es auch nicht leicht, wenn man unter Sorbats Herrschaft für das ganze Gesinde verantwortlich ist.

»Gut, dann geh da jetzt rein und iss!«, befiehlt Sedine, wobei sie auf eine Wendeltreppe deutet, welche in die Tiefe führt.

Dann lässt sie mich einfach alleine. Ach ja, den Eimer und das Putzzeug haben wir irgendwo auf dem Weg in einer Kammer deponiert, keine Ahnung ob es dieselbe war, aus der wir es geholt haben.

Beim Treppenabstieg muss ich mich vor lauter Erschöpfung am Geländer festhalten, um nicht zu stolpern. Als ich unten ankomme, gibt es nur eine einzige Tür, die ich – wie kann es auch anders sein – öffne. Dahinter befindet sich ein weitläufiger Saal. An mehreren Bank- und Tischreihen sitzen Männer und Frauen, löffeln Suppe und essen Brot dazu. Der einfachen Kleidung nach zu urteilen, handelt es sich um Bedienstete. Ich schleppe mich zu einem Kessel, der über dem Feuer hängt, nehme mir eine der hölzernen Schüsseln, die sich daneben auf einem Regal stapeln und schöpfe mir etwas von der Suppe. Viel ist nicht mehr übrig, aber für mich wird es reichen. Auch ein Stück Brot nehme ich mir. Dann setze ich mich an einen einsamen Tisch, um endlich den Krater in meinem Bauch zu stopfen. Meine Füße kribbeln, als würden tausend Wasserameisen darin herumkrabbeln, während ich gierig die Suppe löffle. Danach kommt das Brot an die Reihe.

»Nicht so hastig, Maidchen! Du hast wohl lange nichts zu essen bekommen«, bemerkt eine Frau mit Schürze und rundlichem Gesicht, während sie sich neben mich setzt.

Sie lächelt gutmütig und beginnt ebenfalls, ihre Suppe zu essen. Im Gegensatz zu mir erfreut sie sich jedoch an jedem einzelnen Löffel mit sichtlichem Genuss. Mein Mund ist gerade voll damit beschäftigt, einen enormen Bissen Maischabrot zu zerkleinern, sonst hätte ich ihr geantwortet.

»Ich bin Magdala. Diese Greinpilzsuppe habe ich zubereitet. Sie schmeckt doch vorzüglich, nicht wahr?«, fährt sie fort.

Ich nicke heftig, da mein Mund trotz mühevollen Kaubewegungen nicht leerer werden will. Die Suppe hat mir wirklich sehr gut geschmeckt, was bei meinem Grad der Aushungerung aber vermutlich sogar auf gedünstete Schmäuse[19] zutreffen würde. Allmählich füllt sich mein Kraftvorrat langsam wieder auf, während sich der Mund leert.

»Ich bin Leanah«, stelle ich mich vor.

»Tatsächlich? Man hört ja allerhand von dir, Maidchen! Und nicht nur Gutes. Einige glauben, du seist eine hässliche Hexe, die die Männer durch ihr Trugbild erst in ihr Bett und dann ins Verderben locken will«, erzählt die Köchin im Plauderton.

Dabei mustern mich ihre nussbraunen Augen jedoch belustigt, sodass ich mir nicht sicher bin, wie ernst sie das alles meint.

»Ich bin Jolim versprochen und …«

Da lacht Magdala fröhlich.

»Maidchen, nicht einen Moment habe ich dem Geschwätz geglaubt. Die Leute spinnen sich so viel Unsinn zusammen.« Auf einmal verblasst ihre fröhliche Stimmung. »Wenn ich daran denke, was sie über Arika gesagt …«

Magdala schluckt und senkt niedergeschlagen den Blick auf ihren fast leeren Teller. Damit hat sie nun zwar meine Neugier geweckt, doch ich wage nicht weiter nachzufragen. Stattdessen lege ich der netten Köchin tröstend die Hand auf den Arm. Sie lächelt gequält, dann schiebt sie mir zwei dicke Maischabrotstücke zu, die sie zuvor neben ihren Teller gelegt hatte.

»Nun iss schon, du scheinst es nötig zu haben!«, fordert sie mich mit einem dünnen Lächeln auf.

»Danke!«

Tatsächlich habe ich noch immer Hunger und so beginne ich an einem der Brote zu knabbern. Das andere stecke ich in meine Schürzentasche, denn mir fällt ein, dass Meliesa, meine heimliche Zimmergenossin, vielleicht auch etwas zu essen gebrauchen könnte.

Während ich an meinem Brot kaue, schüttet mir Magdala ihr Herz aus. Dabei spricht sie so leise, dass nur ich es hören kann, es aber ansonsten im allgemeinen Gemurmel und Gelächter untergeht.

»Ich hatte eine süße Tochter mit langem, rotem Haar. Ein goldiges Mädchen und gescheit! Sie wusste, wie man die Leute um den Finger wickelt. Acht Jahre alt wäre sie dieses Jahr geworden, wenn sie nicht ein Bergluchs geholt hätte. Ich vermisse sie so, meine kleine Arika.«

Dicke Tränen tropfen aus ihren Augen, vermischen sich mit den Resten der Greinpilzsuppe in ihrem Teller. Ich habe Mühe, mich nicht von Magdalas Trauer mitreißen zu lassen, schließlich ist mir auch in meiner Situation oft zum Heulen zumute. Alle Worte, die mir dazu jedoch einfallen, klingen irgendwie fehl am Platz, so lege ich lediglich mitfühlend meinen Arm um die Köchin. Stockend fährt sie mit ihrer Erzählung fort:

»Niemand glaubt mir, dass ein Luchs sie geholt hat, weil sich die Tiere normalerweise nicht so weit von den Bergen entfernen. Ich habe ihn aber gesehen! Später …« Sie schluckt heftig. »… sagten die Leute, meine süße Arika wäre eine Hexe gewesen, weil man ihren Leichnam nicht fand und es in derselben Nacht Sterne regnete. Böse Zungen behaupten, sie würde nun Sorbat mit dunklen Künsten dienen. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Doch selbst das wäre mir gleich, wenn sie doch nur leben würde …« Magdala schluchzt herzzerreißend. »Es tut mir leid, Leanah, Maidchen, ich wollte dich nicht mit meinen traurigen Geschichten quälen. Du wirst selbst genug Probleme haben. Ich weiß doch, die Neuen haben es besonders schwer, sich auf das Leben hier einzustellen. Vor allem den Naiven unter ihnen wird recht bald auf grausame Weise klar, was es bedeutet, wenn ein Lord keine Grenzen kennt. Ach nein! Jetzt mache ich dir auch noch Angst mit meinem Geschwätz …«

Tatsächlich muss ich Magdala entsetzt angesehen haben, weil in meiner Fantasie gerade ziemlich grausame Szenen abgelaufen sind.

»Vergiss das wieder, halte dich im Hintergrund und bleibe wachsam, dann wird dir schon nichts geschehen.«

»Äh, gut … Danke, das werde ich machen«, antworte ich.

Nein, ich will gar nicht genau wissen, was dieser Sorbat für schlimme Dinge treibt, das hilft mir auch nicht weiter.

»So, Maidchen, ich muss mich jetzt an den Abwasch machen. Wir sehen uns gewiss wieder und pass auf dich auf!«, sagt Magdala.

»Ja, bestimmt! Danke für alles und die Suppe hat wirklich köstlich geschmeckt.«

»Das freut mich sehr, Maidchen.«

Die Köchin erhebt sich, streicht mir einmal liebevoll übers Haar, dann schnappt sie sich unsere leeren Teller und verschwindet damit durch eine Tür.

Nachdem ich mich nun einigermaßen gestärkt fühle, will ich in mein Zimmer zurückkehren, doch ich kenne den Weg nicht und Sedine ist auch nirgends zu sehen.

Wo sie wohl zu Abend isst?

Wahrscheinlich gibt es für die höheren Angestellten einen extra Speisesaal. So gehe ich nun alleine die Treppe wieder nach oben und schlage einen Weg ein, von dem ich überhaupt keine Ahnung habe, wohin er führt. Ich hätte eine der Mägde um Hilfe bitten sollen, statt mich alleine auf die Suche zu begeben, das war mir eigentlich schon klar, als ich losgegangen bin. Doch so einer kleinen dummen Stimme in mir war es unangenehm, danach zu fragen, denn ich hätte erzählen müssen, dass mein Zimmer gegenüber dem des jungen Lords liegt. Und in meiner Fantasie hatten sich die Dienstboten daraufhin die Mäuler über mich zerrissen. Nachdem, was Magdala erzählt hat, bin ich ja ohnehin schon Tagesgespräch. Aber ich möchte kein Aufsehen mehr erregen, will nur noch ein Bett und meine Ruhe. Draußen ist es schon lange dunkel und ich darf gar nicht darüber nachdenken, wie spät es inzwischen ist und wie lange ich noch so durch die Burg irren werde.

Gerade gelange ich in einen düsteren Bereich, der nicht einmal von Leuchtkristallen erhellt wird. Schaurige Rufe hallen durch den Gang.

Ob das die berüchtigten Smegos sind?

Noch nie habe ich eines dieser Tiere zu Gesicht bekommen. Man sagt, sie sind schleimspuckende, achtbeinige Untiere in der Größe eines Bergluchses. Ihre giftgrünen Augen werfen leuchtende Strahlen. Lord Sorbat soll ungehorsame Atlaticaner bestrafen, indem er sie den Smegos vorwirft.

Dieser Weg muss auf jeden Fall falsch sein. So mache ich wieder kehrt, steige Treppen, durchquere Säle und lange Gänge. Die meisten von ihnen sind um diese Zeit menschenleer, hinter den Türen höre ich ab und zu Geräusche, wage es aber nicht, anzuklopfen. Da kommt mir endlich ein Wachmann entgegen, der zur Abwechslung mal ein freundliches Gesicht aufsetzt. So traue ich mich, ihn nach dem Weg zu fragen. Bereitwillig begleitet er mich durch das Burglabyrinth.

Wir kommen jedoch nicht weit, denn plötzlich tritt Rahl aus einem der Zimmer auf den Flur. Offenbar hat seine Mutter Erfolg gehabt mit ihrer Bitte, ihn freizulassen.

»Leanah?«, stößt er überrascht hervor und mustert eingehend mein Gesicht.

»Nein«, stöhne ich.

Das hat mir noch gefehlt. Ich bin so müde, dass es mir schwerfällt, die Lider offenzuhalten.

»Du kannst gehen, Sereno! Ich kümmere mich um sie«, weist Rahl die Wache an.

»Sehr wohl, Mylord!«, antwortet dieser und marschiert davon.

Rahl geht mit funkelnden Augen auf mich zu.

»Nein«, stöhne ich erneut, wobei ich zurückweiche, bis ich mit dem Rücken gegen eine Säule pralle.

Der Magier stützt seine Hände rechts und links neben meinem Kopf ab und mustert eingehend mein Gesicht.

»Verio hat hervorragende Arbeit geleistet«, sagt der junge Lord anerkennend.

In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen, als mein Blick in seinen Augen zu ertrinken droht. Rahls Atem streichelt meine Wange. Mein Herz rast. Wenn er mich jetzt wieder küsst, weiß ich nicht, was ich tun werde. Ich wünschte, ich könnte mehr Stärke aufbringen, aber ich bin sowohl körperlich als auch seelisch so erschöpft, dass ich kaum in der Lage bin, Widerstand zu leisten.

»I-ich muss zu T-Torin«, stottere ich hilflos.

Das bringt die Stimmung schlagartig zum Kippen. Mit wutverzerrter Fratze, dreht Rahl sich fort, ballt die Faust und donnert sie gegen die Wand, was mir allein vom Zuschauen Schmerzen bereitet. Ich klebe wie festgefroren an der Marmorsäule.

»Torin! Immer wieder nur Torin!«, brüllt Rahl.

Er keucht, atmet tief durch, dann ist er plötzlich wieder ganz nah bei mir, sieht mir tief in die Augen. »Und wie hat es dir mit ihm gefallen, Leanah?«, raunt er schwer atmend in mein Ohr, ohne mich dabei zu berühren. »Glaube mir, wie immer es war, mit mir wird es besser.«

Ein Keuchen entweicht unwillkürlich meiner Kehle, als Rahl ganz langsam seine Finger mit meinen verflicht und unsere Hände dabei hinter meinem Rücken verschränkt. Dabei kommt er mir mit seinem Körper so nah, dass ich seine Wärme spüre und seinen herben Duft atme. Mir wird ganz anders zumute. Mein Herz will nicht aufhören zu rasen, meine Knie geben langsam nach und dabei ist mir nicht einmal klar, welches der vielen Gefühle überwiegt, die mich überfluten. Da ist alles drin: Angst, Aufregung, Erschöpfung und vielleicht sogar Erregung? In meinem verwirrten Zustand kann ich das kaum noch klar unterscheiden. Das Bild des Mannes aus meinen Träumen taucht in meinem Kopf auf, verbindet sich mit dem Gefühl der Wärme, das dieser Magier mit seiner Umarmung erzeugt.

»Silas …«, entweicht es leise meiner Kehle.

Der sich an mich schmiegende Körper erstarrt. »Silas? Wer ist das? Der Bengel, dem du versprochen bist?«, fragt Rahl frostig, wobei er wieder über die Augen in mein Innerstes einzudringen versucht. Dann entspannt sich seine Miene plötzlich, ja beinahe kann ich Erleichterung darin lesen.

»Eine Traumfigur?«, fragt er spöttisch.

Dieser schreckliche Magier liest meine Gedanken!

Das passt mir ganz und gar nicht. Weil es mir vorkommt, als würde er durch meine Augen hindurchschauen, drehe ich den Kopf zur Seite, noch immer gefangen in seiner Umarmung.

»Lass mich gehen!«, fordere ich und ärgere mich darüber, dass es viel zu kraftlos klingt.

Kein Wunder, dass er das nicht ernst nimmt.

»Willst du nicht lieber einen echten Mann haben, Leanah?«, flüstert Rahl so sanft in mein Ohr, dass ich beinahe versucht bin, mit »Ja!«, zu antworten.

Aber wie kommt das? Was macht dieser Magier mit mir, dass mich seine Nähe dermaßen verwirrt. Verzaubert er mich, ohne dass ich etwas davon bemerke?

»Dann liebe mich, so wie ich dich!«, säuselt er.

Was redet er denn da?

Mir wird schummerig im Kopf.

Rahls Finger gleiten langsam aus meinen, dabei streicheln die Fingerkuppen über meine Handflächen, über die Unterarme, wobei sie den Stoff der Ärmel hochschieben.

»Was machst du mit mir, Leanah?«, haucht Rahl. »Warum kann ich nicht von dir lassen? Weshalb bin ich so entsetzlich schwach in deiner Nähe?«

Da weicht er plötzlich zurück und mustert mich misstrauisch. Verwirrt über diesen Stimmungswechsel starre ich ihn an, wobei ich meine Arme haltsuchend an die Säule im Rücken presse.

»Besser du verschwindest!«, schnaubt der junge Lord verächtlich. »Aber … vergiss meinen Bruder! Falls du es nicht schon selbst herausgefunden hast, Torin liebt wie ein Stück ausgedörrtes Holz.«

Rahl rauft sich die Haare.

»Ich ertrage das nicht … diese Vorstellung …«, keucht er, dann dreht er sich abrupt um und marschiert mit eiligen Schritten davon.

Ich stehe wieder allein im Flur dieser riesigen Burg und fühle mich einsamer denn je. Doch mir bleibt nichts anderes übrig, als mich erneut auf die Suche zu begeben. Ziellos quäle ich mich eine Treppe hoch, eine andere wieder runter, durch Gänge und Säle, bis ich in einer Sackgasse zum Stehen komme. Das Ende des Ganges bildet eine Tür, in die ein Mugok eingeschnitzt wurde.

Die kenne ich doch! Oder gibt es mehrere solcher Türen?

Ich öffne und auch das Badom dahinter kommt mir äußerst bekannt vor. Wenn es das alles nicht doppelt gibt, habe ich den richtigen Flur gefunden. Ich gehe zu der Tür zurück, die mein Zimmer sein müsste und luge vorsichtig hinein. Im Schimmer eines Leuchtkristalls erkenne ich meinen Sack. Wenn es nicht viele baugleiche Räume mit solchen Säcken gibt, dann habe ich tatsächlich meine Kammer gefunden. Ich kann es kaum glauben. Am liebsten hätte ich mich einfach aufs Bett geworfen, um zu schlafen, aber ich muss ja noch zu Torin.

»Meliesa?«, flüstere ich.

»Ich schlafe schon! Was ist denn?«, antwortet sie müde und lugt über den oberen Bettrand.

Also Meliesa wird wohl nicht auch noch eine Zwillingsschwester mit gleichem Namen haben, daher sieht es sehr danach aus, als ob ich das große Wunder vollbracht habe, ganz allein zurückzufinden. Ich hole das Maischabrot aus meiner Tasche und reich es meiner Zimmergenossin.

»Oh, danke, Leanah! Das ist aber lieb von dir. Da kann ich mir morgen früh den Weg in die Gesindeküche sparen. Noch zwei Tage muss ich aushalten, dann holt mein Vater mich ab und bringt mich heim.«

»Das schaffst du bestimmt, ohne bemerkt zu werden. Ich muss jetzt aber zu Torin.«

»Hmm, ein bisschen beneide ich dich darum, dass du bei Torin schläfst. Er ist eine gute Partie. Du musst wissen, bei ihm hätte ich nicht Nein gesagt, wenn er gewollt hätte. Aber da ist wohl nichts zu machen. Na ja, dann eine gute Nacht, Leanah!«

»Das wünsche ich dir auch.«

Meliesa gähnt herzhaft und kuschelt sich wieder in ihre Decke. Ich verlasse die Kammer und trete in den Flur hinaus. Gerade will ich an Torins Zimmertür klopfen, da geht sie auf und der junge Lord blickt mich verwundert an.

»Leanah! Hier bist du! Ich wollte gerade losziehen, um dich zu suchen«, sagt er, mal wieder mit unergründlicher Miene.

»Ich habe mich verlaufen. Die Burg ist so riesengroß.«

»Das ist wohl wahr«, antwortet er und macht mir Platz, damit ich eintreten kann.

Ich schleppe mich abgekämpft ins Zimmer und lasse mich in den Sessel fallen. Das Bett wäre mir lieber gewesen, aber das wäre wohl allzu unhöflich. Torin schließt die Tür und geht dann zum Schrank. Es sieht aus, als ob er darin verschwindet. Ich höre schiebende und schleifende Geräusche. Irgendwo kramt er herum, um schließlich mit einer Schriftrolle zu mir zurückzukehren und sie mir in die Hand zu drücken. Nach Lesen ist mir nun wirklich nicht zumute. Ich kann kaum die Augen offenhalten.

»Nun gut, lege dich ins Bett und hole dir den nötigen Schlaf, Leanah! Morgen gebe ich dir diesen Plan der Burg. Damit müsstest du dich besser zurechtfinden können.«

Ich nicke schlapp.

»Ein Plan, das ist gut …«, murmele ich schlaftrunken.

Ich lasse mir von Torin erst auf die Beine, dann aus meiner Kleidung und schließlich ins Bett helfen. Mehr weiß ich nicht, denn gleich darauf folgen Träume, an die ich mich auch nicht mehr erinnern kann. Nein, ganz so stimmt das nicht. Es ist nur so, dass alle anderen Träume verblassen vor dem, der mich in den frühen Morgenstunden heimsucht:

Mit einem lauten Platschen lande ich in einem Ozean. Nichts als eine weite wogende Wassermasse reicht bis zum Horizont. Eisige Kälte und das Gefühl, keine Luft zu bekommen lässt mich panisch mit den Armen rudern, obwohl eigentlich kein Grund dafür besteht, denn ich stehe auf einem ausgewachsenen Wenat-Baum[20], der auf den Wellen schaukelt. Ein Mädchen mit feuerroten Zöpfen kauert schlafend gegen einen dicken Ast gelehnt. Die Angst will einfach nicht verschwinden. Da bewegt sich etwas im Wasser, ich höre ein Gurgeln und plötzlich weiß ich, wer da im Meer gegen das Ertrinken kämpft: Silas.

»Leanah! Hilf mir!«, keucht er atemlos.

Ich versuche, ihm die Hand zu reichen, aber er ist zu weit weg. Unbändige Angst und große Traurigkeit überfluten mich, als er von einer Woge verschluckt wird und in der Tiefe des Meeres verschwindet.

»Nein! Nicht! Silas!«, schreie ich panisch. Helles Licht blendet mich, als ich mich in die Fluten werfe und mir nichts mehr wünsche, als ihn zu retten.

* * *

»Wach auf, Leanah!«, ruft eine männliche Stimme.

Ich blinzle. Langsam klärt sich meine Sicht und ich erkenne Torin über mir. Er bückt sich zu mir herab und mustert mich mit besorgter Miene.

»Offenbar hattest du einen Albtraum«, stellt er fest.

Dann richtet er sich auf und weicht einen Schritt zurück.

Mein Nachtgewand klebt vor Schweiß und ich brauche eine Weile, um zu realisieren, dass ich tatsächlich nur geträumt habe. Aber es wirkte so echt und es gelingt mir nicht, die Furcht abzuschütteln, dass tatsächlich etwas Schlimmes passiert sein könnte.

Silas! Oh, wie weit ist es mit mir schon gekommen, dass ich mich um eine Traumgestalt sorge! Aber was, wenn es doch kein Traum war …

Diese ganze Geschichte macht mich noch verrückt. Ich richte mich auf und atme tief durch. Torin reicht mir die Schriftrolle. Vage erinnere ich mich daran, dass er gestern etwas davon erzählt hat.

»Ich überlasse dir einen Plan von SkoʼFalkum. Aber hüte ihn gut, denn er darf auf keinen Fall in falsche Hände geraten.«

Ich nicke dankbar.

»Nun muss ich fort. Saya … jemand benötigt dringend meine Hilfe. Ich hoffe jedoch, dass ich heute Abend zurück sein werde. Du solltest niemandem in der Burg dein Vertrauen schenken, Leanah! Sie alle sind auf die eine oder andere Weise Sorbat hörig.«

»Ich verstehe«, antworte ich, doch es ist mir nicht wohl dabei, dass Torin SkoʼFalkum verlässt.

Mit ihm habe ich einen aufrichtigen, guten Menschen kennengelernt. Es beeindruckt mich, wie er sich schützend vor mich stellt, obwohl er selbst unter seinem Vater zu leiden hat. Wieder ein wichtiger Beweis für mich, dass nicht alle Magier grausam und tyrannisch sind. So kann es auch nicht meine Magie sein, die mich zu einem bösen Menschen macht. Und doch gelingt es mir nicht, die tiefsitzenden Schuldgefühle zu zerschlagen, wenn ich dabei an meine Großtante denke. Rasch schiebe ich dieses unangenehme Thema beiseite.

Torin schlüpft unterdessen in seine Stiefel, schnallt ein Schwert um die Hüfte und hüllt sich in seinen schwarzen Umhang.

Wer wohl diese Saya ist?

Es schien, als wäre ihm der Name versehentlich herausgerutscht. Vielleicht hat er ja wirklich einer Frau sein Herz geschenkt und will sich aus diesem Grund mit keiner anderen einlassen. Und das vor Sorbat und der Welt geheim zu halten, macht auch Sinn. Bei so einem grausamen Vater weiß man nie, wie er darauf reagiert. Nach allem, was ich bisher über Lord Sorbat erfahren habe, gehört es zu seiner Strategie, Untergebene mit jemandem zu erpressen, der ihnen am Herzen liegt, nur um seinen Willen aufzuzwingen – ergänzend zu magischer Bestrafung oder Drohungen mit den Smegos.

»Bedauerlicherweise ist mein Einfluss gering, aber ich habe Sedine angewiesen, dich für heute von der Arbeit zu befreien. Ich habe es so begründet, dass du heute viel zu müde warst und in der folgenden Nacht ausreichend erholt sein solltest für …«

Es klopft an der Tür. Torin öffnet.

»Seid Ihr bereit Mylord?«, fragt jemand, der wie Nuko klingt. Da ich ihn vom Bett aus nicht sehe, kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen.

»Ja! Lass uns gehen!«

Torin nickt mir zu und verlässt dann gemeinsam mit dem Wachmann das Zimmer. Ich lasse mich zurück in die Kissen sinken. Es gibt kaum einen Muskel, der nicht schmerzt von der gestrigen Arbeit und obwohl ich durchs Fenster sehen kann, dass die Sonne schon längst den Horizont verlassen hat, will ich noch eine Weile die Ruhe genießen. Da gibt es so vieles, was mir durch den Kopf spukt. Verlief mein Leben zu Hause recht eintönig, so schlägt meine Welt seit ein paar Tagen ständig Purzelbäume und ich frage mich, wann das jemals wieder ein Ende finden wird.

Es ist der Hunger, der mich schließlich doch aus dem Bett treibt. Und da erst sehe ich, dass Torin ein frisches Stück Maischabrot für mich zurückgelassen hat. Noch vor dem Anziehen und der Morgenwäsche schlinge ich einen Teil davon gierig hinunter.

Als ich fertig bin mit allem, entrolle ich das Pergament. Dabei merke ich, dass es sich gleich um mehrere Pläne handelt. Darunter befindet sich ein Übersichtsplan, der den Grundriss der gesamten Burg zeigt. Die einzelnen Bereiche darin sind jedoch so klein gezeichnet, dass man sie kaum erkennen kann. Dafür zeigen die anderen Pläne detailliertere Aufzeichnungen der einzelnen Flügel und Stockwerke.

Je mehr ich mich darin vertiefe, desto aufregendere Dinge entdecke ich: Die ganze Burg ist durchzogen von geheimen Gängen, es gibt ein unterirdisches Labyrinth mit tödlichen Fallen, verborgene Verließe, einen Saal, in dem keine Magie gewirkt werden kann, verschiedene Festsäle, Bildergalerien, gleich vier verborgene Schatzkammern, einen Garten mit seltenen Pflanzen und Kräutern, jede Menge falsche Wände, geheime Zugänge, Monsterzellen, ein Netzwerk an Mugokbecken, die über Kanäle miteinander verbunden sind und einen unterirdischen See, der von zwei Quellen gespeist wird.

Dabei wird mir zunehmend klar, welchen Schatz ich in Händen halte und es beeindruckt mich, wie viel Vertrauen mir Torin damit entgegenbringt. Mit diesem Wissen könnte man sicher viel Unheil auf der Burg anrichten. Was mich besonders stutzig macht, sind jedoch zwei Portale, eines, das zur Festung führen soll und das andere nach Frankfurt.

Frankfurt!

Wo habe ich das schon einmal gehört? Richtig! Silas hat mir im Traum erzählt, er käme aus Frankfurt.

Das verwirrt mich. Was ist nun wahr und was Traum? Befindet sich Frankfurt in einer Traumwelt, die man über dieses Portal erreicht oder war diese ganze Begegnung mit Silas viel wirklicher, als ich zu träumen wage?

Auf dem Gang ertönen Schritte. Rasch rolle ich die Pergamente zusammen und stopfe sie in die Innentasche meines Kleides, welche sich gut verborgen unter meinem Rock befindet. Die Tür geht auf und Rahl steht im Raum. Sein Blick schweift suchend durchs Zimmer und bleibt dann an mir haften.

Oh nein! Nicht schon wieder! Jetzt wagt er sich sogar in Torins Gemach!

Heute fühle ich mich immerhin gefestigter, um ihm entgegenzutreten. Ich stehe vom Stuhl auf und blitze ihn wütend an.

»Es gehört sich nicht, einen Raum zu betreten, ohne zuvor anzuklopfen.«

»Nun, du musst wissen, Leanah, ich bin kein anständiger Mann. Daher interessiert es mich nicht, ob es sich gehört«, antwortet er düster.

Dann schließt er die Tür und tritt auf mich zu.


Floß

Silas

Himmel, es war ein Fehler!, schreie ich innerlich, während uns die Strömung in rasanter Geschwindigkeit flussabwärts spült. Da sich der Bretterbaum nicht lenken lässt, werden wir, anders als auf einem richtigen Floß, immer wieder um die eigene Achse gewirbelt, schrammen gegen Felsen oder Ufergebüsch. Meine Glieder sind taub vor Kälte und Anstrengung, doch ich wage es nicht eine Sekunde, meinen Klammergriff von dem dicken Ast zu lösen. Hanna geht es sicher ähnlich, denn sie wimmert und klappert mit den Zähnen. Gerne würde ich ihr Trost spenden, doch mir fehlen die geeigneten Worte und auch meine Aussichten auf eine Besserung der Lage gestalten sich eher trüb. So harren wir aus, ohnmächtig der Situation ausgeliefert.

Zwar kommen wir rasch voran, doch bald muss ich voller Entsetzen feststellen, dass sich das Problem noch verschlimmert, denn wir treiben auf einen breiten Strom zu, dessen Hochwasser die Ufer in Schwemmland verwandelt. An der Stelle, wo die beiden Bäche aufeinandertreffen, entstehen besonders viele Wellen und Wirbel, die unseren Bretterbaum beinahe zum Kentern bringen. Johanna kreischt angsterfüllt und auch mir wird ganz anders zumute angesichts der Naturgewalt der Elemente. Hier nutzt mir auch keine Magie. Weder Unsichtbarkeit noch Licht können uns aus den Fluten retten. Das einzige … Der Sprung aufs Floß kann mir zwar nur durch eine magische Kraft geglückt sein, allerdings eine, die ich weder kenne noch willkürlich zu aktivieren vermag. Möglicherweise kann sie nur in Extremsituationen gewirkt werden. Es war wie ein Schweben durch verlangsamte Zeit.

Ich versuche, mir das Gefühl ins Gedächtnis zu rufen und den Vorgang zu wiederholen, doch es gelingt mir nicht im Ansatz, dabei müssten Angst und Gefahr eigentlich groß genug sein, um diese verborgenen Reserven zu aktivieren.

Eine Stadt kommt in Sichtweite – wobei das Wort Stadt absolut nicht dem entspricht, was ich darunter verstehe. Ein Mischmasch aus bunten Dächern und Gewächsen in unterschiedlichen Größen glitzert in der Sonne. Wir treiben rasch darauf zu und bald kann ich aus Bäumen gewachsene Häuser und marmorne Gebäude erkennen, die ein wenig den antiken römischen Bauten ähneln. Da große Teile der Felder auf der anderen Seite unter Wasser stehen, nimmt der Strom hier solche Ausmaße an, dass die Ufer in unerreichbare Ferne rücken.

Und was jetzt?

Bei dieser Stadt könnte es sich um das Mistad handeln, von dem Leanah mir erzählt hat, doch wir fahren einfach dran vorbei und können nichts dagegen tun. Wenn wir ein Segel oder Ruder hätten, wäre die Sache nicht ganz so tragisch. Immerhin beruhigt sich der Strom nun etwas. Weite Landflächen stehen hier zwar unter Wasser, doch es gibt keine Turbulenzen mehr und wir treiben gleichmäßig dahin.

»Ich will nach Hause!«, heult Johanna. »Bring mich sofort nach Hause!«

Ich seufze. Mir wäre es in dieser Situation bedeutend wohler, das Mädchen in der Obhut meines Onkels zu wissen, doch das lässt sich nun mal nicht mehr ändern. Da die Fahrt nun ruhig vonstattengeht, wage ich es, den Mast loszulassen und mich neben Johanna zu setzen. Auch sie hat ihren Griff gelockert, umschlingt den Ast jedoch noch immer mit Armen und Beinen.

»Wir werden eine Lösung finden …«, versuche ich mein Glück.

»Dann zaubere uns an Land, in ein trockenes Haus mit einer warmen Mahlzeit!«

»Ich wünschte, ich könnte das«, seufze ich.

»Mein schönes Kleid ist ganz nass und schmutzig.«

Eine dicke Träne löst sich aus ihren Augen, während sie ihren Rock glattstreicht.

»Wenn wir es waschen, glänzt das Kleid bestimmt wie neu. Sie her, wie schön es in der Sonne glitzert!«

Ich schicke einen goldenen Regen aus leuchtenden Funken über den Stoff.

»Oh«, staunt sie und wischt sich die Tränen fort. »Das ist wunderschön!«

»Komm, wir essen etwas, dann sieht die Welt gleich viel besser aus!«, schlage ich vor und krame nach dem Beutel mit den Nüssen. Hanna holt sich eine Wurst aus ihrem Sack. Tatsächlich lächelt sie jetzt schon wieder. Sie lehnt gegen den Mast, ich sitze daneben. Die warmen Sonnenstrahlen trocknen unsere Kleidung. Allerdings sammelt der Strom immer mehr Wasser aus den einmündenden Flüssen. Die Fließgeschwindigkeit nimmt zwar weiter ab, bald kommt es mir jedoch so vor, als ob wir auf einen großen See getrieben sind. Da nicht einmal ein Lüftchen weht, würde uns hier selbst ein Segel nicht weiterbringen.

Ich hatte bereits in Erwägung gezogen, zwei der quer herausragenden Äste abzubrechen, um sie als Ruder zu verwenden. Doch leider funktioniert das nicht, weil sich selbst kleine Zweige wie Gummi biegen lassen, sich aber hartnäckig weigern zu brechen. Bedauerlicherweise habe ich mein Messer verloren, damit wäre es gewiss leichter gewesen.

Gerade als sich Hanna eine zweite Wurst genehmigen will, quiekt sie erschrocken auf. Fast im gleichen Moment kommt etwas aus ihrem Sack herausgesprungen, klettert am Mast empor und zwitschert wie ein Vogel.

Ich stehe auf und schaue mir das Tier an. Es kommt mir verdächtig bekannt vor. Den Biss am Ohr habe ich diesem kleinen Biest zu verdanken. Ich befühle die beinahe verheilte Wunde, ein weiterer fast vergessener Beweis, dass Leanah nicht nur meinen Träumen entspringt. Plötzlich scheint sich das Tier aufzulösen, aber mich täuscht es nicht, denn ich kann die sanften Umrisse erkennen, die es von Laub und Astwerk abheben. Wie es aussieht, hat sich das kleine Biest die ganze Zeit über in Hannas Sack versteckt.

»Was war das? Ist es noch da?«, sie blickt ängstlich zum Mast hinauf.

»Es ist eine Art Affe namens Jori und er sitzt noch da oben. Ich denke, wenn man ihm seinen Frieden lässt, geht keine Gefahr von ihm aus.«

Nein, in Wahrheit glaube ich selbst nicht an meine Worte, doch was nutzt es, das Mädchen zu ängstigen.

»Ein Affe?« Hannas Augen leuchten auf. »Oh, ich habe noch nie einen echten Affen gesehen. Wir sollten ihn füttern.«

»Das halte ich für keine gute Idee«, widerspreche ich.

»Aber ich!«

Sie springt auf die Füße, was unser Floß ein wenig ins Schaukeln bringt, dann holt sie kleine Stücke verschiedener Speisen aus ihrem Sack und streckt sie zum Mast empor.

»Wo ist der Affe? Ich sehe ihn gar nicht mehr«, ruft sie enttäuscht.

»Er kann sich gut verstecken«, antworte ich und hoffe, dass er bleibt wo er ist.

Diesen Gefallen erweist mir das Tier tatsächlich für eine geraume Zeit. Doch da es auf unserem Floß nichts weiter zu tun gibt, hört Hanna nicht auf, Jori mit Futter und den süßesten Tönen zu locken.

Irgendwann wird es dem Tier schließlich doch zu bunt und es steigt vorsichtig herab, vielleicht auch, weil es erkennt, dass es von diesem Floß ohnehin nicht entfliehen und nach Nahrung suchen kann.

Hanna quietscht vergnügt, als es endlich so weit ist und Jori sich ein Stück Wurst von ihrer Hand schnappt, um dann mit seiner Beute rasch wieder nach oben zu klettern. Das geht so mehrere Male, bis das Tier endgültig unten bleibt und sich irgendwann sogar von Hanna streicheln lässt.

Inzwischen hat die Strömung wieder zugenommen. Wir treiben einen Fluss entlang, der sich langsam verbreitert bis sich die Wasserfläche vor uns bis zum Horizont erstreckt.

»Das Meer! Das muss das Meer sein! Ich habe noch nie das Meer gesehen!«, jauchzt Hanna aufgeregt.

Doch im nächsten Augenblick dringt auch zu ihr durch, was das für uns bedeutet.

»Wir treiben aufs Meer. Wie kommen wir da je wieder nach Hause?«, jammert sie.

»Vielleicht retten uns Fischer …«

Ich gebe mir alle Mühe, zuversichtlich zu klingen.

»Ich habe keine Fischer gesehen. Ich habe überhaupt keine Leute gesehen. Vielleicht gibt es hier gar keine Menschen. Was wird aus uns, wenn in den komischen Häusern Monster oder Tiere wohnen?«

»Nein, Hanna. Ganz bestimmt leben hier Menschen.«

Wenigstens das weiß ich.

Die Sonne steht schon tief, als unser Floß mit der Strömung des Flusses gegen die Wellen getrieben wird. Es schaukelt so heftig, dass sich der Brettbaum beinahe senkrecht aufrichtet, Hanna entsetzt kreischt und ich den Atem anhalte. Es grenzt an ein Wunder, dass wir nicht kentern. Hanna umschlingt den Mast mit Armen und Beinen und auch ich muss mich mit aller Kraft daran festhalten. Jori flüchtet sich erschrocken auf die Spitze des Mastes. Ich hadere einmal mehr mit dem Schicksal. Da wollte ich meine Eltern retten und nun treibe ich hilflos auf dem Meer. Die Verantwortung für dieses junge Mädchen erscheint mir zudem mehr als ich tragen kann.

Erst, als die Küste in der Ferne im Dunst verschwindet, beruhigt sich die See so weit, dass wir in gleichmäßigem Rhythmus zwischen Wellenbergen und -tälern schaukeln.

»Hanna? Geht es dir gut?«, frage ich das Mädchen.

»Nein! Ich bin müde, habe Angst und will nach Hause!«

Im Sitzen umschlingt sie den dicksten Ast in der Mitte des Brettbaumes und lehnt ihren Kopf erschöpft dagegen. Da der Wellengang weiter nachgelassen hat, wage ich es, den Mast loszulassen und mich neben sie zu setzen. Ich streichle Hanna übers feuchte Haar, während ihre Lider immer wieder zufallen. So löse ich den Sack von ihrem Rücken, hole die Decke aus dem Öltuch und lege sie dem Mädchen über die Schulter. Den Mast noch immer umklammernd, kuschelt sie sich hinein.

Der tiefrote Himmel verwandelt sich allmählich in ein von tausenden Sternen gespicktes Firmament. Bedauerlicherweise bin ich nicht sehr bewandert in Astronomie, sonst könnte ich unsere ungefähre Lage bestimmen. Doch was immer das hier für eine fremde Welt sein mag, eines ist mir klar: Da ich die Sternbilder wiedererkenne, müssen wir uns zumindest in demselben Sonnensystem befinden.

Hannas gleichmäßiger Atem deutet an, dass sie schläft. Jori liegt eingerollt auf einem Zipfel der Decke – zur Abwechslung mal sichtbar.

So sehr ich bereits am Tage von der Macht der blauen Wassermasse überwältigt war, in der Finsternis wirkt sie noch weit bedrohlicher. Der Urgewalt des Ozeans ausgeliefert, treiben wir wie ein winziges Blättchen über unergründlichen Untiefen und pechschwarzen Abgründen. Zum Glück hat sich die Meeresoberfläche so weit geglättet, dass unser Baum-Floß nur noch leicht schaukelt. Dennoch wage ich nicht, mich ebenfalls schlafenzulegen.

Ich will gerade nach meinem Mantel greifen, da spüre ich plötzlich eine Schlinge um meinen Bauch, die mich blitzschnell anhebt und ins Wasser schleudert. Alles geht so rasch, dass ich nicht einmal fähig bin, einen Laut von mir zu geben. Eiskalte Fluten verschlingen mich, schlagen über meinem Kopf zusammen. Ich rudere verzweifelt mit den Armen und Beinen, gelange für einen Moment gurgelnd an die Oberfläche.

Da leuchtet wie ein geisterhaftes Trugbild eine weibliche Gestalt auf. Sie steht auf dem Floß und ich erkenne sie sofort.

»Leanah! Hilf mir!«, rufe ich atemlos.

Sie versucht, nach meiner Hand zu greifen, doch schon zieht mich die Schlinge um den Bauch unerbittlich in die pechschwarze Tiefe des Meeres hinab. Ich rudere hilflos dagegen an, versuche vergeblich, das was sich nach einer faserigen Pflanze anfühlt, von mir zu lösen. Und plötzlich leuchtet das Meer um mich herum so hell auf, dass ich versucht bin, die Lider zu schließen. Stattdessen starre ich auf ein wahrhaftiges Monster von einem Krebs mit riesenhaftem Maul. Unzählige beblätterte Tentakel, welche statt der üblichen Beine aus seinem Rumpf herausragen, deuten jedoch eher auf eine Pflanze hin, als auf ein Tier. In dem Augenblick, als das Wasser von gleißendem Licht erhellt wird, stößt das Wesen ein widerliches Quieken aus. Zeitgleich löst sich die Schlinge um meinen Bauch. Eine mächtige Welle aus Liebe und Angst gleichermaßen überrollt mich, während sich das Untier, scheinbar geblendet vom Licht, um die eigene Achse windet und sich dabei in seine vielen faserigen Schlingarme einwickelt. Mir wird schummrig zumute, meine Lungen schreien nach Atemluft, doch der Sog der nassen Kleidung zieht mich in die Tiefe. Leanahs geisterhafte Gestalt taucht vor mir auf, das Gesicht gezeichnet von Verzweiflung und Angst. Ich fühle, wie sich meine Magie verselbständigt, meinen ganzen Körper ausfüllt und sich mit der von Leanah vereint. Ein strahlend heller Blitz zuckt durch mich hindurch und lässt mich plötzlich empor schnellen. Ich schieße durch die Oberfläche und platsche neben dem Floß ins Wasser, während das Meer wieder in schwarze Finsternis taucht. Gierig sauge ich die Nachtluft in meine Lungen, während ich mich in wenigen Zügen zum Brett-Baum rette, um mühsam hinaufzuklettern.

Mir ist eiskalt. Ich kann nur von Glück sagen, dass ich den Mantel noch nicht anhatte, so ist er als einziges Kleidungsstück trocken geblieben. Ich schäle mich aus Hemd und Hose, hülle mich in den Mantel ein und stülpe das Öltuch obendrüber. Dann klammere ich mich neben Hanna am Mast fest, für den Fall, dass noch einmal ein Untier versuchen sollte, mich ins Wasser zu ziehen.

Und einmal mehr stehe ich vor einem Rätsel, was diese Leanah betrifft. Womöglich handelt es sich nicht um eine Person aus Fleisch und Blut, sondern um einen guten Geist. Bislang hatte ich derartigen Erscheinungen zwar keinen Glauben geschenkt, doch nach den Ereignissen der letzten Tage hat sich meine Vorstellung von dem, was möglich ist, grundlegend geändert.

Erschöpft und elend döse ich eine unbestimmte Zeit vor mich hin, bis mich Geräusche aufhorchen lassen. Da sehe ich plötzlich ein großes Schiff, das in unsere Richtung steuert. Laternen an den Masten lassen es hell erstrahlen. In seiner Form gleicht es einem mittelalterlichen Piratenschiff, doch weder die in bunten Regenbogenfarben schillernden Segel, noch das beinahe weiße Holz des Rumpfes passen in dieses Bild. Hoffnung und Furcht mischen sich gleichermaßen. Ein unbekanntes Schiff in einer fremden Welt könnte sowohl Rettung als auch Verderben bringen.

Das Schiff gleitet langsam näher und jetzt erkenne ich Frauen und Männer an Deck. Sie richten Leuchtstrahlen, mir nicht ersichtlichen Ursprungs, aufs Floß und beugen sich, getrieben von Neugier, über die Reling.

»Heydo! Wer seid Ihr?«, ruft ein Mann.

All dies wirkt nicht bedrohlich, daher ringe ich mich zu einer Antwort durch:

»Wir sind Schiffbrüchige in Not und erbitten Hilfe!«, rufe ich.

Der Lichtschein fällt in Hannas Gesicht, die sich verschlafen die Augen reibt. Auf Deck bricht eine Diskussion aus, während das Schiff bereits an uns vorüber gleitet. Ich schnappe Sätze auf wie »Ein Kind ist dabei!«, »Und wenn er einer dieser Magier ist?«, »Sie tragen ungewöhnliche Kleidung.«, »Er sieht nicht gefährlich aus.« und »Beeilt euch, gleich sind sie vorbei!«

»Heydo! Fang das auf!«, ruft jemand und wirft mir ein langes Tau zu – ein gezielter Wurf, sodass ich das Ende gut zu fassen bekomme und eilig um den Ansatz des Mastes binde, bevor es Spannung aufnimmt.

»Was ist das für ein Schiff? Sind wir gerettet?«, will Hanna wissen.

»Ich hoffe e …«, beginne ich meinen Satz, doch ruckartig nimmt unser Brett-Baum Fahrt auf und kippt dabei ein wenig. Hanna und ich taumeln und suchen Halt am Mast-Ast. Die Leute auf dem Schiff ziehen uns nun mit vereinten Kräften zu sich heran, bis wir uns einer Leiter nähern, die sie für uns herabgelassen haben.

»Silas, du trägst keine Hose«, bemerkt Hanna, als ich mich aufrichte, um meinen Rucksack aufs Schiff zu werfen.

»Sie ist nass, deshalb habe ich sie ausgezogen und über die Zweige dort gehängt«, erkläre ich.

Dann werfe ich auch Hannas Sack den Leuten über uns zu und helfe dem Mädchen auf die Strickleiter. Nun lege ich mir meine nasse Kleidung über die Schulter und folge als Letzter. Oben angekommen begutachten uns unsere Retter in gleicher Weise wie wir sie. Man trägt hier offenbar gerne bunt, denn alle Stoffe zeigen satte Farben, oft mit im wahrsten Sinne des Wortes leuchtenden oder glitzernden Effekten. Drei der vier Männer tragen spitze Hüte, die beiden Frauen haben bunte Tücher in ihre Flechtfrisuren eingearbeitet. Die Hosen der Männer flattern beinahe so ausladend wie die bodenlangen Kleider der Frauen.

»Willkommen auf meinem Schiff, Fremder! Mein Name ist Brinko Hörkat. Doch nun erzählt uns, wer seid ihr und wo kommt ihr her?«, will ein Mann mit verzwirbeltem Kinnbart wissen.

In allen Gesichtern brennt die Neugier. Hanna drängt sich eng an mich. Zwar bin auch ich froh, vom Floß gerettet worden zu sein, doch wer kann schon wissen, was dies für Leute sind, welche Gebräuche sie haben und was sie mit uns machen werden. Sicherer wird es sein, wir geben nur die nötigsten Informationen preis.

»Dies hier ist Johanna Schäfer und mein Name ist Silas Lichtenfeld.«

»Silas ist mein großer Bruder«, fügt sie hinzu, bevor jemand nach unserer Beziehung zueinander fragen kann. Mir sollʼs recht sein, jedoch wirft das die Frage auf, weshalb wir verschiedene Familiennamen tragen.

»Wir danken euch sehr für die Rettung. Hanna und ich kommen aus Frankfurt, doch gerieten wir in Seenot und fanden Zuflucht auf diesem Baum«, erkläre ich.

»Frankfurt! Nie gehört!« Alle schütteln die Köpfe oder zucken mit den Schultern.

»Tragen die Leute dort alle so eigenartig triste Kleidung?«, will die jüngere der beiden Frauen wissen und deutet auf meinen Mantel, sowie die Hose über meiner Schulter. Das Öltuch habe ich inzwischen abgelegt.

»Ja! So kleidet man sich dort ein«, bestätige ich.

»Ihr könnt von Glück sagen, dass wir euer Leuchtfeuer gesehen haben.«

Damit meint er sicherlich das Licht, das Leanahs Geist ausstrahlte. Doch ich hüte mich, davon zu erzählen.

»Ihr seid mir vielleicht schöne Retter! Seht ihr nicht, wie erschöpft, nass, durchgefroren und hungrig die beiden sind?«, schimpft eine ältere Frau mit fünf langen Zöpfen. »Komm mit mir, Maidchen! Und auch du, junger Mann! Ihr könnt mich Rederisa nennen. Unter Deck haben wir noch genug Greinpilzsuppe übrig und bestimmt finden wir auch trockene Kleidung und zwei saubere Betten für euch.«

Rederisa legt ihren Arm um Hannas Schulter und greift nach meiner Hand, um uns über eine Treppe unter Deck zu führen. Diese Geste geht mir ein wenig zu weit, da ich jedoch die hiesigen Gepflogenheiten nicht kenne und zugleich dankbar bin für ihre Fürsorge, lasse ich sie gewähren. Brinko grummelt etwas und folgt mit unserem Gepäck, das er über seine Schulter geworfen hat.

»Rederisa! Sei vorsichtig! Deine Gastfreundschaft in allen Ehren, aber geht das nicht ein wenig zu weit?«

»Ach, wo du nur wieder die Teufel tanzen siehst! Nach dem hiesigen Recht sind Schiffbrüchigen alle Annehmlichkeiten zu gewähren«, widerspricht sie und führt uns in einen Raum mit drei Bank- und Tischreihen. In einer Ecke hängt ein Kessel über der Glut. »Außerdem, sieh sie dir doch an! Diese armen Trüpfel[21] sind bestimmt keine üblen Menschen.« Dann wendet sie sich mit verschwörerischem Ton an uns: »Ihr müsst wissen, mein lieber Mann hat ein gutes Herz, doch ist er manchmal zu misstrauisch«, erklärt Rederisa, wobei sie Brinko einen Luftkuss zuwirft.

»Vielmehr ist es so, dass du zu gutgläubig bist, liebe Gemahlin«, widerspricht er, wobei er unser Gepäck in einer Ecke des Raumes abstellt.

»So lass sie doch erst einmal tüchtig essen! Dabei können sie uns alles über dieses ferne Frankfurt erzählen. Ihr müsst wissen, ich liebe Geschichten über fremde Länder«, erklärt die Frau.

Hanna und ich setzen uns auf eine Bank und lassen uns zwei Schüsseln mit Suppe füllen. Sie schmeckt widerlich und obwohl wir beide unser Bestes geben, uns dies nicht anmerken zu lassen, brechen sowohl Brinko als auch Rederisa in schallendes Gelächter aus, als sie uns beim Essen zusehen.

»Dies ist der eindeutige Beweis, dass ihr nicht von hier stammen könnt«, bringt die Frau prustend hervor. »Es gibt keinen Einwohner Atlaticas, der nicht schon einmal eine Greinpilzsuppe gegessen hat und das Besondere daran ist, dass sie erst dann richtig gut schmeckt, wenn man mindestens einen Teller leergelöffelt hat. Also! Nur rein damit!«

Rederisa unterstreicht ihre Worte, indem sie das Suppelöffeln ohne Suppenlöffel nachahmt.

Die Aussicht auf Besserung lässt uns mutig weiteressen und es ist wirklich wahr, die Suppe schmeckt besser, je mehr man davon isst, sodass wir beide am Ende gerne einen Nachschlag nehmen.

»Es gehen Gerüchte um, dass eine Welt außerhalb Atlaticas existiert, doch man sagt, lediglich die Magier beherrschen die Tore dorthin und diese hüllen sich in Schweigen. Umso begieriger sind wir, von dieser anderen Welt zu erfahren«, erklärt Brinko.

Ich sehe kein Problem darin, den beiden davon zu erzählen und so berichten Hanna und ich abwechselnd von den Frankfurter Straßenbahnen, der Entdeckung der Elektrizität, den neuesten Errungenschaften wie dem Zeppelin oder dem Automobil, dem Fischmarkt und dem alltäglichen Leben. Die beiden saugen unsere Informationen begierig in sich auf und je mehr wir miteinander ins Gespräch kommen, desto vertrauenswürdiger erscheinen sie mir. So berichte ich am Ende sogar von der Entführung meiner Eltern und dass ich mich auf der Suche nach ihnen befinde. Lediglich das Thema Magie lasse ich außen vor. Im Gegenzug erfahren wir, dass wir auf einem Passagierschiff gelandet sind, das rund um die Insel Atlatica fährt und dabei an den Hafenstädten Haifat, Sitago und Xantrois anlegt. Im Moment befinden wir uns zwischen Haifat und Sitago, wo wir noch in dieser Nacht anlegen werden. Das Schiff gehört den Eheleuten Brinko und Rederisa Hörkat, zwei der Männer an Deck sind ihre Söhne Sarin und Klem, die jüngere Frau ist Klems Verlobte. Besonders Hanna schließt Rederisa ins Herz, was wahrscheinlich dem Umstand zu schulden ist, dass unsere Gastgeberin noch zwei Mädchen in ihrem Alter hat – Zwillinge. Die Kinder schlafen jedoch um diese Zeit in ihren Kojen. Die ganze Familie arbeitet Hand in Hand auf diesem Schiff, sie betreuen die Gäste, führen Reparaturen durch und organisieren die Fahrten. Wir haben das Glück, dass diese Fahrt nicht ausgebucht war, so erhalten wir eine Kajüte mit vier leeren, sauberen Betten und sogar frische Kleidung hat man uns geschenkt. Ich zähle um die zwanzig Kajüten unter Deck, ohne den separaten Wohnbereich der Familie miteinzubeziehen.

Es muss weit nach Mitternacht sein, als wir uns müde zu Bett begeben. Die Polsterung der Kojen besteht aus Stroh, auf das ein dickes Tuch gespannt wurde – kein besonderer Komfort, doch nach den Strapazen der letzten Tage eine wahre Wohltat. Von Jori fehlt jede Spur, aufgrund seiner Tarnungsfähigkeiten vermute ich dennoch, dass er sich in der Nähe aufhält.

Wenn alles gutgeht, werden wir morgen Mittag in Bresta einlaufen und man hat mir erzählt, dass dies die nächstgrößere Stadt ist, von der aus man SkoʼFalkum erreicht – die Burg, in der ich meine Eltern zu finden hoffe und die Burg, in der ich vielleicht sogar Leanah wiedersehen werde, wenn sie nicht doch nur ein Geist war.


Reise

Silas

Eine Stadt wie aus einem Bilderbuch, mit bunten Fahnen auf den Dächern, Gebilden, bei denen sich kaum unterscheiden lässt, ob es sich um Häuser oder Bäume handelt, hohe weiße Türme und zahllose Gebäude in leuchtenden Farben beanspruchen meine ganze Aufmerksamkeit, während wir in den Hafen einlaufen, in dem große und kleine Schiffe mit den Wellen schaukeln. Hanna kommt aus dem Staunen gar nicht mehr heraus und auch ich kann noch immer nicht fassen, dass wir wirklich in einer völlig fremden Welt gelandet sind.

»Das ist Bresta. Mein Bruder beliefert SkoʼFalkum regelmäßig mit Brennholz. Sicher könnte er Hilfe gebrauchen und euch dabei mit auf die Burg nehmen«, erklärt Brinko hilfsbereit.

Seit wir uns im Gespräch angefreundet haben, ist sein Misstrauen mir gegenüber gänzlich verschwunden. Mein Versuch, Brinko mit ein paar Mark für die Hilfe zu entlohnen, bringt schallendes Gelächter hervor, denn mein Papiergeld besitzt auf Atlatica keinerlei Wert.

»Habt tausend Dank, Brinko! Ich hoffe sehr darauf, dass wir uns eines Tages wieder über den Weg laufen und ich euch eure Unterstützung vergelten kann.«

»Nun, in diesen schweren Zeiten kann man nicht genug gute Freunde haben. Nur so können wir einfachen Leute gegen die Magier bestehen«, antwortet er und legt seine Hand dabei freundschaftlich auf meine Schulter. Doch seine Worte treffen mich.

»Ihr haltet nicht viel von den Magiern. Kann es nicht sein, dass es auch rechtschaffene unter ihnen gibt?«, frage ich.

»Ach wo! Da ist einer wie der andere.«

Es erfüllt mich mit Schwermut, dass mein neuer Freund so denkt, doch da auch ich schlimme Erfahrungen mit Magiern gemacht habe und tatsächlich nicht weiß, wie es sich mit ihnen hier auf Atlatica verhält, kann ich ihm seine Einstellung nicht verdenken.

Die Sonne hat den Zenit bereits überschritten, als wir wenig später an Land gehen. Ich komme mir albern vor in der hellblauen Flatterhose und dem gleichfarbigen Hemd, welches durch diverse Leuchteffekte anmutet, als wanderten Meereswellen darüber hinweg. Zu dem ebenfalls blauen Hut, welcher aussieht wie die hintere Hälfte eines Fisches samt Schwanz und Flossen, hat Brinko jedoch vergeblich versucht, mich zu überreden. Hanna scheint keinerlei Probleme mit der hiesigen Mode zu haben. Sie strahlt selig in ihrem neuen Kleid. Oben herum glitzert es golden, wobei die Farbe zum unteren Saum hin in ein saftiges Grün übergeht.

»Nun besitze ich schon zwei wundervolle Kleider!«, jubelt sie und tanzt dabei im Kreis, hüpft abwechselnd über die Steine an der Mole und den schmalen Bach, der im Zentrum der Straße fließt. Unter Anleitung von Rederisas Töchtern hat sie ihre Haare mit grünen Tüchern zu Zöpfen verflochten.

Zumindest fallen wir in unserer Garderobe nicht auf unter den ähnlich farbenfroh gekleideten Leuten. Wo Jori abgeblieben ist, weiß ich leider nicht. Obwohl mich das Tier ins Ohr gebissen hat, täte es mir leid, den kleinen Kerl zu verlieren – zum einen, weil er mich an Leanah erinnert, zum anderen, weil Hanna ihn so sehr ins Herz geschlossen hat. Einmal ist mir, als hätte ich ihn auf Hannas Schulter sitzen sehen, aber es könnte auch der Einbildung entspringen.

Wir kommen zu einem Markt, auf dem die seltsamsten Waren angeboten werden, die ich je zu Gesicht bekommen habe: Fischähnliche Wesen, annähernd krebsähnliche Innereien, Obst, Gemüse und Kräuter in allen denkbaren Farb- und Formvariationen.

Da preschen unvermittelt zwei in Schwarz gekleidete Männer durch die Menge. Die Leute stieben kreischend auseinander. Dabei wird unsere kleine Gruppe unsanft gegen die Hauswand gepresst. Erst als die Männer vorüber sind, entspannt sich die Lage wieder. Zwar äußert sich niemand zu dem Vorfall, doch ich kann den Unmut der Menschen deutlich spüren. Mit grimmigen Gesichtern nehmen sie wieder ihre Tätigkeit auf. Auch Brinko blickt düster in die Richtung, in der sie verschwunden sind.

»Waren das die Magier?«, frage ich.

Er legt dabei den Finger auf den Mund und nickt. Seine Frau jedoch kümmert sich nicht darum, ob man uns hört.

»Da hast du gesehen, wie rücksichtslos sie sind!«, schimpft sie. »Am besten, ihr geht ihnen aus dem Weg, wo ihr könnt. Aber nun müsst ihr los! Ich hoffe wir sehen uns einmal wieder, Silas. Und du mein süßes Maidchen, pass auf dich auf!«

Rederisa zieht Hanna in die Arme und drückt ihr einen dicken Kuss auf die Wange. Wir verabschieden uns von ihr, woraufhin sie sich mit ihrem Korb ins Getümmel wirft. Brinko dagegen führt uns durch ein Gewirr an Gassen, Straßen und Treppen bis zum Haus seines Bruders, welches auf Stelzen in luftiger Höhe über der Meeresbucht schwebt. Von der Unterseite ragen schnurartige Pflanzen bis ins Wasser hinab. Daran hängen orange leuchtende, knotenförmige Verdickungen, von denen ich annehme, dass es sich um Früchte handelt.

Hanna und ich folgen Brinko über eine hölzerne Wendeltreppe auf das hoch gelegene Plateau. Hier führt eine ovale Tür in ein Haus aus dicht miteinander verwobenen, bläulichen Fasern. Kurz nachdem Brinko angeklopft hat, öffnet ein kahlköpfiger Mann. Er grinst uns mit einem besonders breiten Mund an. Auch die Nase scheint ein wenig groß geraten und die Ohren stehen weit ab, was ihm ein ulkiges Aussehen verleiht.

»Heydo, Brinko! Was machen die Fische?«

»Heydo, Berek! Sie schwimmen oder werden gegessen. Was machen die Goloknos[22]?«

»Sie hängen oder werden getrunken. Kommt rein! Wen hast du mir denn hier mitgebracht?«

Wir werden ins Haus geführt und dann folgen lange, belanglose Dialoge zwischen den beiden, von denen ich nur die Hälfte verstehe. Auch Hanna beginnt unruhig zu zappeln und läuft mal in diese mal in jene Ecke, um sich die schlichte Einrichtung anzusehen. Endlich sind sich die beiden Männer einig und es geht los.

»Ihr habt uns sehr mit euren Geschichten erfreut. Falls ihr Hilfe benötigt, seid ihr jederzeit willkommen auf der Celesta«, bietet Brinko an, bevor er sich zum Gehen wendet.

Wir bedanken uns ebenfalls und verabschieden uns. Dann führt uns sein Bruder, der sich mit Berek vorstellt, über eine lange, schwankende Hängebrücke zu einem Turm, von der wiederum eine zweite Wendeltreppe hinunterführt. Hanna hüpft begeistert darüber hinweg. Für sie ist alles ein großes Abenteuer, ich dagegen kämpfe fortwährend mit mir, ob das wirklich alles wahr sein kann. Die Wendeltreppe endet auf einer grasbewachsenen Wiese, die unten von den Felsen der Bucht begrenzt wird, oben auf der Kuppe befindet sich eine Holzhütte, die sich als Stall entpuppt. Drei Pferde grasen auf der Weide. Berek holt sich eines davon und spannt es vor einen leeren Karren, der unter einem überhängenden Dach des Stalles parkiert. Bei dem Pferd handelt es sich um ein mächtiges Tier, das vor Muskeln nur so strotzt. Immerhin hat es eine gewöhnliche braune Fellfarbe, sonst hätte ich es womöglich nicht einmal der Gattung Pferd zugeordnet.

Berek hockt sich auf den Kutschbock. Da dort kein Platz für weitere Personen ist, fahren wir hinten im Karren mit. Hier können wir auch endlich unsere Säcke abziehen und ein wenig ausruhen. Wir verlassen die Weide über ein Gatter und folgen einem Weg an der Bucht entlang. Das hölzerne Gefährt rattert unsanft über Stock und Stein, denn gepflastert ist dieser Pfad nicht.

»Mir gefällt Atlatica und ich liebe dieses Abenteuer!«, schwärmt Hanna. Dabei wirft sie den Kopf in den Nacken, um die vorüberziehenden Vögel zu betrachten, deren Schwanzfedern wie lange bunte Bänder im Wind flattern.

Ich bin erleichtert, dass sie es wieder so locker sieht, immerhin fühle ich mich für ihr Schicksal verantwortlich und gestern noch sah alles weit weniger rosig aus.

»Bleibt zu hoffen, dass dieses Abenteuer auch ein gutes Ende findet …«, murmele ich.

Wir entfernen uns mehr und mehr von der Stadt, bis wir zu einem Wald kommen, wobei zu erwähnen wäre, dass die Bäume hier im fließenden Wasser einer Flussmündung wachsen. Doch immerhin entsprechen sie mit ihren grünen Blättern und der braunen Rinde dem, was ich unter Bäumen verstehe – woanders nicht erwähnenswert, in dieser Welt jedoch keine Selbstverständlichkeit. Ein hölzerner Steg führt in den Wald hinein, jedoch ist er zu schmal für einen Pferdekarren.

»Ihr könnt mit dem Sammeln anfangen!«, drängt Berek ungeduldig und zeigt auf eine hölzerne Brücke, die in den Wald hineinführt.

Hanna und ich blicken ihn fragend an.

»Was schaut ihr so? Habt ihr noch nie Helmbaumholz gesammelt?«, wundert er sich kopfschüttelnd.

»Nein«, antworten wir gleichzeitig.

»Nicht möglich! Wo kommt ihr denn her?«

Doch noch einmal möchte ich die ganze Geschichte nicht erzählen.

»Aus einer fernen Region…«, antworte ich daher unbestimmt. »Was sollen wir tun?«

»Geht hinein und bringt mir die Äste, die die Bäume abwerfen. Doch seid vorsichtig, dass ihr nicht getroffen werdet. Ich hacke sie danach klein und stapele sie auf den Karren. Ganz einfach!«, antwortet Berek und schwingt dabei verspielt seine Axt.

Wir lassen unsere Säcke neben dem Karren liegen und betreten die hölzerne Brücke. Kaum stehen wir unter dem ersten Baum, knackt es über uns und zwei mittelgroße Äste fallen herunter. Hanna schreit erschrocken auf, als einer davon ihren Arm streift. Zum Glück verletzt sie sich nicht ernsthaft.

War das nun ein seltsamer Zufall oder Absicht?

So absurd es klingen mag, aber es kommt mir tatsächlich so vor, als ob der Baum seine Äste ganz gezielt nach uns geworfen hätte. Das Holz wirkt ausgetrocknet und so wie es aussieht, eignet es sich hervorragend als Brennholz. Von der Größe her lassen sich die Äste gut tragen, daher bringen wir sie zurück zu Berek, der sogleich beginnt, sie kleinzuhacken. Dabei splittert es ordentlich.

»Na los, geht wieder rein! Wir müssen bald fertig werden, wenn ihr SkoʼFalkum vor Sonnenuntergang erreichen wollt.«

Also kehren wir zur Brücke zurück. Im Wald verzweigt sie sich mehrfach, sodass ein ganzes Brückennetz den Fluss überspannt. Und es stellt sich tatsächlich so dar, dass uns die Bäume ihre Äste zuwerfen, oder aber uns gezielt damit erschlagen wollen, die Absicht dahinter lässt sich schwerlich erkennen. Da wir nun jedoch vorgewarnt sind, gelingt uns das Ausweichen recht gut. Hanna und ich teilen uns die Arbeit in der Form, dass sie sich einen Spaß daraus macht, auf den Brücken herumzuhopsen und den fallenden Ästen auszuweichen, während ich sie einsammele und zu Berek schleppe. So schaffen wir es dann schneller als zunächst gedacht, den Karren zu füllen.

»Na, geht ja doch! Nun kommt, dann machen wir uns auf den Weg.«

Da der Kutschbock nur für eine Person Platz bietet, müssen Hanna und ich mit dem Gepäck oben auf dem Holz sitzen. Das kräftige Pferd scheint die Last noch nicht einmal zu spüren, so locker trabt es an, als Berek mit den Zügeln schnalzt. Jetzt geht es nach SkoʼFalkum. Ich kann kaum glauben, dass dieses Ziel nun tatsächlich in greifbare Nähe rückt.

»Was zieht euch zur Burg des Bösen?«, beginnt Berek die Unterhaltung. »Aus freiem Willen macht sich kaum einer dorthin auf.«

Kurz wäge ich ab, wie weit ich ihm vertrauen kann. Er ist Brinkos Bruder, er hilft uns und auf mich macht er zumindest einen aufrichtigen Eindruck.

»Ich bin auf der Suche nach jemandem.«

Berek wendet sich kurz zu uns um, als er antwortet:

»Wenn es um eine Frau geht, vergiss es. Die geben sie nicht freiwillig raus. Deine Verlobte?«

Seine Worte bringen ein flaues Gefühl in meinen Magen. Leanah ist nicht meine Verlobte und doch war der Wunsch, sie als meine Braut heimführen zu können, kaum jemals größer als in diesem Moment. Aber weder kann ich diese innige Verbundenheit verstehen, noch darf ich diesem Gefühl nachgeben, das jeglicher Grundlage entbehrt. Gewiss wird es besser sein, wenn ich eine Begegnung vermeide und mich ausschließlich auf die Suche nach meinen Eltern konzentriere.

Der Wagen holpert über Kopfsteinpflaster, an Seen und Hügeln, Weiden und Höfen vorüber, schließlich durch einen Wald, der seltsamer kaum sein könnte. Mal hängen fadenförmige Gebilde in langen Schnüren von den Kronen herab, mal fahren wir an diesen brettartigen Bäumen vorbei, dann wieder stechen blau oder rot glitzernde Blätter aus dem Grün heraus, bunt schillernde Vögel und nicht näher definierbare Insekten schwirren umher.

»Oh, was ist das für ein Tier?«, »Ist es giftig?«, »Kann man das essen?« oder »Wie schmeckt Gelina?«, sind die Fragen, mit denen Hanna Berek pausenlos bombardiert, bis uns das durchdringende Gebrüll eines wilden Tieres erschaudern lässt. Aber Berek lacht über unsere Unwissenheit und erklärt, es handele sich um eine harmlose Baumfroschart, die diesen Laut ausstößt. Die Aussage, dass es sich bei den gefährlichen Tieren eher um lautlose und oft unscheinbare Jäger handelt, kann mich jedoch nicht annähernd beruhigen. Dabei demonstriert uns Berek seine Axt. Immerhin stehen wir nicht vollkommen wehrlos da.

Plötzlich bewegt sich Hannas Sack. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich erschrocken zusammenzucke. Doch gleich darauf quetscht sich Jori aus der eng zugeschnürten Öffnung. Hanna lockert die Riemen und das kleine Tier hüpft sogleich auf ihre Schulter, um aufmerksam die Umgebung zu betrachten.

Mehrfach ändern Hanna und ich unsere Sitzpositionen auf dem unbequemen Brennholz. So ist mein schmerzendes Gesäß äußerst dankbar, als die Mauern der Burg zwischen den Zweigen der Bäume hindurch blinzeln. Außerdem ist es bereits Abend und ich frage mich, wo wir die Nacht verbringen werden, wenn wir das Holz abgeliefert haben.


Kleid

Leanah

Rahl tritt auf mich zu. Seine dunklen Augen sind von Leidenschaft durchdrungen. Ich weiche zurück, schiebe dabei den Stuhl unter den Tisch, bis mich dieser endgültig bremst.

»Du sollst dich nicht vor mir fürchten, Leanah«, sagt der Magier mit ehrlichem Bedauern in der Stimme.

»Dann solltet Ihr auch nicht näher kommen, als mir lieb ist«, antworte ich.

Tatsächlich tut er mir diesen Gefallen und geht einen Schritt rückwärts.

»Ist dieser Abstand angenehm?«

Ich nicke langsam, doch ich traue ihm nicht. Plötzlich zieht er eine Hand hervor, die er bisher hinter seinem Rücken verborgen gehalten hat. Darin hält er ein in goldenes Papier eingewickeltes Päckchen.

»Nimm es, Leanah!«, bittet er mich.

»Was ist das?«, frage ich misstrauisch, kämpfe mit mir, ob ich es annehmen soll oder nicht.

»Ein Geschenk. Es gehört dir.«

Die reine Neugier bringt mich dazu, das Paket nun doch entgegenzunehmen und es auszuwickeln. Es verschlägt mir vollkommen den Atem, als ich gleich darauf ein prächtiges Kleid in den Händen halte, wie ich noch nie eines gesehen habe. Der seidig weiche Stoff ist von weißer Grundfarbe, doch er wurde mit prächtigen Vögeln und Schmetterlingen in grünem, rotem und goldenem Glitzerfaden bestickt. Selbst als Brautkleid wäre es zu schade.

»Hierdurch kannst du sehen, welchen Wert du für mich trägst.«

Darauf weiß ich nichts zu antworten. Überfordert lasse ich mich auf den Stuhl sinken. Rahls dunkle Augen beobachten mich aufmerksam.

»Wie war deine Nacht, Leanah? «

Ich sehe misstrauisch zu ihm auf, und wie schon einmal habe ich das Gefühl, förmlich in seinem Blick zu ertrinken. Er geht vor mir in die Hocke, nimmt mein Gesicht in beide Hände und mustert mich intensiv.

»Du warst müde gestern. Sehr müde … Zu müde um …«

Liest er etwa schon wieder meine Gedanken?

»Er hat dich nicht angefasst …«

Rahl atmet auf und seine Miene entspannt sich merklich.

»Ihr wendet Magie gegen mich an! Hört auf damit! Ich will das nicht!«, erwidere ich erbost und wende mich ab.

Der junge Lord lässt sich jedoch nicht beirren. Zwar nimmt er die Hände von meinem Gesicht, doch dafür kniet er nun vor mir nieder und greift nach meiner Hand.

»Ich werde Euch versprechen, keine Magie mehr anzuwenden, und noch vieles mehr, unter einer Bedingung …«

Seine Bedingung will ich gar nicht hören. Eigentlich möchte ich nur, dass er wieder verschwindet und aufhört, mich zu verwirren.

»Lasst mich einfach in Frieden!«, murmele ich.

»Auch diesen Wunsch werde ich dir erfüllen, wenn du heute dieses Kleid für mich trägst.«

»Wie?«, antworte ich beinahe erschrocken.

Abgesehen davon, dass ich Jolim versprochen bin und daher nichts tragen kann, was mir ein anderer Mann geschenkt hat, erscheint mir dieses Kleid mehr wie ein Ausstellungsstück als etwas, das man tatsächlich am Körper trägt.

»Bitte, Leanah! Nur heute! Im Gegenzug gelobe ich, meine Magie nicht mehr gegen dich zu verwenden und dich nicht zu bedrängen.«

Aber das fühlt sich einfach nur falsch an, daher schüttele ich den Kopf.

»Das geht nicht. Ich bin Jolim versprochen und was wollt Ihr überhaupt von mir?«

Rahl presst hörbar den Kiefer und sichtbar die Lippen zusammen und blitzt mich an.

»Ist das nicht ersichtlich?« Er holt tief Luft, sucht offenbar nach den geeigneten Worten. »Ich wünsche mir, dich in diesem Kleid zu sehen. Nichts weiter! Wenn du diesem Jolim etwas bedeutest, würde er dir sicher nicht verwehren, ein solch kostbares Kleid zu tragen.«

»Darum geht es nicht, ich …«

Weiter komme ich nicht, denn plötzlich kippt die Stimmung und Rahl springt zornig auf.

»Du ziehst es jetzt an! Sonst kannst du deinem Jolim zusehen, wie er von den Smegos gefressen wird!«, braust er auf und lässt seine Faust auf die Tischplatte niedersausen.

Erschrocken über den plötzlichen Stimmungsumschwung zucke ich zusammen. Im selben Moment verliert das Kleid allen Zauber und Rahl jegliche Anziehung. Ich klebe erstarrt auf dem Stuhl und kralle meine Finger in den Stoff.

»Wenn ich zurückkehre, trägst du es!«, befiehlt er kalt, meidet dabei jedoch meinen Blick.

»Ihr seid nicht besser als Euer Vater«, murmele ich.

Obwohl er meine Worte sicher gehört hat, verlässt er eilig das Zimmer.

Ob Rahl seine Drohung wahrmachen würde?

Aber im Grunde habe ich jetzt kein Problem mehr, das Kleid anzuziehen, denn ich fühle dabei keinen Verrat an meinem Verlobten, wenn man mich dazu zwingt. Also wechsele ich die Garderobe und lasse mich dann so in den Sessel fallen, dass ich mich im Spiegel nicht sehen kann. Als Rahl zurückkehrt, wirkt seine Miene unergründlicher denn je.

»Stell dich hin und dreh dich!«, befiehlt er kalt.

Ich folge seiner Anweisung, doch mir scheint, auch ihm ist die Freude an der Sache vergangen. Unglücklich rauft er sich die Haare.

»Zieh es wieder aus, wenn es dir nicht gefällt!«

Er versucht gleichmütig zu klingen, doch ich höre deutlich seine Enttäuschung. Wieder kommt er mir nahe, zwar ohne mich zu berühren, aber er bleibt dicht vor mir stehen, schmerzerfüllte Sehnsucht in den Augen.

»Sag mir, was ich tun muss!«, flüstert er.

Ich spüre genau, was er meint und trotzdem kann ich nicht anders, als dümmliche Fragen zu stellen: »Was Ihr tun müsst? Wofür?«

»Dafür!«, haucht er, legt seine Finger auf die Stelle meiner Brust, wo mein Herz unruhig pocht.

Und wieder sind seine Lippen ganz nah, schweben über meinen. Rahl keucht. Im selben Moment, in dem er mich in die Arme schließt, um mich begierig zu küssen, winde ich mich heraus und ducke mich, sodass sein Kuss ins Leere geht. Doch gleich darauf packt er mich, umschlingt mich mit eisernem Griff.

»Ihr habt Euer Versprechen gebrochen!«, schimpfe ich wütend. »Man kann Euch nicht trauen!«

Ich versuche, Rahl wegzudrücken, doch gegen seine stählernen Muskeln bin ich machtlos. Immerhin zwingt er mir keinen Kuss mehr auf.

»Weißt du eigentlich, dass es mir nicht bei jedem Menschen gelingt, in die Gedanken einzudringen, sondern nur bei denjenigen, die mir wirklich etwas bedeuten? Und das sind verdammt wenige …«, keucht Rahl und abermals versucht sein unergründlicher Blick sich Zugang zu meinem Inneren zu verschaffen. Ich schließe die Augen, drehe den Kopf zur Seite und winde mich vergeblich. Die Magie in mir droht wieder einmal hervorzubrechen.

Es klopft an der Tür und in meiner Not fällt mir nichts Besseres ein, als »Herein!« zu rufen.

Sedine lugt argwöhnisch durch den Türspalt, sieht mich mit dem prächtigen Kleid in Rahls Armen und erblasst sichtbar vor Neid.

»Raus!«, brüllt der Magier.

Die Tür knallt zu und sie ist wieder verschwunden. Dann lässt Rahl mich endlich los, rauft sich die Haare.

»Ich bin nicht mehr Herr meiner Sinne«, bringt er gequält hervor. »Kannst du mir verzeihen, Leanah?«

Darauf weiß ich keine Antwort. Im Grunde fällt es mir nicht schwer, zu verzeihen, doch fürchte ich, er könnte sich dann dazu aufgefordert fühlen, in gleicher Weise fortzufahren. Außerdem fühle ich mich überfordert von Rahls Ausbrüchen. Diese überwältigende Zuneigung, die er mir zeitweise entgegenbringt, droht mich zu erdrücken. Er erscheint mir zwar nicht von Grund auf böse, doch ein schwacher Charakter, der mit seinen eigenen Gefühlen und seiner Macht nicht umzugehen weiß. Nur allzu leicht könnte er mich mit in seinen Strudel hinabziehen.

Ohne ein weiteres Wort verlässt er das Zimmer. Doch Aufatmen ist sicher nicht angebracht. Sedine, Rahl oder ein anderer übler Kerl könnte jederzeit hereinkommen, da ich keine Möglichkeit sehe, die Tür zu verriegeln. Überhaupt kann ich mich nicht erinnern, in dieser Burg einen einzigen Schlüssel gesehen zu haben – mit Ausnahme des Schlüssels von Rahl, für das Zimmer über den Klippen.

Auf keinen Fall will ich weiter in diesem Kleid herumlaufen, so ziehe ich wieder mein eigenes an. Mit dem restlichen Maischabrot in der Hand verlasse ich den Raum und gehe in meine Kammer. Vielleicht finde ich hier ein wenig Ruhe.

Meliesa lugt vorsichtig über den Rand des oberen Bettes, als ich die Tür hinter mir schließe.

»Leanah! Schön dich zu sehen!«, ruft sie fröhlich.

»Hier, falls du noch etwas zu Essen brauchst …«

Ich reiche ihr das Maischabrot.

»Danke! Du bist so lieb!«

»Ist dir eigentlich nicht langweilig, Tag und Nacht da oben im Bett?«

»Nein! Ich lese die Unta. Da stehen so viele spannende Geschichten drin, man könnte sein ganzes Leben lang nur darin lesen.«

»Wirklich? Du hast dort oben die Unta?«

»Im Moment nicht, weil ich sie weggeschickt habe, als ich Geräusche im Flur hörte. Aber ist ja kein Problem. Wir rufen sie einfach wieder. Komm doch rauf zu mir, dann lesen wir sie gemeinsam.«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich klettere aufs obere Bett, wo sich Meliesa gegen die Wand lehnt, und setze mich daneben. Sie duftet nach süßen Blüten und ich schäme mich ein wenig, weil ich in den letzten Tagen kaum dazu kam, mich zu waschen. Das scheint sie aber nicht zu stören, immerhin lächelt sie freundlich, statt die Nase zu rümpfen.

»Man kann die Unta rufen? Das wusste ich ja gar nicht. Wie geht das?«, frage ich aufgeregt.

»Ganz einfach, du stellst dir eine Gelina-Frucht vor und sagst: ›Unta‹. Das warʼs …«

Wie zur Bestätigung schwebt die Schriftrolle vor Meliesas Gesicht. Sie greift danach und übergibt sie mir.

»Das ist genial! Wenn ich das gewusst hätte …«, staune ich.

»Worüber möchtest du lesen, Leanah?«

»Hm, da gibt es so unglaublich vieles, dass mir gerade gar nichts einfällt …warte mal …Wie wäre es mit Frankfurt? Ich hätte so gerne gewusst, was das für eine andere Welt ist und wie man dort hinkommt.«

Meliesa berührt den oberen Rand der Rolle und sofort leuchtet eine altertümliche Schrift auf dem Pergament auf.

»Aber du musst immer bedenken, jeder kann hier etwas hineinschreiben, dadurch wird es aber nicht wahr. Am besten ist es, du liest viele Berichte zu einem Thema. Wenn du dir daraus eine Essenz zusammenbastelst, kommt das der Wahrheit dann am nächsten, denke ich.«

Ich nicke, doch ich höre kaum noch zu, denn meine Gedanken sind nun bei dem Text, den ich aufgeregt überfliege. Hier erfahre ich unglaubliche Dinge: Es ist angeblich so, dass wir auf einem Planeten namens Erde leben, jedoch außerhalb der normalen Welt in einer anderen Dimension.

Normale Welt? Für mich war dies hier mein Leben lang die normale Welt und es erscheint mir absurd, dass es genau umgekehrt sein soll.

Ich versinke so sehr in den neuen Erkenntnissen, dass ich nur am Rande mitbekomme, wie Meliesa mir erklärt, dass sie kurz fortgeht, um den Mugok zu füttern.

Gerade lese ich darüber, wie einige Herrscher Menschen auf die Insel brachten, um sie zu versklaven, als auf dem Flur Schreie laut werden.

»Lasst mich gehen! Bitte!«, jammert meine Zimmergenossin.

»Du dachtest wohl, du würdest uns entkommen! Aber nun ist es vorbei mit dem Versteckspiel«, keift eine Frau. Ihre Stimme kann ich eindeutig Sedine zuordnen.

Oh nein, sie werden Meliesa doch nicht zu Sorbat schicken?

»Bringt sie fort!«, befiehlt Sedine.

Zwischen schweren Schritten höre ich das verzweifelte Jammern meiner Freundin und zittere am ganzen Körper.

Das kann ich nicht zulassen! Ich muss etwas tun!

Ich lasse die Unta einfach liegen. Als ich mich daranmache, vom Bett zu klettern, löst sich die Schriftrolle auf.

Egal, jetzt weiß ich ja, wie ich sie wieder rufe.

Ich öffne vorsichtig die Tür, doch hier ist alles still.

Kann das sein? Wohin sind sie so schnell verschwunden? Vielleicht ein Geheimgang?

Das erinnert mich wieder an Torins Pläne. Ich krame sie aus der Innentasche unter meinem Rock hervor, doch es dauert eine Weile, bis ich mich orientiert habe. Tatsächlich gibt es in diesem Gang eine Geheimtür, die aber lediglich zu einem verborgenen Treppenturm führt, welcher alle Stockwerke miteinander verbindet. Ich begebe mich zu der entsprechenden Mauer, hinter der der Geheimgang sein müsste, doch ich kann weder eine Spur noch einen Mechanismus zum Öffnen finden.

Aber wenn man Meliesa zu Sorbat bringt, wäre es wohl sinnvoller, direkt dorthin zu gehen, als die Zeit mit der Suche nach verborgenen Gängen zu verschwenden. Dummerweise stehen auf den Karten keine Namen wie Torin, Rahl oder Nehef Sorbat. So wie sie aussehen, hat man sie angefertigt, lange bevor der Lord lebte. So sehe ich keine andere Möglichkeit, als mich Stück für Stück vorzuarbeiten. Und wenn ich jeden Winkel SkoʼFalkums erforsche, finde ich vielleicht auch sichere Verstecke oder einen geheimen Fluchtweg. Auf jeden Fall helfen mir die Pläne, mich besser zu orientieren.

So beginne ich damit, Gang für Gang zu erkunden, kehre immer wieder zu Torins Zimmer zurück, um mir den Weg einzuprägen. Danach weite ich meine Erkundungstour auf andere Flügel aus. Dabei finde ich heraus, dass es durchaus ein System in der Anordnung von Gängen und Treppen gibt, denn sehr häufig beschreiben sie Sechsecke und das sowohl nach oben hin als auch auf einer Ebene. Allerdings wird dieses Muster durchbrochen von Wegen in Schlangenform oder im Zickzack, was offenbar Verwirrung stiften soll. Außerdem bemerke ich, dass die Leuchtkristalle in jedem Flügel eine eigene Form haben: Bei Torin sind es Raubkatzen, außerdem finde ich Leimare, Vögel oder Kugeln. Auf den Karten wiederum sind genau diese Symbole den einzelnen Flügeln zugeordnet.

Ich vertiefe mich so in meine Suche, dass ich weder den Hunger noch die schmerzenden Füße beachte. Zwar habe ich einen Flur entdeckt mit blumenförmigen Leuchtkristallen und Marmorboden, von dem ich annehme, dass dort Sorbats Gemächer sind, doch von Meliesa habe ich nichts gehört oder gesehen. Drei der Türen habe ich mit klopfendem Herzen zu öffnen versucht, aber wie es scheint, sind alle Gemächer in diesem Flügel verschlossen – im Gegensatz zu allen anderen Türen in der Burg. Ich hoffe so sehr, dass meiner Freundin nichts Schlimmes zugestoßen ist und es macht mich ganz krank, dass ich nichts für sie tun kann. Dennoch setze ich meine Erkundungstour fort, in der Hoffnung, doch noch etwas zu finden, was mich weiterbringt.

Erst als das Bild der Gesindeküche immer häufiger in meinem Geist aufflackert, merke ich, dass ich doch unbedingt etwas essen sollte. So suche ich mir meinen Weg dorthin und stelle befriedigt fest, dass es mithilfe der Karten ein Leichtes für mich ist.

Ich stopfe die Pläne in meine Tasche und öffne die Tür, doch am liebsten wäre ich sofort wieder gegangen, denn zwischen vielen essenden und schwatzenden Leuten erspähe ich Nuko und Derek, die sich angeregt miteinander unterhalten. Ein Betrunkener gibt außerdem ein Kinderlied zum Besten. Ich stehe noch immer unschlüssig im Eingang.

Was nun?

Ich sollte etwas essen und dann so rasch wie möglich wieder verschwinden. Wie am Vortag gibt es Greinpilzsuppe mit Maischabrot. Und bei einem Blick in das Trinkfass verstehe ich auch, woher die heiter ausgelassene Laune stammt – statt Wasser wird heute Maischameet in großen Mengen angeboten.

Ich setze mich abseits in eine dunkle Ecke des Raumes und löffele hastig meine Suppe. Eine Magd quiekt auf und verpasst dem Kerl neben ihr eine Ohrfeige. Das scheint ihm jedoch überhaupt nichts auszumachen, denn er lacht und versucht, sie in seine Arme zu ziehen. Die Magd steht energisch auf und eilt mit einem Stück Maischa-Brot in der Hand aus dem Saal. Ich löffele eilig die letzten Reste. Plötzlich legt mir jemand seine Hand auf die Schulter. Ich sehe zu einem alten Mann mit gelben Zähnen auf. Bevor mir das gleiche widerfahren kann wie der Magd, mache ich es ihr nach, schnappe mir das Brot und haste zum Ausgang.

»Wohin so eilig, Leanah?«, ruft mir jemand nach, der schrecklich nach Derek klingt, und ich bete, dass er es beim Rufen belässt.

Leider war mein Gebet vergeblich, denn kaum bin ich auf der Mitte der Treppe angelangt, geht unten die Tür und schwere Schritte folgen mir nach oben.

»Diesmal entkommst du mir nicht, Süße!«

»Lass mich in Ruhe!«, rufe ich atemlos.

Kaum habe ich den Treppenabsatz erreicht, renne ich los. Da öffnet sich unvermittelt vor mir eine Tür. Ich versuche auszuweichen, doch es ist zu spät. Mit voller Wucht knalle ich dagegen. Mein Kopf schlägt hart gegen das Holz, dann fühlt es sich an, als senke sich eine schwarze Decke über mich.

* * *

Mein Schädel dröhnt fürchterlich, während in meinen Ohren mein Name hallt. Ein Gesicht verschwimmt über mir im Flackern eines Lichtes.

Oh nein! Das ist doch hoffentlich nicht dieser widerliche Derek, der mich gerade im Arm hält?

Aber auch wenn ich den Mann nicht richtig erkennen kann, fühle ich mich so geborgen wie schon lange nicht mehr.

So stark wird mein Gefühl doch nicht unter dem Schlag gelitten haben, dass es nun völlig verrücktspielt, oder?

Eine prickelnde Energie strömt durch meine Adern, dringt in jede einzelne Zelle und füllt sie mit Wärme und Wohlbehagen.

Was geht hier vor sich?

Tief in mir weiß ich es bereits und doch kann sich dieses Wissen nicht bis zu meinem Denken durchkämpfen. Im nächsten Moment lässt es sich aber nicht länger leugnen, denn als Silas mich auf ein Bett legt, klärt sich meine Sicht und ich starre geradewegs in sein Gesicht. Die Kerze auf dem Tisch spiegelt sich in seinen Pupillen und malt magisch tanzende Schatten auf seine Konturen.

»Leanah! Bist du das wirklich?«, stößt er überrascht hervor.


Magie

Silas

So mächtig, wie die Burg sich vor uns auftürmte, sank sofort meine Hoffnung, meine Eltern dort wiederzufinden. Und auch ein Wiedersehen mit Leanah hielt ich nicht für sehr wahrscheinlich. Ganz gewiss jedoch hatte ich nicht erwartet, sie auf diese Weise zu treffen. Und am allerwenigsten war ich vorbereitet auf die mich überwältigenden Emotionen, sie im Arm zu halten und ihr Gesicht völlig verändert vorzufinden. Haben die Narben mir beim letzten Treffen noch geholfen, Abstand zu wahren, so raubt mir der Blick in ihr Antlitz nun vollends den Verstand.

Es ist eine innere Stimme gewesen, die mich anwies, in den anderen Flügel zu gehen und die Verbindungstür zu öffnen. Wie erstaunt musste ich dort feststellen, dass just in diesem Moment eine Frau den Gang entlang rannte, um dagegen zu knallen. Ich fing sie auf und meine Instinkte trieben mich an, eilig die Tür zu schließen. Ich zog sie mit dem Fuß ins Schloss und eilte mit der Frau im Arm in meine Kammer, wo ich den offenbar selbst konstruierten Riegel meines Vorgängers vorschob, um zu begutachten, was mir da zugeflogen war.

Nun kann ich kaum fassen, dass dies die Frau aus der Höhle sein soll, die Frau aus meinen Träumen, die Frau, die mir als Geist in der Not erschienen war. Und doch lässt ein tiefes Wissen hier keinen Irrtum zu.

»Silas?«, antwortet sie heiser auf meine überraschte Frage. Eine warme Woge der Zuneigung schwappt über mich hinweg.

»Ja. Was ist passiert? Weshalb bist du so gerannt?«

»Dieser widerliche Magier Derek … Er verfolgt mich«, flüstert sie und schielt dabei ängstlich zur Tür.

Ich stehe auf und lausche angespannt, doch auf dem Flur scheint alles ruhig zu sein.

»Ich denke, er ist vorübergegangen«, antworte ich gedämpft.

Sie richtet sich schwankend auf. Der Schlag hat Leanah ordentlich zugesetzt. Ich greife nach ihrer Hand, um heilende Magie hineinzusenden, doch das gewohnte Prickeln fällt weit intensiver aus als erwartet und lässt sowohl Leanah als auch mich verwundert zurückzucken.

Dann nehme ich mir den einzigen Stuhl, stelle ihn neben das Bett und lasse mich darauf nieder, sodass wir uns in gleicher Höhe gegenüber sitzen. Dabei kann ich nicht verhindern, sie eindringlich zu mustern.

»Wo ist das Mädchen, das bei dir gewesen ist?«, will sie wissen, während sie sich in der Kammer umsieht.

»Hanna schläft drüben.« Ich deute auf eine niedrige Tür, die von meinem Zimmer aus in einen kleinen Nebenraum führt. »Die Strapazen der Reise waren sehr anstrengend für das Kind.«

Leanah nickt. So sinnlich lockt mich ihr Mund, dass es mir nur mit Mühe gelingt, Distanz zwischen uns zu wahren.

»Und hast du deine Eltern gefunden?«, fragt sie mit einer Stimme, die meine Sinne benebelt.

Innerlich rufe ich mich zu Räson und atme tief durch, um ihre Frage so nüchtern wie möglich zu beantworten. Immerhin geht es um ein äußerst ernstes Thema, wie mir schmerzlich bewusst wird.

»Nein. Ich habe gestern hier eine Arbeit als Stallknecht angenommen, doch leider konnte ich bisher nichts über meine Eltern herausfinden. Die Burg ist riesengroß und weit …« Der Blick in ihre Augen verwirrt mich so sehr, dass ich schlucke und mich genötigt sehe, zur Kerze abzuschweifen. »… verzweigt«, beende ich den Satz mit rauer Stimme.

Verzweifelt bemühe ich mich, Normalität in die Unterhaltung zu bringen, es will mir jedoch nicht gelingen, den leichten Schwindel in meinem Kopf und das energiegeladene Knistern zwischen uns auszublenden. Aus den Augenwinkeln nehme ich ihr Nicken wahr.

»Ja, man kann sich hier leicht verlaufen …«

Sie stockt, als hätte sie ursprünglich noch etwas sagen wollen. Stattdessen greift sie sich an die Stirn, wo sich eine dicke Beule zu wölben beginnt.

»Wie kommt es, dass die vielen Narben …«

Die Frage schwebte die ganze Zeit über in meinen Gedanken, es ist mir unangenehm sie zu stellen, doch am Ende gewann die Neugier die Oberhand. Natürlich versteht sie sofort, wovon ich spreche.

»Die Narben stammten von einer Salbe von Schleinkraut, sie sollte die Magier abhalten, mir zu nahe zu kommen, doch sie haben die List durchschaut und mich zu einem Heiler gebracht.«

»Ich verstehe!«

Plötzlich kratzt es an der Tür zu Hannas Kammer. Besorgt, es könnte sich eine dieser seltsamen atlaticanischen Kreaturen im Zimmer des Mädchens befinden, öffne ich. Doch es ist Jori, der mit zwei großen Sätzen über den Boden hüpft, um in Leanahs Schoß zu landen.

»Wo kommst du denn her?«, ruft sie erstaunt.


Leanah

›Wonach sieht es denn aus?‹, antwortet Jori gewohnt frech in meinen Gedanken. ›Ich habe mich einfach an diesen Kerl und das Mädchen gehängt und hierherbringen lassen. Zuerst sind wir lustig Floß gefahren, dann auf einem Schiff und schließlich mit dem Holzkarren.‹

›Soso, und was willst du jetzt hier auf der Burg?‹

›Was wohl? Ich begleite dich auf Schritt und Tritt!‹

›Das kann ich nicht gebrauchen, Jori!‹

›Du wirst schon noch sehen, wie nützlich ich sein kann. Zum Beispiel brauchst du dich nie wieder vor Flederfaltern[23] fürchten, weil ich die alle wegfresse!‹

›Sehr nützlich!‹, denke ich und frage mich gleichzeitig, ob auch Ironie in den Gedanken mit übertragen wird. ›Den letzten Flederfalter habe ich gesehen, als ich noch ein Kind war.‹

›Dann liegt das wohl daran, dass ich ziemlich viele weggefuttert habe.‹

Da mir im Augenblick nicht danach ist, über Flederfalter zu streiten und ich gerne Ruhe vor den Gesprächen in meinem Kopf hätte, nehme ich Jori vom Schoß und setze ihn neben mich aufs Bett. Beleidigt klettert er auf einen Schrank, woraufhin er dort scheinbar mit dem Hintergrund verschmilzt.

Ich sitze auf Silasʼ Bett und er auf dem Stuhl direkt daneben. Als ich ihn wieder ansehe, trifft mich sein sehnsuchtsvoller Blick mitten ins Zentrum meines Seins, findet dort einen Widerhall, der sich prickelnd über meinen ganzen Körper ergießt. Ich kann mit Worten kaum beschreiben, welche Gefühle das in mir auslöst und mit dem Verstand lässt es sich schon gar nicht fassen.

Was geschieht hier? Weshalb spielen meine Gefühle bei ihm verrückt und warum begegnen wir uns immer wieder im Traum? Oder war es mehr als das?

»Du-du bist ins Wasser gefallen …«, hauche ich.

»Ja! Wenn du davon weißt, bedeutet das …«

Er bricht ab, denn ohne es zu steuern, habe ich mich ihm genähert, meinen Oberkörper weit vorgebeugt und er hat das gleiche getan. Durch eine unsichtbare Kraft angezogen sind wir uns nun so nahe, dass sich unsere Lippen beinahe berühren. Ich sollte das beenden, mich auf Jolim besinnen, doch ich fühle mich wie benebelt, als ich seinen männlichen Duft einer Mischung aus Madolinholz und Rikhottanharz einatme. Silas keucht, bewegt sich jedoch weder zurück noch unternimmt er den Versuch, mich zu küssen. Umso mehr jedoch schürt er mit seiner Zurückhaltung mein Verlangen. Nur ein einziges Mal … Meine Lider schließen sich hingebungsvoll, als sich mein Mund auf den seinen legt. Warmes Blut schießt durch mich hindurch, alle feinen Haare stehen zu Berge und die sanfte Berührung unserer Lippen prickelt magisch. Diese Gefühle hält meine Magie nicht aus, sie verselbständigt sich, leuchtet in allen Farben aus meiner Haut und bringt eine Melodie im Raum zum Klingen, so voller Harmonie, wie nur die Liebe sie zu spielen vermag.

Im selben Moment bricht auch Silasʼ Widerstand. Er schließt mich sehnsüchtig in seine Arme, um mich mit atemberaubender Leidenschaft zu küssen. Doch dieser Augenblick dauert nur einen Wimpernschlag an, denn plötzlich knallt eine Tür. Wir fahren erschrocken auseinander, mein Licht erlischt und die Melodie verstummt abrupt.

Das rothaarige Mädchen steht versteinert im Raum. Ihr Gesicht sieht geisterhaft bleich aus im Schein des Kerzenlichts. Sie starrt uns fassungslos an.

»We-wer ist das? Wa-warum küsst du eine fremde Frau?«, stottert sie.

Silas schluckt und erhebt sich vom Stuhl.

»Hanna, ich möchte dir Leanah vorstellen. Leanah, dies ist Hanna, meine Beglei …«

»Ich heiße Johanna! Ich bin seine Schwester!«, antwortet das Mädchen bissig und schiebt ihre Hand besitzergreifend in meine.

Während dieser überwältigende Kuss in mir nachhallt und ich alle Mühe habe, die damit zusammenhängenden Gefühle zu sortieren, fällt es mir schwer, mich in dieser neuen Situation zu orientieren. Ich versuche, mich an einem Lächeln und reiche Hanna versöhnlich die Hand, die sie jedoch grimmig anstarrt.

In diesem Moment klettert Jori vom Schrank herunter und springt auf meine Schulter.

»Silas! Sie hat dich verhext! Und Jori auch! Sie hat alle verhext!«, schreit Johanna plötzlich außer sich.

Die Stimme des Mädchens geht mir durch und durch, denn das Schreckliche an der Sache ist, dass es wahrscheinlich sogar stimmt. Ich weiß von der Wirkung meiner Magie auf Tiere und auf Männer und meine Schuldgefühle darüber könnten in diesem Moment kaum größer sein. Zitternd am ganzen Körper springe ich aus dem Bett. Meine Stirn pocht unerträglich, doch das ist mir gleich. Ich springe auf, schiebe den Türriegel zur Seite.

»Hanna!«, fährt Silas das Mädchen an. »So etwas darfst du nicht sagen!«

Er greift nach meinem Arm, doch ich schüttele ihn ab, reiße die Tür auf und stürze auf den Flur hinaus. Keinen Atemzug länger halte ich die Spannung aus, die in diesem Raum auf mir lastet. Ich muss fort, weit weg von Silas und am liebsten auch von mir selbst.

Der Seelenschmerz, der mich vorwärts treibt, lässt sich kaum mehr aushalten. Ziellos irre ich umher, bis mich weder meine Beine tragen wollen noch mein Atem ausreichend Luft liefert. Keuchend lehne ich gegen eine Säule und schließe die Augen.

Ich habe sie alle verhext! Es ist ein Fluch, der nun mit voller Wucht zurückschlägt.

Allein die Vorstellung, dass dieser Mann, der mein Herz zum Tanzen bringt, sich nur durch einen Zauber angezogen fühlt, zerreißt mich. Und nicht weniger wiegt die Schuld, die ich Jolim gegenüber empfinde, dass ich mich zu einem Kuss habe hinreißen lassen. Dass Derek und Rahl sich ebenfalls angezogen fühlen, macht die Sache für uns alle zu einer Qual.

Ob ich mich jemals wieder frei und unbeschwert bewegen kann?

Fast erscheint mir dies wie ein Ding absoluter Unmöglichkeit. Dicke Tränen suchen sich ihren Weg über meine Wangen. Ich heule mir allen Schmerz von der Seele. Irgendwann fühle ich mich immerhin so weit erholt, dass ich den Plan aus meiner Tasche fische, um den Weg zu meinem Zimmer zu suchen. Als ich auf dem Gang vor Torins Gemach eintreffe, benutze ich zunächst das Badom, um mein Gesicht von Tränen zu reinigen und den Mugok zu füttern. Dann sehe ich nach, ob Meliesa vielleicht wieder zurück ist. Aber das obere Bett ist leer. Ich fühle mich so elend. Nicht einmal meiner neuen Freundin konnte ich helfen.

Torins Zimmer wirkt verlassen und verwaist, als ich hineinschaue. Das Kleid, das Rahl mir geschenkt hat, hängt noch genauso über dem Stuhl, wie ich es zurückgelassen habe. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit.

Was, wenn Torin heute Nacht nicht zurückkehrt?

Auf keinen Fall will ich alleine in diesem Zimmer übernachten, da ziehe ich mein eigenes vor, selbst wenn es nicht mehr als eine winzige Kammer ist. So öffne ich die Tür zu dem kleinen staubigen Raum, aber auch hier drin fühle ich mich keineswegs sicher. Die einzige Möglichkeit, jemanden am Eindringen zu hindern, besteht darin, das Stockbett vor die Tür zu schieben. Unter großer Kraftanstrengung gelingt mir das schließlich und damit es nicht wieder zurückgeschoben werden kann, lege ich den einzigen Stuhl quer und klemme ihn zwischen Bett und Außenwand.

Dann erst wage ich es, aus meinem Kleid zu schlüpfen und mich hinzulegen. Fast im selben Moment fahre ich wieder hoch, denn etwas landet auf meinem Bauch.

Im schummrigen Licht des Leuchtkristalls erkenne ich Jori.

»Nein, was willst du schon wieder hier?«, frage ich ein wenig entnervt.

›Hab ich doch gesagt! Ich werde dir auf Schritt und Tritt folgen. Und du hast gedacht, dass das toll ist.‹

›Das habe ich nicht so gemeint.‹

›Weiß ich, aber ich finde es trotzdem toll.‹

›Hast du nicht gehört? Ich habe dich verhext. Nur deshalb folgst du mir!‹

›Wenn das so ist, bin ich gerne verhext. In dieser blöden Höhle war mir ziemlich langweilig bevor du mich verhext hast.‹

›Wirklich? Das macht dir nichts aus?‹

›Nö!‹

›Aber mir!‹

›Weil du nicht willst, dass ich dir auf Schritt und Tritt folge?‹

›Das auch und weil ich nicht will, dass sich jemand nur wegen meiner Magie zu mir hingezogen fühlt.‹

›Weißt du was, ich kenne mich mit solchen Dingen nicht aus, dafür habe ich viel zu lange alleine in einer Höhle gewohnt, aber ist es nicht egal, weshalb man gemocht wird?‹

›Nein, ist es nicht! Ich will gemocht werden, weil ich so bin wie ich bin, als Frau eben, nicht weil ich jemanden verzaubert habe und er mich als Mensch vielleicht gar nicht ausstehen kann.‹

›Wenn dieser Kerl und ich dich mögen würden, ohne dass du uns verhext hättest, würde es dir also bessergehen – er dürfte dich küssen und ich immer bei dir bleiben?‹

›Nein. Das geht einfach nicht.‹

›Also macht es doch sowieso keinen Unterschied.‹

›Doch.‹

›Weil du den Jolim-Kerl gar nicht willst und es dir wichtig ist, dass der Silas-Kerl dich küsst, ohne dass du es gehext hast.‹

›Weißt du was? Misch dich da nicht ein und lass mich schlafen!‹, antworte ich genervt, weil er natürlich Recht hat, ich mir darüber aber auf keinen Fall weiter den Kopf zerbrechen will.

Mit diesen Gedanken setze ich Jori ans Fußende des Bettes, wo es keine Berührungspunkte gibt, und drehe mich zur Seite. Es ist gespenstisch still um mich herum und ich wälze noch lange quälende Gedanken, bis ich endlich in den Schlaf finde.


Sehnsucht

Silas

Hanna stemmt ihre Fäuste in die Hüften und schaut Leanah grimmig hinterher. Vergeblich versuche ich, Leanah aufzuhalten. So gerne würde ich ihr Trost zusprechen. Doch sie stürmt fluchtartig aus der Kammer.

»Hanna! Was fällt dir ein?«, schimpfe ich erzürnt.

»Siehst du nicht, dass sie dich verhext hat?«, protestiert das Mädchen mit blitzenden Augen.

»Das ist reiner Unfug!«

»Gewiss kennst du sie nicht aus Frankfurt. Wo kommt sie aber dann so plötzlich her? Ich hörte die Musik und sah das Licht aus ihr leuchten. Sie hat es gehext und dich dabei verzaubert!«

Allmählich beruhigt sich mein Gemüt. Für Johanna muss es in der Tat nach Zauberei ausgesehen haben, daher sollte ich ihr die Sache nicht übelnehmen.

»Nein, Hanna! Leanah ist wahrlich eine Lichtmagierin, so wie ich selbst. Ich kenne sie bereits seit einer Weile, aber dies ist eine komplizierte Geschichte. In jedem Falle kann ich dir versichern, dass ich nicht unter einem Zauber stehe.«

Doch das Mädchen wirkt nicht überzeugt. Bebend blickt sie mich an, die Brauen zusammengezogen.

»Und wie steht es mit Jori? Er ist mein Tier! Weshalb springt er auf ihre Schulter?«

»Jori gehört zu Leanah. Als du in der Höhle geschlafen hast, habe ich die beiden zusammen gesehen, noch bevor er auf unserem Floß auftauchte.«

»Nein! Du lügst!«, ruft sie gequält. Dicke Tränen kullern über ihre Wangen. »Diese blöde Hexe nimmt mir alles weg!«

Angesichts der Qual, die sich in der Mimik des Mädchens abzeichnet, verraucht mein Zorn nun gänzlich.

»Hanna!«, sage ich mitfühlend. Doch wie so oft fehlen mir die passenden Worte.

Ich gehe auf sie zu, um sie wenigstens in die Arme zu schließen. Aber Hanna stößt mich weg.

»Lass mich!«, sagt sie trotzig, dann dreht sie sich um.

Sie stößt die Tür zu ihrer Kammer auf, stürmt hinein und lässt sie hinter sich zuknallen. Verdrossen lege ich mich aufs Bett, mustere die Zimmerdecke aus grobem Gestein im Feuerschein der Kerze. So döse ich eine Weile vor mich hin, sinne über die Geschehnisse nach. Es war ein Fehler, mich zu diesem Kuss hinreißen zu lassen, das war mir bereits klar gewesen, als ich ihrem süßen Sog erlegen war, gleichwohl vermochte ich nicht, mich dagegen zu wehren.

Ob es doch Magie ist, die uns bindet?

Aber was auch dahintersteckt, dass wir uns in Träumen treffen und diese Anziehung spüren, es fühlt sich nicht nach einer Hexerei des Bösen an, viel mehr wie ein Band der Liebe, eine Liebe, die in dieser Welt jedoch keinen Platz findet, sich zu entfalten.

Ich lösche das Licht, doch es verstreicht noch eine geraume Zeit, bis ich endlich in tiefen Schlaf falle.

* * *

Der folgende Tag ist geprägt von dem Gefühl des Verlustes. Nicht nur, dass ich Leanah vermisse, auch die gelöst vertraute Stimmung zwischen Hanna und mir ist dahin. Vor der Arbeit nehmen wir gemeinsam unser Frühmahl ein. Wir bemühen uns beide um ein Gespräch, das merke ich, doch es will einfach nicht mehr so werden, wie zuvor. Ich verbringe den Tag mit der Arbeit in den Ställen, hacke Holz und putze Stiefel – alles Tätigkeiten, die in meiner Heimat nicht gerade meinem Stand entsprechen, doch ich war mir noch nie zu fein für einfache Arbeit und solche Dinge erachte ich angesichts meiner Mission als absolute Nebensächlichkeiten.

An diesem Abend treffen Hanna und ich uns wie verabredet in der Gesindeküche, um gemeinsam eine Greinpilzsuppe zu essen. Inzwischen haben wir uns so sehr an diese Mahlzeit gewöhnt, dass ich mir sicher bin, die sättigende Wirkung der schmackhaften Suppe schmerzlich zu vermissen, sollte ich es je fertigbringen, Atlatica wieder zu verlassen.

Wir sitzen nah am Eingang zur Küche, da kommt die ein wenig korpulente Köchin mit dem Korb voll Maischabrot in den Raum. Ich habe mich schon einmal mit Magdala unterhalten und sie als liebenswerten Menschen kennengelernt. Heute erstarrt sie jedoch im Türrahmen, als hätte sie einen Geist gesehen.

»Magdala? Geht es Ihnen gut?«, frage ich besorgt.

Wortlos kommt sie zu uns und legt ihre zitternde Hand auf Hannas Schulter, welche mit dem Rücken zur Köchin ihre Suppe löffelt. Bei der Berührung zuckt das Mädchen ein wenig zusammen und dreht sich verwundert um. Magdala zieht ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Tränen schillern in ihren Augen und sie schlägt sich die Hände vor den Mund.

»Entschuldige, Maidchen!«, keucht die Köchin.

»Was ist los, Magdala?«, frage ich irritiert über ihr seltsames Verhalten.

Sie holt tief Luft und ringt um Fassung, während ihr Blick keine Sekunde von Hanna weicht. Das Mädchen wendet sich verwirrt zu mir um, aber auch ich kann ihr nicht erklären, was vor sich geht. Fast fluchtartig verlässt Magdala den Raum, ihren Maischakorb noch immer im Arm.

»Was hat die Köchin?«, will Hanna wissen. »Sie hat mich angeschaut wie einen Geist.«

»Ich …«, will ich antworten, doch da kehrt Magdala schon wieder zurück.

Sie trägt eine Schale mit undefinierbaren braunen Kugeln darin und stellt diese vor Hanna auf den Tisch.

»Hier, Maidchen! Die schenke ich dir«, sagt sie zu Hanna und lässt sich dann neben ihr auf der Bank nieder.

Das Mädchen sieht sie mit großen Augen an.

»Na, magst du keine Schillervogeleier? Das kann doch nicht sein. Alle Kinder lieben sie«, sagt die Köchin, wobei sie andeutet, den Inhalt der Schale in den Mund zu stecken.

Zögernd greift Hanna danach und leckt misstrauisch an einer der Kugeln.

»Mmmmh«, entfährt es ihr unwillkürlich, dann landet das Naschwerk vollständig in ihrem Mund.

»Was war vorhin los, Magdala?«, frage ich.

»Ach, es tut mir so leid! Ich hatte eine Tochter namens Arika und ihre Haare waren genauso rot und lang wie diese hier.«

Zaghaft streicht die Köchin über einen von Hannas Zöpfen. Ihr scheint das nichts auszumachen, freundlich lächelt sie Magdala an, worauf sich das Mädchen gierig eine zweite Kugel in den Mund stopft – sie erinnern mich nur allzu sehr an die Eier, die mir die kleinen schwirrenden Vögel vor der Höhle in die Hand gelegt haben.

»Ach Maidchen, du siehst ihr so ähnlich. Und im ersten Moment dachte ich schon, meine süße Arika wäre zurückgekommen.«

Eine Träne löst sich aus Magdalas Augen.

»Ich heiße Johanna Schäfer, aber du darfst mich Hanna nennen«, sagt das Mädchen. Inzwischen weiß ich, dass das für sie ein Privileg ist.

»Was ist mit Arika geschehen?«, frage ich.

»Ein Bergluchs hat sie geholt.«

»Sie ist tot?«, fragt Hanna und schluckt hart. »Meine Mama … ist auch … im Himmel«, flüstert sie und auf einmal fällt ihr das Sprechen schwer.

Es ist, als ob sich in diesem Moment der Kummer, den sie ganz tief vergraben hatte, durch die Oberfläche bricht. Hanna schluchzt und heult plötzlich drauf los, was Magdala dazu bringt, ebenfalls ihre Tränen fließen zu lassen und da geschieht es: Die beiden fallen sich gegenseitig weinend in die Arme, als ob sie sich gerade nach langer Zeit des Verlustes wiedergefunden hätten.

Ich weiß nicht so recht, wie ich damit umgehen soll, löffle unbeholfen meine Suppe. Aber auch wenn ich es mir nicht anmerken lasse, berührt mich tief, wie sehr Hanna und Magdala gerade zueinander finden. Dabei scheint vollkommen gleichgültig, dass sie aus ganz verschiedenen Welten stammen. Im Saal schaut man sich schon verwundert nach uns um, aber die beiden Weinenden nehmen nichts mehr um sich herum wahr. Mein Teller ist leer und mein Maischabrot aufgegessen, als sich die zwei endlich beruhigt haben.

Nun geraten Hanna und Magdala in ein angeregtes Gespräch. Die Köchin staunt nicht schlecht über die ›blühende Fantasie‹ des Kindes, wofür sie einen Großteil ihrer Erzählungen hält. Als Magdala wieder in die Küche muss, bittet sie mich, Hanna mitnehmen zu dürfen um ihr alles zu zeigen. Sie würde das Mädchen danach in ihre Kammer bringen.

Von da an nimmt die Köchin Hanna immer öfter zu sich und sie geht der Köchin dafür mit Vergnügen bei der Küchenarbeit zur Hand. Magdala ist ein herzensguter Mensch, plaudert viel über die Geschehnisse auf der Burg und findet große Freude daran, Hanna mit kleinen Naschereien zu verwöhnen. Sie behandelt sie wie eine eigene Tochter, was das Mädchen wiederum zum Strahlen bringt. Während meiner Arbeit und den Erkundungstouren möchte ich sie nicht dabeihaben, daher bin ich sehr froh darüber, Hanna versorgt zu wissen.

Bei der Arbeit im Stall komme ich mit den Burschen ins Gespräch, die mir so einiges über den Lord und seine Söhne berichten. Nehef Sorbat ist bei allen gleichermaßen verhasst wie gefürchtet. Torin, der sich meist im Hintergrund hält, wird schon seit Tagen vermisst, während man Rahl nachsagt, unter Liebeskummer zu leiden. Alle Fragen zu meinen Eltern laufen jedoch ins Leere. Niemand scheint sie gesehen zu haben und keiner weiß von neuen Gefangenen. Der einzige Hinweis, den ich erhalte ist, in den Zellen bei den Smegos nachzusehen, denn dort werden oft Menschen eingesperrt.

So nutze ich meine spärliche freie Zeit, um die Burg zu erkunden und nach den Zellen der Smegos zu suchen. Kaum einer kennt hier alle Gänge, Verstecke und Verließe, sodass ich einmal die halbe Nacht umherirre, ohne fündig zu werden.

Durch puren Zufall, als ich am folgenden Tag die Pferde zum Grasen zwischen die äußeren Burgmauern führe, lehne ich mich an eine Mauer und betätige dadurch einen Mechanismus, der eine kniehohe Öffnung in der Mauer freigibt. Sie befindet sich in einer Nische, sodass sie nur von meiner Position aus sichtbar ist. Neugierig krieche ich in das Loch und schicke gleichzeitig Leuchtkugeln hinein. Eine Treppe führt steil bergab, doch immerhin kann man im schmalen Gang aufrecht stehen. Allerdings will ich vorsorgen, damit sich das Loch nicht mehr schließt und ich darin gefangen bin. So gehe ich in den Schuppen mit dem Brennholz und besorge mir zwei dicke Prügel. Dann kehre ich zur Öffnung zurück, stemme die Äste gegen die Wände, damit sie nicht in ihre ursprüngliche Position gleiten können, und mache mich an den Abstieg. Es geht schier endlos in die Tiefe, dann geradeaus, um mehrere Ecken und schließlich endet der Gang vor einer Mauer. Im Schein meiner Leuchtkugeln taste ich sie ab, aber das einzige, was ich finde, ist ein loser Stein in Augenhöhe. Diesen ziehe ich heraus und schaue in das kopfgroße Loch.

Doch ich sehe nichts als Dunkelheit. Dafür dringen zischende Laute an mein Ohr.

Ob ich es wagen kann, mein Licht hindurchzuschicken?

Unschlüssig stehe ich im Gang, bis die Neugier am Ende doch siegt. So lasse ich zwei Leuchtkugeln auf der anderen Seite durch den Raum schweben und erstarre sofort.

Die Zischlaute schwellen an und Leuchtstrahlen, die nicht von mir stammen, wandern quer durch den Saal. Sie gehören zu wahren Monstern: Pelzige Tiere, mit acht langen Beinen, so groß, dass sie mir etwa bis an die Schulter reichen würden. Aus den Mundwerkzeugen, die wie Messer im Licht aufblitzen, läuft grüner Geifer. Ich zähle neun der Untiere, die sich mit atemberaubender Geschwindigkeit in ihrem Käfig bewegen, an den Gitterstäben emporklettern und sogar mühelos über das Felsgestein der Decke laufen. Die Lichtstrahlen stammen aus zwei runden Wölbungen oben am Kopf, doch vermutlich liegen die eigentlichen Sehorgane ein wenig tiefer, wenn ich die giftgrünen Flecke darunter richtig deute.

Ob das die berüchtigten Smegos sind?

Ich kann mir wahrlich kaum einen grausameren Tod vorstellen, als diesen Monstern zum Fraß vorgeworfen zu werden. Mein Licht versetzt die Tiere offenbar in Aufregung, aber da mir von meinem Posten aus nichts geschehen kann, lasse ich meine Leuchtkugeln weiter durch den Saal schweben. Es gibt außerdem mehrere Zellen, die aber zum Glück alle leer sind.

Ich untersuche noch einmal das Gangende, ob ich hier nicht doch einen Mechanismus zum Öffnen der Mauer finde, aber es tut sich nichts. So schiebe ich den Stein wieder ins Loch und kehre zum Ausgang zurück. Immerhin weiß ich jetzt, dass sich meine Eltern nicht hier unten in den Zellen befinden.

Aber was ist dann mit ihnen geschehen? Dieser Totario sprach von einer weiteren mächtigen Fähigkeit meines Vaters und er wollte mich ebenfalls in seine Gewalt bringen, damit er seine Magie mit meiner verbinden kann. Aber wozu? Was hat er vor? Handelt er überhaupt in Sorbats Auftrag? Solange meine Eltern ihm einen Nutzen bringen, wird er sie wenigstens am Leben lassen, so hoffe ich.

Doch ich sollte mich besser nicht mit derart düsteren Gedanken belasten.

Als ich an diesem Abend in meine Kammer zurückkehre, überfällt mich Hanna förmlich mit einer Frage:

»Bist du böse, wenn ich von nun an bei Magdala bleiben möchte?«

Sie schaut ein wenig ängstlich drein.

»Aber nein. Magdala ist eine herzensgute Frau und du benötigst eine liebe Mama viel dringender als einen großen Bruder. Wenn du sicher bist, dass du in dieser Welt bleiben möchtest, spricht nichts dagegen«, antworte ich.

Hanna strahlt über das ganze Gesicht und fällt mir um den Hals.

»Du bist der beste große Bruder, den ich mir wünschen kann. Aber falls du wieder fortgehst, will ich, dass du mich so oft besuchen kommst, wie es geht.«

»Natürlich mache ich das«, antworte ich und streichele dem Mädchen übers Haar.

Daraufhin packt Hanna ihre Sachen zusammen, drückt mir einen feuchten Kuss auf die Wange und verlässt fröhlich singend meine Kammer.

Etwas wehmütig blicke ich ihr hinterher. Ich habe mich so an das Mädchen gewöhnt, dass es sich hier ohne sie recht einsam anfühlt. Aber es ist besser so. Ich habe viel zu sehr mit meinen eigenen Problemen zu kämpfen, um mich um ein junges Mädchen zu kümmern.

So lege ich mich aufs Bett und hänge meinen Gedanken nach. Viel bin ich nicht weitergekommen bei der Suche nach meinen Eltern und ich frage mich, ob ich nicht eine vollkommen falsche Spur verfolge. Zwar konnte ich einige Winkel der Burg erkunden, doch sie ist so riesengroß, dass es Jahre dauern kann, bis ich alles ausgekundschaftet habe. Ich stecke in einer Sackgasse fest, finde keinen Hinweis, wo ich als nächstes ansetzen soll.

Die Vorstellung, meinen Eltern nicht helfen zu können, zermürbt mich gleichermaßen wie die ungestillte Sehnsucht nach Leanah.

Ich wandele über einen langen Flur. An den Wänden hängen Gemälde, die mir bekannt vorkommen. Eines zeigt einen Luchs. Dieses schiebe ich beiseite, dann drücke ich den Stein in der Mitte in die Wand nach innen. Plötzlich gleitet ein Teil der Mauer in den Boden. Dahinter herrscht absolute Finsternis. Ich trete ein, folge einem Gang und ich weiß, dass ich mich in einem Verlies befinde. Es ist kalt und doch zieht mich ein warmer Lichtschein in seinen Bann. Ich gehe darauf zu, bis ich Leanah am Boden kauern sehe. Jemand drückt ein Messer an ihre Kehle.


Das Badom der Ignada

Leanah

Zwar verläuft meine Nacht friedlich, doch weder Meliesa noch Torin tauchen am folgenden Tag wieder auf. Es fühlt sich schrecklich an, nicht zu wissen, was mit den beiden geschehen ist. Dafür nimmt mich Sedine wieder in Beschlag, verteilt ihr Gift gegen mich, wo sie nur kann. Immerhin hält sich der Arbeitsaufwand so weit in Grenzen, dass ich noch gerade auf den Beinen stehen kann am Abend. Und zu meiner Erleichterung befindet sich Derek heute nicht in der Gesindeküche.

Mein Herz wiegt schwer, als ich an der Tür vorbei gehe, die zu dem Flügel führt, in dem ich am Vortag Silas begegnet bin.

Ob er noch immer dieselbe Kammer bewohnt?

Bevor die Versuchung zu groß wird, nach ihm zu sehen, eile ich in mein Zimmer zurück, schiebe genau wie am Vortag das Bett vor die Tür und streite in Gedanken mit Jori, der fast den ganzen Tag auf meiner Schulter saß, um jeden Handgriff meiner Arbeit zu kommentieren. Doch selbst wenn es mir nicht immer recht ist, dass er mir folgt, so kann ich mich nicht dagegen wehren, den kleinen Kerl zu mögen. Außerdem hilft er mir mit seinem Gedankengeschwätz, mich von den Strapazen und meinen Sorgen abzulenken.

* * *

Am frühen Morgen jedoch, gerade als ich das Bett fortgeschoben habe, reißt Meliesa die Tür auf. Sie strahlt übers ganze Gesicht.

»Ich darf nach Hause! Mein Vater holt mich ab!«, ruft sie, zieht mich in ihre Arme und tanzt fröhlich mit mir im Kreis – was in dem engen Raum doch eher beschränkt möglich ist.

»Wirklich, das ist ja wundervoll«, antworte ich erleichtert. »Was ist denn passiert? Wo warst du die letzten Tage?«

»Oh, Leanah, ich hatte so ein Glück! Sorbat war nicht in der Stimmung für … du weißt schon. Ich bin noch immer unberührt!« Die ersten Worte hat sie noch fröhlich hervorgesprudelt, doch dann nähert sie sich meinem Ohr und flüstert verschwörerisch: »Weil Torin verschwunden ist, war der Lord so wütend, dass er immerzu seine Wachen angeschrien hat, sie sollten seinen Sohn endlich finden. Außerdem hat er mit Rahl gestritten. Was der Sorbat alles angeboten hat, um dich für sich allein zu bekommen! Puhh, Leanah! Dieser Rahl muss ziemlich heftig in dich verschossen sein. Aber der Lord hat sich nicht erweichen lassen, sondern ihm mit der Verbannung nach Inferior gedroht, wenn er dich anfasst.«

Das waren so viele Informationen, dass ich nichts weiter hervorbringe als »Inferior?«

»Ja, weißt du was das ist? Eine Insel für Gefangene, eine von der es selbst für Magier kein Entkommen gibt, weil Zauber dort nicht wirksam sind.«

»Woher weißt du das nur alles?«, frage ich bewundernd.

»Das findest du in der Unta! Darüber können wir übrigens in Kontakt bleiben, Leanah. Du weißt ja jetzt, wie man sie ruft, also schreibe mir doch etwas, dann schreibe ich dir zurück. Ich unterzeichne mit Aseilem und du mit Hanael, dann wissen nur wir beide, von wem die Nachricht stammt. Wie findest du das?«

»Wunderbar, aber Aseilem und Hanael? Wie kommst … Ach so, das sind unsere Namen rückwärts«, trifft mich die Erkenntnis.

»Genau! Ich …«, Meliesa bricht ab, denn im selben Moment fliegt die Tür auf und Sedine steht mit in die Hüften gestemmten Fäusten im Rahmen.

»Bist du endlich fertig? Du musst los!«, sagt sie streng.

»Ja, ich komme! Mach’s gut, Leanah! War schön, dich kennenzulernen.«

Sie zwinkert mir zu und stürmt mit dem Sack über der Schulter in den Gang, wo sie von einer freundlichen Magd empfangen wird, die ihr anbietet, sie zum Ausgang zu begleiten.

Ich dagegen bleibe mit Sedine zurück, die sogleich beginnt, mir Aufgaben zu erteilen. Mit Ausnahme des Morgens vergeht dieser Tag genau wie der vorherige. Torin kehrt noch immer nicht zurück und das ungute Gefühl, dass ihm etwas zugestoßen ist, lässt sich nicht abschütteln. Die Vorstellung bedrückt mich, doch es gibt nichts, was ich dagegen unternehmen könnte.

Kaum liege ich an diesem Abend im Bett, versucht jemand, die Tür zu öffnen. Ich fahre erschrocken hoch.

»Leanah?«

Oh nein, es ist Rahl!

Ich hocke wie festgefroren in meinem Bett und starre zur Tür. Ich dachte Sorbat hätte ihm mit Verbannung gedroht. Offenbar kann ihn selbst das nicht abschrecken.

»Ich weiß, du schläfst noch nicht, Leanah. Bitte öffne die Tür! Dein Verlobter hat dir etwas geschickt, das ich dir geben möchte.«

Jolim soll mir etwas in die Burg geschickt haben? Kann das sein? Immerhin wäre es möglich, dass er inzwischen erfahren hat, dass ich hier bin.

Mein Atem geht hektisch. Noch immer wage ich nicht, mich zu bewegen oder zu antworten.

»Geht es dir gut, Leanah?«, fragt Rahl nun ehrlich besorgt.

Wieder verstreicht eine Zeit, in der ich mich nicht dazu durchringen kann, die Tür zu öffnen. Eine dicke Warnung in meinem Bauch legt mich lahm.

Jori schläft vermutlich am Fußende, wo ich ihn nicht sehen kann. Vielleicht ist er auch wach und sonst wo im Raum, doch das lässt sich nicht erkennen.

Da löst sich das Holz der Barriere zwischen Rahl und mir plötzlich auf, es zerfällt einfach zu Staub, sodass der Magier im hellen Licht der Leuchtkristalle des Flurs erstrahlt, als sei er eine von Omatans Lichtgestalten. Ich ziehe fassungslos die Luft ein und starre ihn an wie einen Geist.

Wie hat er das gemacht?

Von der Tür ist nichts mehr übrig, als feiner Holzstaub, der sich über den Steinboden verteilt.

»Verzeih, Leanah! Da du nicht geantwortet hast, dachte ich, es wäre etwas nicht mit dir in Ordnung. Doch dir geht es gut, wie ich sehe«, sagt Rahl, während er die Kammer betritt.

Er überreicht mir ein kleines Päckchen. Ich nehme es zwar entgegen, jedoch ist mir nicht danach, es auszupacken, ganz gleich, wer tatsächlich der Absender sein mag. Viel zu sehr nimmt mich die Erscheinung des Magiers gefangen. Auch Rahl geht nicht weiter auf das Geschenk ein, was ich immerhin als gutes Zeichen deute.

»Ich denke, ein Zimmer ohne Tür eignet sich nicht zur Übernachtung für eine junge Frau. Ich werde dich besser in ein anderes bringen.«

Am liebsten hätte ich Nein geschrien, doch ohne Tür will ich tatsächlich nicht hier bleiben, selbst wenn diese Barriere für Rahl offenbar keinerlei Hindernis darstellt. Wenn ich aber bedenke, dass mich hier auch Derek im Schlaf überraschen könnte, muss ich auf jeden Fall fort von hier. Da ich lediglich die dünne Nachtwäsche trage, wickele ich mich wortlos in meine Decke. Rahl beobachtet jede meiner Bewegungen mit einem so unheimlichen Ausdruck, dass mir abwechselnd heiß und kalt wird.

»Ich ziehe mich erst an«, sage ich heiser.

Ich hole mein Kleid aus dem Sack und stopfe stattdessen das Päckchen hinein. Dann marschiere ich, eingewickelt in die Decke, zum Badom. Rahl wartet artig draußen, während ich so schnell wie noch nie in meinem Leben in mein Kleid und die Schuhe schlüpfe.

»Du liebst doch dieses Zimmer mit Ausblick zum Meer, nicht wahr, Leanah?«, fragt er, als ich heraustrete, wobei mir wieder ganz schummerig wird unter seinem Blick.

Wendet er etwa Magie an, dass es mir so geht?

Innerlich versuche ich das Gefühl abzuschütteln, das er bei mir auslöst.

»Kann ich nicht lieber das Zimmer hier daneben haben?«, frage ich. Selbst wenn Torin nicht da ist, fühle ich mich sicherer in der Nähe seines Zimmers als am anderen Ende der Burg.

»Das willst du doch nicht wirklich. Diese Kammern sind winzig, dunkel und staubig. Komm, ich führe dich in ein viel schöneres Zimmer! Dort lässt sich außerdem die Tür von innen verriegeln, sodass du keine ungebetenen Besucher fürchten musst.«

»Ihr meint, außer Euch, Mylord!«, rutscht es mir heraus.

»Selbstverständlich, aber meinen Besuch brauchst du nicht zu fürchten, Leanah.«

Rahl schultert meinen Sack und geht voraus. Was bleibt mir anders übrig, als ihm zu folgen?

»Wirklich nicht?«, zweifele ich.

Rahl dreht sich zu mir um, legt seine freie Hand auf meine Schulter und blickt mir fest in die Augen.

»Mein Wunsch ist es, dein Vertrauen zu gewinnen, nicht deine Angst.«

Dann fährt er sich durch die Haare und geht mit raschen Schritten voraus, sodass ich kaum nachkomme.

Ob Jori gemerkt hat, dass ich verschwunden bin?

Inzwischen habe ich mich so an den kleinen Kerl gewöhnt, dass ich ihn zu vermissen beginne, sobald ich sein Gedankengeplapper nicht mehr höre. Doch halte ich es für besser, wenn niemand etwas von seiner Existenz erfährt, daher will ich nicht noch einmal zurück, um nach ihm zu sehen. Bisher hat Jori ohnehin immer den Weg zu mir gefunden.

Das Mondlicht vermag die schwarze Masse kaum zu erhellen, die sich tief unter mir schäumend in den Klippen bricht. Genau wie beim letzten Mal fällt es mir bei dieser Aussicht schwer, keine überschwänglichen Gefühle zu entwickeln. Rahl stellt meinen Sack in den Schrank. Die Szenen, als er mich vor nicht allzu langer Zeit hier in diesen Raum geführt hat, ziehen an meinem Geist vorüber.

Wird sich nun alles wiederholen? Wird er sich abermals von hinten an mich schmiegen, während ich an der Scheibe klebe?

Doch dieses Mal berührt er mich nicht, sondern stellt sich neben mich, um ebenfalls aus dem Fenster zu sehen.

»Diese Grenzenlosigkeit und Erhabenheit, die man hier oben fühlt«, beginnt er leise, »ziehen einen magisch in den Bann, nicht wahr? Das Meer steckt so voll unbändiger Kraft, eine Gewalt, die niemand zu beherrschen vermag. Und zur gleichen Zeit kann diese unbändige Gewalt so sanft und friedlich dahinplätschern, im Abendrot leuchten und …«

Seine Stimme versagt und ich kann fühlen, wie mich sein Blick förmlich aufsaugt. Ich wage nicht, ihn anzusehen, sondern schaue weiter aufs Meer, als ich antworte:

»Ich bin sehr müde. Könntet Ihr mir den Gefallen tun, mich alleine zu lassen, damit ich schlafen kann?«

Schweigen. Noch immer meide ich seinen Blick.

»Willst du das wirklich?«, fragt Rahl, wobei er mit einem Finger sanft über meine Wange streichelt.

Da ist eine Spannung zwischen uns, die mein Herz schon wieder zum Rasen bringt. Statt einem deutlichen »Ja, das will ich!« bringe ich gerade mal ein Nicken zustande.

»Leanah! Gut, ich werde gehen«, antwortet Rahl verletzt. Aber er zögert und statt es in die Tat umzusetzen, zieht er mich nun in seine Arme.

»Du spürst es doch auch! Ich weiß es. Dein Herz schlägt schneller, wenn ich dir nahekomme. Weshalb weist du mich ab? Ist es wegen dieses Verlobten, den du gar nicht wirklich liebst? Du kannst ihn ablehnen und ganz mir gehören, wenn du das willst. Leanah! Ich habe versucht, dich zu vergessen, doch es will mir nicht gelingen. Ich begehre dich so sehr. Ich kann nicht einfach gehen, verstehst du das?«, bringt er leidenschaftlich hervor.

Mir wird schwindelig und schlecht. Das überfordert mich und am liebsten würde ich mich auflösen. Doch da sind Rahls Lippen den meinen schon gefährlich nahe.

Beinahe panisch stoße ich ihn von mir.

»Ich will das nicht!«, keuche ich.

Er bringt mich aus der Fassung, das ist wohl wahr, aber Liebe? Nein! Sicher ist es das nicht.

Aufgewühlt fährt sich der Magier mit beiden Händen durchs Haar. Dann verhärten sich seine Züge, die Kiefer mahlen aufeinander. Das macht mir Angst.

»Liebe mich!«, sagt er und dieses Mal klingt es bedrohlich.

»Man kann das nicht erzwingen.«

»Das werden wir sehen!«

Ich schiele zur Tür. Sie ist nicht verriegelt, doch statt zu mir, geht Rahl ohnehin zu meinem Sack, um das Päckchen herauszuholen.

»Willst du es nicht aufmachen?«, fragt er mit seltsamem Tonfall, während er es mir entgegenstreckt.

Ich schüttele energisch den Kopf und weiche zurück. So reißt der Magier selbst das Papier auf. Hervor kommt ein goldener Armreif, besetzt mit einem einzelnen roten Schmuckstein – alles recht breit und grob bearbeitet, wie es Männer tragen. Jedenfalls macht es keinen Sinn, dass Jolim mir so etwas schenken sollte. Triumphierend hält Rahl das Schmuckstück in die Höhe.

»Was soll ich damit?«, frage ich verblüfft.

»Du wirst nicht anders können, als mich zu lieben. Und es wird dir gefallen. Du wirst sehen.«

»Nein! Nein!«, keuche ich kopfschüttelnd.

Die Zeit bremst ihren Takt, während ich mich langsam mit dem Rücken zur Wand Richtung Tür taste und dabei den Magier fixiere, in seinen Augen nichts als unbeherrschtes Verlangen.

Ich ahne Schreckliches. Bestimmt will er mich mit diesem Ding verzaubern, mir meinen Willen nehmen, so wie ich es unbeabsichtigt mit seinem getan habe. Doch das kann ich unmöglich zulassen. Diesem Rahl will ich niemals verfallen sein.

Ich sehe, wie er den Edelstein des Armreifes nach oben klappt. Darunter blitzt eine spitze Nadel. Vor lauter Angst, spüre ich, wie die Magie in mir aufbraust. Doch noch bevor sie sich entfalten kann, hat mich Rahl am Handgelenk gepackt und pikst mir die Nadel in die Haut. Ich schreie erschrocken auf und zur gleichen Zeit, als der Magier triumphierend lacht, strahlt Licht aus allen meinen Poren. Sein Lachen erstirbt abrupt, während sich meine Beine verselbstständigen. Vom Zauber getragen werden meine Bewegungen beschleunigt, sodass ich es schaffe, die Tür aufzureißen und gut die Hälfte des Ganges entlang zu rennen, bevor ein starker Impuls meinen Körper durchzuckt. Das raubt mir den Atem und ich muss innehalten. In diesem Moment kommt Jori auf mich zu gehüpft und springt auf meine Schulter. Selten war ich so froh, ihn zu sehen, hätte am liebsten gejubelt, doch aus mir kommt kein Ton. Selbst das Denken fällt mir schwer.

›Hilf mir!‹

›Wobei denn? Den Mugok musst du schon selbst füttern‹, scherzt er.

Nebel ziehen durch meinen Kopf, als Rahl den Gang betritt.

›Das Armband! Rahl kontrolliert mich über das …‹

Die Nebel verdichten sich und gleichzeitig steigt ein übermächtiges Verlangen in mir auf und zwar nach keinem anderen als dem wunderschönen Mann vor mir. Er trägt ein goldenes Armband, das hat irgendeine Bedeutung.

Doch welche war das nur?

Sein himmlisches Lächeln betört meine Sinne.

»So, du bist also eine Lichtmagierin, Leanah! Wie kommt es, dass du keine Kommissura trägst und man keine magische Ausstrahlung spürt? Doch im Grunde ist das jetzt vollkommen unerheblich, denn diese Lippen, dieser Körper und diese Seele gehören von nun an mir allein!«

Ich verstehe nicht recht, wovon dieser Schönling spricht, doch das ist ja auch ganz gleich. Seine Arme umschlingen meine Hüfte und ich schmiege mich leidenschaftlich an ihn.

»Siehst du, Leanah! Ich wusste doch, dass es dir gefallen wird. Und jetzt sag es! Liebst du mich?«

»Ja!«

»Sag, ich liebe dich von ganzem Herzen, Rahl!«

»Ich liebe …«

Da lichten sich die Nebel plötzlich wieder.

» …dich nicht!«, schreie ich und stoße Rahl wütend von mir, woraufhin er entsetzt seinen Arm begutachtet, an dem zuvor noch der Schmuck hing.

Jori! Er muss ihn dem Magier abgenommen haben.

Da sehe ich das Tier, wie es hinter Rahl vorbeihuscht und um die Ecke verschwindet.

Weg! Ich muss sofort weg!

Zu Jori geht allerdings nicht, da müsste ich am Magier vorbei. Während Rahl sich irritiert umsieht, renne ich davon und sende gleichzeitig Magie in meine Adern, die mich förmlich über den Boden fliegen lässt.

»Du entkommst mir nicht, Leanah! Niemals!«, schreit der Magier und es dröhnt fürchterlich in meinen Ohren.

Ich haste eine Treppe nach der anderen hinab, ziel- und orientierungslos, bis sich mir ein Wächter so plötzlich in den Weg stellt, dass ich nicht mehr ausweichen kann. Er packt mich blitzschnell und verschnürt Arme und Beine so fest, dass es schmerzt. Ich liege ächzend auf dem Boden, als er einen weißen Kristall hervorholt. Von diesen Dingern habe ich schon einmal gehört, gesehen hatte ich aber noch nie, wie sie funktionieren.

Rahls leuchtende Gestalt taucht darüber auf.

»Ich habe sie gefangen, Mylord! Im Flügel der Leimare, Sektor B, Stock 3.«

»Gut gemacht! Du weißt, sie ist eine Femia-Tia[24], also nimm dich in Acht vor ihrer Lichtmagie! Ich komme sofort!«

Das Leuchten des Kristalls erlischt und der Wachmann richtet sein Schwert gegen meinen Hals.

»Keine Tricks!«, warnt er mich.

Mein Elend könnte kaum größer sein.

Was wird Rahl nun mit mir anstellen?

Gegen die Wand gelehnt, lasse ich meinen Kopf auf die Knie sinken und schließe die Augen.

Es dauert nicht lange, da höre ich Schritte.

»Hier! Deine Belohnung!«, sagt Rahls Stimme zu dem Wachmann.

Ich will nicht wissen, was er für meine Ergreifung erhält, starre vor mich hin und verharre in meiner Position.

»Habt Dank, Mylord!«

Ich kann hören, wie sich der Wachmann entfernt, dann herrscht Stille.

»Du hättest es leichter haben können, Leanah! Kaum eine ziert sich so wie du, weißt du das? Verachtest du mich so sehr?«

Ich sehe zu ihm auf, in eine von Verbitterung und Verletzung gezeichnete Miene. Jede mögliche Antwort fühlt sich falsch an, daher schweige ich.

Rahl bückt sich zu mir herab und hebt mich auf und trägt mich davon.

»Ich habe Erkundigungen über diesen Jolim eingezogen. Das ist kein Mann für dich, Leanah. Diesen Wurm zerquetsche ich mit einer Hand, wenn ich es nur will. Und es liegt allein an dir, ob ich es will oder nicht.«

»Ihr seid genauso ein Unmensch wie Sorbat!«, zische ich entsetzt.

Der Magier zieht mich fester in seine Arme, drückend, besitzergreifend und grunzt dabei verächtlich.

»Tatsächlich? Bedauerlich, dass mein Vater das offenbar anders sieht. Dabei bin ich ein Sohn, genau wie er ihn sich wünscht. Stattdessen bevorzugt er Torin, diesen Weichmolch[25]!«

Dank der Pläne weiß ich ungefähr, wo wir uns befinden, als Rahl vor einem Gemälde anhält. Er setzt mich kurz ab, um an der Wand herumzudrücken. Das Bild gleitet wie von selbst zur Seite und dahinter öffnet sich eine geheime Tür, die zu einem schwarzen Nichts führt – nicht der kleinste Lichtstrahl erhellt Wände oder Boden. Ein kalter Schauer rinnt durch mich hindurch.

Was hat der Magier mit mir vor?

»Es war deine Entscheidung, Leanah! Ich hätte dir Atlatica zu Füßen gelegt, das schönste Kleid, das beste Zimmer, meine Liebe, alles hätte dir allein gehört. Ist dir klar, welche Demütigung es ist, Lord Rahl Sorbat abzuweisen, und das für einen dummen Tölpel, ein Nichts?«, speit er abfällig hervor.

Er hebt mich hoch und wirft mich dieses Mal grob über seine Schulter wie einen Sack. Der plötzliche Druck auf meine Mitte bringt mich zum Keuchen. Kurzzeitig bleibt mir die Luft weg und ich sehe kleine Sterne. Meine Magie droht hervorzubrechen, aber ich drücke sie weg so gut es geht, da ich fürchte, mein Licht könnte die Lage nur verschlimmern. Die geheime Tür schließt sich und absolute Finsternis verschlingt mich. Ich fühle die Bewegung des Körpers, der mich trägt, den leichten Luftzug, höre die Geräusche seiner Schritte und mein gepresstes Atmen. So geht es eine Weile, ich kann nicht sagen, wie lange. Irgendwann setzt er mich ab, auf kalten Steinboden.

»Nun, wie gefällt dir dein neues Zimmer?«, fragt er hämisch.

Zwar sehe ich den Magier nicht, aber es klingt, als ob er dicht vor mir steht und auf mich herabsieht.

»Verrate mir nur eines: Wie hast du es fertiggebracht, den Armreif verschwinden zu lassen, während du unter seinem Zauber standst?«

Sicher werde ich ihm das nicht erzählen!

Mit hängendem Kopf lehne ich mich gegen die Mauer, wobei die Wirklichkeit zunehmend an Substanz verliert. Es ist, als ob ich anfange, mich in mir selbst zu verkriechen. Ich kann hören, wie Rahl vor mir niederkniet. Dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände. Es scheint mir, als dringe er mit einem Blick, den ich nicht sehen kann, in mich ein, durchstöbert meinen Geist. Bevor ich weiß, wie mir geschieht und die Lider schließen kann, hat er seine Antwort bereits gefunden.

»Jori? Dein kleines Tier hat mir den Armreif abgenommen? Rucht Femmock! Das werden wir finden, verlasse dich darauf! Und wenn ich jeden Stein einzeln umdrehen muss. In der Zwischenzeit darfst du darüber nachdenken, ob du nicht doch ein anderes Leben bevorzugst. Auch dem lieben Jolim würdest du damit einen großen Gefallen tun, endlich zur Vernunft zu kommen. Schließlich benötigen unsere Smegos regelmäßig Frischfleisch und junge Männer schmecken ihnen nun mal besonders gut.«

Jedes seiner Worte brennt sich ein wie Feuer in meine Seele. Tränen quellen aus meinen Augen, rinnen heiß über meine Wangen.

»Was wollt Ihr von mir, Rahl?«, frage ich erstickt.

»Du weißt, was ich will, Leanah!«

»Selbst wenn es wahr wäre, würdet Ihr mir glauben, dass ich Euch liebe, wenn ich es Euch unter diesen Umständen sagen würde? Und wenn ich nun voller Begeisterung dieses Zimmer beziehen und das Kleid anziehen würde, könntet ihr Euch darüber freuen, während ihr tief in Eurem Herzen doch genau wisst, wie es tatsächlich in mir aussieht?«

Schweigen. Lediglich unsere Atemgeräusche durchdringen die Stille.

»Was muss ich tun?«, fragt er tonlos.

»Lass mich frei!«

»Wirst du mich lieben, wenn ich dich freilasse?«

»Nein, aber dann würdest du aus Liebe handeln und hättest meinen Respekt und meine Achtung. Liebe knüpft keine Bedingungen, sie ist da oder sie ist nicht da, ganz gleich, ob der andere sie erwidert.«

Abermals Schweigen.

»Ich kann nicht …«

Er steht auf. Zwei Schritte, dann höre ich ein metallenes Geräusch, als ob ein Gitter geschlossen und ein Schlüssel umgedreht wird. Die Schritte verhallen, bis ich von absoluter Stille und Finsternis umgeben bin. Es ist kalt. Ich fröstle. Sowohl mein Geist als auch mein Körper fühlen sich taub an. Immerhin haben sich meine Fesseln mit der Zeit ein wenig gelockert. Vielleicht kann ich mich davon befreien.

Ich lasse Magie durch meine Adern fließen, schicke einen seidigen Schimmer über meine Haut und Lichtstrahlen aus meinen Handflächen. Doch ich muss feststellen, dass sie lediglich mich selbst und das Gitter erhellen, welches die Schwärze hier drin von der Schwärze dort draußen trennt. Selbst der Boden unter mir sieht aus wie ein Abgrund in die Unendlichkeit, obwohl ich den kalten Stein fühlen kann. Diese Wände müssen verzaubert sein, sodass sie kein Licht zurückwerfen.

Ich winde die Schnüre schmerzhaft hin- und her, doch es scheint sich um besondere Fasern zu handeln, die sich enger zurren, je mehr man sie bewegt. Daher gebe ich meine Befreiungsversuche wieder auf. So sitze ich gefesselt auf kaltem Stein in absoluter Dunkelheit. Hunger, Durst, Erschöpfung und schmerzende Glieder machen die Zeit zu einer Qual, der ich nur entrinnen kann, indem ich vor mir selbst fliehe, in weit entfernte Träume und Fantasien. So merke ich nicht einmal, dass ich irgendwann einschlafe.

Erst als ein Geräusch mich weckt und ich schlaftrunken die Lider öffne, muss ich niedergeschlagen feststellen, dass ich nicht wirklich in meiner Tropfsteinhöhle getanzt habe. Die feinen Haare auf meiner Haut stellen sich auf beim metallenen Quietschen eines Scharniers. Meine Kehle ist so trocken, dass ich husten muss. Das klingt schrecklich dumpf und leer. Ich zittere, als die Schritte näherkommen und dicht vor mir Halt machen. Bestimmt ist es Rahl und mir ist klar, dass er im Gegensatz zu mir in der Dunkelheit sehen kann.

Ich sende Magie in meinen Körper und es ist mir, als versuchte ich wie ein einzelner leuchtender Stern das gesamte Universum zu erhellen. Aber wenigstens will ich meinen Peiniger sehen können.

»Lösche das Licht!«, befiehlt Rahl, wobei er den Kopf zur Seite dreht und sich die Augen abschirmt.

Doch diesen Gefallen tue ich ihm nicht. Schließlich gibt es nicht mehr viel, was ich zu verlieren habe.

»Ich sagte: Mach! Es! Aus!«

Rahl kniet sich neben mich und plötzlich spüre ich eine scharfe Klinge an meiner Kehle. Mein Atem geht stoßweise und nun, selbst wenn ich wollte, wäre ich vor lauter Angst nicht einmal mehr in der Lage, meine Magie zurückzuziehen.

»Du hast mir zu gehorchen, Leanah! Hörst du? Von nun an tust du, was ich dir befehle!«

»Ich …«, kann nicht, wollte ich sagen, doch der letzte Teil geht in einem Hustenanfall unter. Durch diese unwillkürliche Bewegung ritzt sich die scharfe Klinge in meinen Hals und ich spüre, wie Blut bis in mein Dekolleté rinnt.

Rahl steht wieder auf, marschiert unruhig in der Zelle auf und ab, rauft sich die Haare und dann ist er wieder neben mir.

»Na gut, mit Licht wird es vielleicht noch viel besser! Immerhin sollst du sehen, wen du küsst. Nicht, dass du auf die Idee kommst, dir dabei einen anderen vorzustellen.«

Bei seinen Worten streichelt er vorsichtig mit der Klinge des Messers über meine Wange.

»Du gehörst mir, Leanah!«, flüstert er mit rauer Stimme. »Wenn ich nachher zu meinen Wachen zurückkehre, liegt es ganz allein in deiner Hand, ob ich den Befehl geben werde, Jolim zu holen, um ihn an die Smegos zu verfüttern. Also gib dir Mühe, damit mich dein Kuss von deiner Liebe überzeugt!«

Ich kann das nicht und will das nicht und doch bettele ich innerlich schreiend um Jolims Leben. Wimmernd wende ich mich Rahl zu, zwinge mich, ihn anzusehen.

»Und wenn du Jolim wirklich opferst, was glaubst du, wird danach geschehen? Dann kannst du mich nicht mehr unter Druck setzen, dann ist mir alles egal und ich werde dich hassen für deine Tat. Willst du das?«

»Soweit lässt du es doch gar nicht kommen, Leanah, nicht wahr?«

Das Messer noch immer an meiner Kehle, zieht er mich zu sich, doch da beginnt mein Lichtschein plötzlich heftig zu flackern, Leuchtpunkte sprühen hervor, es wird heller und heller und es formt sich vor uns eine menschliche Gestalt ganz aus Licht. Ich erkenne sie sofort, spüre ihre ganz eigene Energie: Vor uns schwebt Silas wie ein Geist.

»Was zum …«, ruft Rahl überrascht aus, doch da entreißt Silasʼ durchsichtige Gestalt dem jungen Lord das Messer und durchtrennt damit meine Fesseln, so rasch und präzise, wie es nur ein Geist aus purem Licht fertigbringen kann. Rahl springt auf, lässt seine Faust auf Silasʼ Erscheinung sausen, doch sie geht einfach durch ihn hindurch. Allerdings wird der Geist jetzt schwächer und durchsichtiger und ist dann vollends verschwunden. Das Messer purzelt mir vor die Füße. Rahl bückt sich, während auch ich geistesgegenwärtig danach greife, meine Finger um den Griff schließe und die Klinge auf den Magier richte.

Er lacht kurz auf, dann zerfällt das Messer in meiner Hand zu Staub. Rahl stellt sich nun breitbeinig vor mich hin und sieht misstrauisch zu mir herab.

»Welche Magie bringt so etwas fertig? Was bist du für ein Wesen, Leanah? Aus welcher Welt stammst du? Oder ist das alles ein meisterhaftes Schauspiel der Lichtmagie?«, fragt er. »Wenn ich nicht so besessen von dir wäre, dann hätte ich dich schon längst einen qualvollen Tod sterben lassen. Aber nun bleibt mir nichts anderes übrig, als dich so lange hier einzusperren, bis du anfängst mich herbeizusehnen.«

»Urotans Geistwäsche nennen das die Leute«, flüstere ich.

»Eine schöne Bezeichnung für einen guten Zweck.«

»Eine grausame Foltermethode, um den Willen eines Menschen zu brechen.«

»Danach wird es dir bessergehen.«

»Danach bin ich nicht mehr ich selbst. Woher willst du wissen, ob du mich dann noch genauso begehrst wie jetzt? Wer sagt dir, dass du mich nicht deshalb willst, weil ich so bin wie ich jetzt bin? Würde eine willenlose Sklavin nicht automatisch ihre Anziehung verlieren?«

Stille.

»Ich gehe«, antwortet Rahl emotionslos, dann verlässt er die Zelle, schließt das Gitter und verschwindet aus meinem Lichtschein. Wieder bin ich allein.

Doch es dauert nicht lange, da nehme ich auf einmal etwas Helles außerhalb der Gitterstäbe wahr. Das Licht wird größer und heller und plötzlich tanzen tausende von winzigen Lichtkugeln über das Schwarz der Wände. Mein Herz vollführt einen aufgeregten Salto, als Silas in ihrem Schein aufleuchtet – dieses Mal nicht in Form einer leuchtenden Geistergestalt, sondern als Mensch aus Fleisch und Blut. Er eilt zur Zelle und zieht die Tür auf.

Sie war nicht verschlossen? Da stimmt etwas nicht! Das kann Rahl doch unmöglich vergessen haben ...

Doch da ist Silas schon bei mir, kniet sich vor mich und begutachtet mit besorgter Miene mein Gesicht und die Wunde am Hals.

»Leanah! Geht es dir gut?«, fragt er außer Atem.

»Ja! Aber wir müssen schnell von hier verschwinden«, keuche ich und versuche aufzustehen, doch der Schwindel in meinem Kopf lässt mich schwanken. Silas hilft mir auf die Beine und legt den Arm um meine Hüfte, um mich zu stützen. Meine Magie fließt zwar noch immer durch mich durch, verbreitet einen schwachen Lichtschein, doch ich fühle mich so leer und aufgebraucht, dass ich nicht wage, mehr davon freizusetzen um zu schweben.

Ich frage nicht, wieso er hier ist und auch nicht, wie er mich finden konnte. Auf seltsame Weise ist da ein tiefes Wissen, dass da eine Verbindung zwischen uns besteht, die uns immer wieder zusammenführt, sogar bis in unsere Träume hinein. Silasʼ Berührung ruft eine himmlische Wärme hervor. Bei ihm fühle ich mich geborgen und beschützt, selbst wenn ich weiß, dass wir noch lange nicht entkommen sind. Es ist, als habe nie etwas zwischen uns gestanden und ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, was uns bei der letzten Begegnung auseinanderbrachte.

Gerade als wir aus der Zelle treten, hören wir ein schleifendes und auch irgendwie knarrendes Geräusch, das uns innehalten lässt.

»Komm weiter!«, sagt Silas und zieht mich hastig vorwärts.

Doch an der Stelle, wo zuvor noch seine Lichtkugeln über die dunklen Begrenzungen des Ganges tanzten, stoßen wir nun auf eine schwarze, felsige Wand.

»Rahl ist noch hier. Er will uns in eine Falle locken«, flüstere ich.

Mein Herz pocht fast hörbar. Jetzt habe ich nicht nur Angst um mich, sondern vor allem um Silas.

»Wie kommen wir hier raus?«, fragt er und lässt sein Licht den gesamten Raum abtasten, bis die Kugeln in eine Öffnung hineintanzen. Dorthin wenden wir uns nun. Nachdem wir ein Stück gegangen sind, sehen wir, wie weiter unten ein Licht leuchtet. Außerdem weht uns ein ungewöhnlich warmer Luftzug entgegen.

Was kann das nur sein?

So leise wie möglich, schleichen Silas und ich weiter. Die Luft wird zunehmend heißer, als würde dort unten ein Feuer brennen, doch es flackert nicht und da ist auch kein Rauch.

Der Gang mündet allmählich in eine felsige Höhle, außerdem verlieren die Wände ihre undurchdringliche Schwärze, sodass sie am Ende des Ganges rot glühen im Lichtschein. Da wir hier genug von unserer Umgebung sehen, löscht Silas seine Lichtkugeln. Als wir aus der Öffnung heraustreten, stehen wir in einem unterirdischen Saal, der zur Hälfte von einem Becken rotglühender Lava ausgefüllt wird. Unzählige dicke und dünne Steinsäulen verbinden Boden und Decke. Es wirkt wunderschön, bizarr, aber auch furchteinflößend, denn es ist klar, dass Rahl uns hierher gelockt hat.

Nur zu welchem teuflischen Zweck?

Sowohl Silas als auch ich sehen uns wachsam um. Von hier führen mehrere Öffnungen in den Wänden zu einem Labyrinth voller tödlicher Fallen. Da bin ich mir sicher, denn davon habe ich einige auf Torins Karten gesehen. An Lava kann ich mich allerdings nicht erinnern.

Die Pläne! Ob ich sie noch bei mir habe?

Ich greife unter meinen Rock in die verborgene Tasche, doch was ich neben dem Pergament ertaste, versetzt mich in Aufruhr. Ich ziehe meine Hand hervor und starre fassungslos auf den Armreif.

Jori hat ihn in meine Tasche gesteckt!

»Was ist das?«, fragt Silas.

»Damit hat Rahl versucht, meine Gefühle zu kontrollieren. Es enthält mein Blut«, flüstere ich.

Plötzlich saust ein schwarzes Etwas durch die Luft und trifft Silas in die Brust, genau an der Stelle, unter der sein Herz pocht. Ich kann nicht glauben, was da gerade geschieht. Er sackt zusammen, während ich erschrocken aufschreie, den Schmuck fallenlasse und Silas in meine Arme schließe. Doch sein Körper ist mir zu schwer, zieht uns beide zu Boden, wo er schlaff liegenbleibt.

»Leanah, lauf weg!«, lallt er, was mich ein wenig erleichtert. Immerhin ist er bei Bewusstsein, ich hatte schon weit Schlimmeres befürchtet. Nur zu gut kann ich mich an die Tür und das Messer erinnern, die durch Rahls Zauberei einfach zu Staub zerfielen. Ich sehe mich panisch um, ob er irgendwo lauert, kann ihn aber nicht entdecken. Da ich Silas auf keinen Fall so auf dem Boden liegenlassen will, packe ich ihn unter den Achseln, schicke ein klein wenig Magie in mich hinein, ziehe ihn zur nächsten Felswand und lehne seinen schlaffen Oberkörper dagegen. Er ist bei Bewusstsein, es scheint aber, als ob er außer dem Gesicht seinen Körper nicht bewegen kann. Mit weit geöffneten Augen starrt Silas an mir vorbei.

»Lauf, Leanah! Er ist hinter dir!«, ruft er.

Ich fahre erschrocken herum und blicke in Rahls düsteres Grinsen. In seinen Händen hält er triumphierend den Armreif.

»Nun, wie gefällt euch dieser Saal? Ist es nicht ein wahrlich wundervoller Ort, um zu sterben? Auf Atlatica gibt es viele solcher unterirdischen Lavabecken. Einer uralten Legende zufolge nennt man sie Badoms der Ignada.«

Ich richte mich vor ihm auf und blicke Rahl fest in die Augen. Immerhin sah es einige Male beinahe so aus, als könnte ich ihn mit meinen Worten erreichen.

»Rahl, ich bitte dich! Lass uns gehen! Durch Zwang und Grausamkeit wirst du niemals finden, wonach du dich sehnst.«

Ich kann fühlen, dass ihn sein Gewissen plagt, doch es scheint ein mächtiger Krater in ihm zu klaffen, den er vergeblich zu füllen versucht. Seine Miene wird tatsächlich für einen kurzen Moment weicher, doch dann geht sein Blick an mir vorbei und bleibt grimmig auf dem Lichtmagier haften.

»Silas!«, sagt er dunkel. »Die ganze Zeit über hast du mich zum Narren gehalten, Leanah, hast mich glauben lassen, dieser Jolim wäre mein Widersacher, doch in Wirklichkeit ist er es. Seinetwegen weist du mich ab, nicht wegen deines Verlobten.«

Ich schüttele energisch den Kopf.

»Ich bin Jolim versprochen und ich werde ihn heiraten.«

»Tatsächlich? Und wie siehst du das, Silas? Zerreißt es dir nicht das Herz, wenn deine Angebetete einem anderen gehört?«

Den Kopf gegen den Fels gelehnt antwortet er erstaunlich klar und ruhig:

»Leanah ist frei und ich respektiere ihre Entscheidung. Wenn man einen Menschen liebt, wünscht man sich, dass dieser ein glückliches Leben in Freiheit führt. Es wäre reine Selbstsucht, wenn ich sie zu etwas zwingen würde. Am Ende würde auf diese Weise niemand sein Glück finden können.«

»So? Offenbar hältst du dich für ausgesprochen schlau! Doch eines kann ich dir versichern: Ein glückliches Leben steht dir nicht bevor, denn durch meinen Zauber wirst du einen qualvollen Tod erleiden, Silas! Die Lähmung hält fünf Tage an, spätestens dann wird die Hitze deinen Leib vollständig ausgedörrt haben. Zuvor darfst du Leanah aber dabei zusehen, wie sie mich mit demselben Funkeln in den Augen ansieht, wie sie es bei dir getan hat.«

»Niemals!«, rufe ich entsetzt, als Rahl sich das Armband überstreift.

Ich versuche mich dagegen zu wehren, doch unweigerlich beginnen dichte Nebel durch meinen Geist zu ziehen, während ich erstaunt beobachte, wie sich Silas auflöst und plötzlich völlig verschwunden ist. Der dunkle Magier sieht es ebenfalls und schaut sich irritiert um, doch ich verstehe die ganze Aufregung nicht, sondern schmiege mich gegen seinen muskulösen Körper. Aber er stößt mich fort.

Warum nur?

Dann zieht er sein Schwert.

Was will er denn damit?

Lichtkugeln tanzen lustig um seinen Kopf und formen plötzlich einen Mann aus Licht, der Rahl das hübsche Armband abzunehmen versucht.

Ach wie gerne würde ich diesen dunklen Magier küssen! Was fuchtelt er denn nun mit seinem Schwert in der Gegend herum? Das stört!

Ich will mich wieder an ihn schmiegen, doch genau in diesem Moment hebt er die Klinge an, um gegen die Lichtgestalt zu kämpfen.

Ach egal!

Ich werfe mich in seine Arme, das Metall bohrt sich in meinen Bauch. Blut spukt aus mir hervor. Ich spüre gar nichts davon, vielleicht wird es gleich schrecklich weh tun, aber das ist nicht wichtig, Hauptsache ich liege endlich in den Armen dieses edlen Magiers. Aber schon wieder wird mir dieser Wunsch verwehrt, denn ich knicke kraftlos ein, falle auf die Knie und dann zur Seite, weil das Schwert ja vorne rausschaut und Rahl den Griff noch immer festhält, so als wollte er es wieder rausziehen.

Irgendwer schreit.

Warum denn nur?

Da liege ich, dieser wundervolle Rahl streichelt über mein Haar.

Das ist schön! Weint er jetzt etwa?

Da tropft etwas Nasses auf mein Gesicht.

Was ist denn so traurig?

Er trägt noch immer diesen hübschen Armreif. Ich greife danach.

Ob er ihn mich auch einmal tragen lässt?

Tatsächlich rührt er sich nicht, als ich den Schmuck über seine Hand streife. Ich spüre, wie meine Lider flattern, dann wird es dunkel, warm und ich erstrahle in gleißend hellem Licht.


Tod

Silas

Oh Gott, hilf mir! Ich habe einen fatalen Fehler begangen!

Durch meine Unsichtbarkeit und die Lichtgestalt, mit der ich versuchte, ihm den Armreif zu entwenden, zog er sein Schwert und Leanah fiel hinein, als sie sich ihm besinnungslos in die Arme und damit in seine Klinge warf. Kaum ertragen kann ich den Anblick, wie sie dort sterbend am Boden liegt, ohne ihr helfen zu können, ohne ihr nahe zu sein. Selbst der dunkle Magier verliert die grausame Maske angesichts seiner Tat, weint in ihr Haar, verteilt Küsse auf ihrer Haut. Auch ihm ist klar, dass diese tiefe Verletzung unweigerlich zum Tode führen muss, lange bevor sie zu einem Heiler gebracht werden kann.

Mein Herz blutet so sehr, dass es Unmengen an Magie freisetzt und je mehr mich die magische Energie ausfüllt, desto stärker kann ich die Verbindung zu Leanah fühlen. Zunächst ist es wie ein dünner Faden, der anwächst zu einem Rinnsal, das sich ausweitet zu einem breiten Tunnel. Und in diesen Tunnel zieht es mich nun hinein. Selbst wenn ich darin nichts anderes mehr sehen kann als Licht, spüre ich die Schwingung der Energie von allem, was mich umgibt, der Lava, des Felsgesteins der Höhle, ja selbst der warmen Luft. Es fühlt sich an, als ob ich selbst ein Wesen aus purer Energie bin, das aus seinem Körper herausgetreten ist und es mich magisch zu Leanah zieht. Als ich bei ihr ankomme, kann ich fühlen, wie schwach sie bereits ist. In ihrem Körper nehme ich sogar Rahls Nähe wahr. In ihm klafft ein Abgrund des grenzenlosen Schmerzes, den er nicht länger gewillt ist zu ertragen. Ich spüre Rahls Hass auf den Armreif, auf das Schwert und auf sich selbst.

Es lässt sich kaum in Worte fassen, welche Empfindungen auf mich einströmen, doch es ist mir, als ob zwei metallene Gegenstände mit der Lava verschmelzen würden. Dann entfernt sich der Krater des Schmerzes mehr und mehr, lässt mich mit der schwächer werdenden Flamme von Leanahs Existenz zurück. Ich kann die Liebe spüren, die mich mit ihr verbindet, fühle, wie unsere Energien sich miteinander verweben und dann setzt auf einmal ein starker Sog ein, der mich in das sterbende Flämmchen hineinzieht. In diesem Moment sehe ich die Höhle um mich und Leanah herum und alles erstrahlt in gleißendem Licht, was einen mächtigen Energieimpuls freisetzt. Die Zeit verlangsamt sich, wie sie es schon einmal getan hat. Unsere vereinte magische Kraft entlädt sich in einem grellen Blitz. Ich befinde mich außerhalb meines Körpers, schwebe über dem Leib von Leanah und sehe Rahl, der sich am Ausgang befindet, wie er sich erschrocken umdreht. Leanahs und mein Körper verschwinden in der Unsichtbarkeit, und doch kann ich die Energie unserer Leiber sehen, beobachte, wie sie in die Höhe geschleudert werden, durch die Luft fliegen, um dann gemeinsam in eine dunkle Nische der Höhle zu schweben. Und mit einem Schlag wird es finster. Nicht einmal die Lava sendet ihr Licht in den Saal, so als ob der Blitz alles Leuchten aus der Umgebung herausgesogen hätte. Im nächsten Moment schwindet mein Bewusstsein.

* * *

Höllische Schmerzen wecken mich aus der Ohnmacht. Es ist finster und nur ein schwacher rötlicher Schimmer dringt durch einen Spalt in die Nische, in der ich liege. Ich will zwei Leuchtkugeln in die Luft schicken, doch bringe ich gerade einmal eine einzelne zustande. Wie es scheint, wurde mit der Verschmelzung unserer Energiekörper beinahe sämtliche Magie aufgebraucht. Noch immer kann ich mich nicht bewegen. Ich schiele nach unten und sehe, wie mein blaues Gewandt durchtränkt ist von Blut. Rasch schicke ich Heilung hinein, um den Schaden zumindest zu begrenzen. Ich fühle Leanahs Körper, den ich im Arm halte, spüre ihren Kopf unter meiner Achsel und sehe, wie sich ihr langes Haar über meine Brust ergießt. Die dunkeln Flecke auf ihrem Kleid zeugen von der Wunde in ihrem Bauch. Im Schimmer der Kugel wirkt Leanahs Gesicht blass und blutleer, doch immerhin atmet sie gleichmäßig. So hat meine heilende Magie ihr das Leben retten können, wobei allerdings ein Teil ihrer Verletzung auf mich übergegangen ist, wie es scheint.

Ich lösche mein Licht, um nicht auch noch Rahl hierherzulocken. Wenn ich mir die letzten Ereignisse ins Gedächtnis rufe, muss es für ihn so ausgesehen haben, als ob wir uns in diesem Blitz zu Nichts auflösten. Sollte er uns für tot halten, könnte uns das vor einer weiteren Verfolgung von ihm bewahren, für den Fall, dass wir es tatsächlich lebend aus diesem Labyrinth schaffen sollten. Doch im Augenblick sieht es nicht danach aus und ich sehe keine Möglichkeit, wie wir von hier fortkommen könnten. Gewiss wird außer den tyrannischen Magiern keiner diese Katakomben unter der Erde betreten. Und von diesen werden wir keine Hilfe erhalten.

Als hätten meine Gedanken sie herbeigerufen, nähern sich plötzlich Schritte. Jemand geht in der Lavahöhle umher, bleibt stehen und setzt dann seinen Gang fort.

»Zeig dich, Inkanta!«, ruft ein Mann.

Diese Stimme kenne ich nicht.

Leanah öffnet die Augen und stöhnt.

»Pst!«, flüstere ich so leise wie möglich, doch der Fremde hat sie bereits gehört, denn er kommt näher, hält inne und dann taucht seine dunkle Silhouette im roten Schein im Spalt vor unserer Nische auf.

»Leanah! Du bist verletzt! Was ist geschehen?«, fragt der Mann mit ehrlicher Besorgnis, wobei er auf uns zugeht und dann vor uns niederkniet.

Nun will ich doch sehen, um wen es sich handelt und lasse eine Leuchtkugel vor seinem Gesicht tanzen, die ihn zum Blinzeln bringt. Der Mann im dunklen Umhang ist diesem Rahl sehr ähnlich und doch ganz anders.

»Torin!«, flüstert Leanah und richtet sich schwankend auf.

»Du musst zu einem Heiler! Wer seid Ihr?«, fragt der Mann an mich gewandt.

Zwar bin ich ihm nie begegnet, doch aus Erzählungen des Burgpersonals habe ich von diesem Torin gehört. Man sagt, dass er sich weitgehend zurückzieht, obwohl sein Vater versucht, ihn zu einem unerbittlichen Kämpfer zu formen. Leanah scheint ihn zu kennen und im Augenblick bleibt mir ohnehin nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.

»Silas Lichtenfeld!«

»Und wie seid ihr hierher gelangt?«, fragt er kritisch.

»Für derartige Ausführungen bleibt keine Zeit! Sehen Sie nicht, dass Leanah dringend Hilfe benötigt?«, antworte ich ungehalten, was aufgrund meiner Lage wohl reichlich unbedacht ist. Doch es widerstrebt mir, hier belanglose Gespräche zu führen.

»Gut! Lasst uns das zu einem anderen Zeitpunkt ausführlich besprechen«, lenkt Torin glücklicherweise ein. »Ich bin mit einem vertrauenswürdigen Heiler befreundet, zu dem ich euch bringen werde. Ich vermute, Rahl hat Euch mit dem Schwarzen Sog gelähmt. So werde ich zunächst Leanah fortbringen und mich danach um Euch kümmern.«

Auch mit dieser Vorstellung kann ich mich nicht so recht anfreunden, selbst wenn dieser Mann Stärke und Aufrichtigkeit ausstrahlt.

»Einverstanden!«, antworte ich dennoch zögerlich – in Ermangelung weiterer Lösungsoptionen.

Leanah stöhnt und kippt vornüber. Torin fängt sie auf. Dabei bemerke ich im Schein meiner Lichtkugel blutige Striemen um seine Handgelenke.

»Hat man Sie in Fesseln gelegt?«

»Jemand hat mich in eine Falle gelockt und ich vermute, dass mein Bruder dahintersteckt«, antwortet er, während er Leanah hochhebt.

Sie in den Armen eines fremden Mannes liegen zu sehen, ruft eine vollkommen unangebrachte Eifersucht hervor. Innerlich schelte ich mich für diese törichten Gefühle und doch vermag ich es nicht, mich ihrer zu erwehren.

»Es wird eine Weile dauern«, erklärt Torin, bevor er mit Leanah davon trabt.

Wieder in der Einsamkeit kommen mir erhebliche Zweifel, ob dieser Torin wirklich so vertrauenswürdig ist, wie ich annahm. Und je mehr Zeit vergeht, desto trostloser fühle ich mich.

Wird das mein Ende sein, elendig in dieser Höhle zu vertrocknen?

Das letzte Quäntchen meiner Magie verglimmt mit einem kleinen Blitzen der Leuchtkugel, dann sinke ich in tiefe Bewusstlosigkeit.


Tempel des Ilios

Leanah

Auf nackten Sohlen tapse ich über einen Flur aus weißem Marmor zum Badom. Diese Bezeichnung kann jedoch nicht das wiedergeben, was mich hier erwartet: In einem von weißen Kristallen beleuchteten Becken der Größe eines Teiches sprudelt eine mächtige Wasserfontäne. Der Überlauf mündet in einen treppenförmigen Bach, welcher sein Ende im Abfluss für das Wasser des Mugoks im Keller findet. Säulen stützen das gesamte Gebäude, das an einen in die Natur eingewachsenen Tempel erinnert, denn überall winden sich belaubte Äste, Efeu und Wurzeln um das weiße Gestein. Selbst von der Decke hängen die fein gefiederten Schnüre der Sina Liebautes[26].

Es ist noch früh am Morgen und noch nicht einmal die Vögel haben begonnen zu zwitschern. Nachdem ich alles Notwendige erledigt habe, kehre ich ins Krankenzimmer zurück. Vier ganze Tage und Nächte des Erholungsschlafes waren notwendig, um mich wiederherzustellen, erzählte man mir. Gestern Abend bin ich dann aufgewacht und habe den Heiler, der sich mir mit Ilios DʼArdano vorstellte, mit meinen Fragen gelöchert. Bedauerlicherweise hielt er sich mit Antworten sehr zurück, was jedoch in diesen Zeiten nicht verwunderlich ist. Dennoch habe ich erfahren, dass Sorbat ihn in Ruhe lässt, nachdem er mit keiner der üblichen Erpressungs- und Foltermethoden Erfolg bei ihm hatte. Der Lord hätte ihn dafür töten können, da Ilios jedoch über Fähigkeiten verfügt, auf die Sorbat nicht verzichten kann (um welche es sich handelt, wollte er mir nicht verraten), haben die beiden ein Abkommen, dass Ilios den Wächterstatus der Kommissura behält, in seinem Waldtempel leben darf und dafür im Gegenzug einmal im Monat nach SkoʼFalkum reist, um dem Lord seine Dienste anzubieten.

Ich blicke zum Bett, in dem Silas liegt. Seine Verletzung war größer als meine und bisher ist er noch nicht wieder aufgewacht. Ilios ist jedoch zuversichtlich, dass auch er wieder vollkommen gesund werden wird. Selbst wenn ich keine Erinnerung daran habe, was genau geschah, nachdem sich Rahl den Armreif übergestreift hat, ist mir klar, dass Silas mir das Leben rettete, indem er meine Verletzung zu einem großen Teil übernommen hat.

Ilios hat mir bestätigt, dass so etwas in Ausnahmefällen möglich ist, doch nur dann, wenn mindestens einer heilende Fähigkeiten besitzt und beide stark miteinander verbunden sind. Und diese Verbindung kann ich fühlen mit jeder Zelle meines Körpers. Nur, wie ich damit umgehen soll, das weiß ich nicht. Ich bin Silas unendlich dankbar für alles, doch es ändert nichts daran, dass ich Jolim heiraten muss. Mein Verlobter ist ein liebenswerter Mann, der es nicht verdient, hintergangen zu werden. Und ich fühle mich schuldig, dass ich sowohl Rahl als auch Silas geküsst habe. Aber dabei muss es unbedingt bleiben, niemals wieder darf ich ihm so nahekommen. Diese Vorstellung ruft jedoch eine tiefe Traurigkeit in mir hervor, aber das Versprechen, das sich unsere Väter gegeben haben, ist absolut bindend. Obendrein ist bereits Geld geflossen – ein Umstand, der mir keinerlei Möglichkeit lässt, eine andere Entscheidung zu treffen.

Ich kann gar nicht länger hinsehen, wie Silasʼ Lippen förmlich nach meinen Küssen zu lechzen zu scheinen. Hastig stehe ich auf und ziehe mir das Kleid an, welches auf einem Stuhl neben dem Bett hängt. Torin war so freundlich und hat uns unser Gepäck gebracht, sodass ich das weiße Gewand, welches man mir angezogen hatte, gegen eines meiner eigenen Kleider tauschen kann.

Ich lasse mich auf einem Sessel nieder, der zwischen Silasʼ und meinem Bett steht, und sehe mich im Raum um. Vier Betten stehen darin, zwei davon sind unbenutzt. Die Zwischenräume der Säulen, welche die Wände stützen, sind mit weißen Steinen ausgekleidet, die sich mit milchigen Scheiben und Leuchtkristallen abwechseln. Genauso verhält es sich mit der hohen Zimmerdecke. Die auf den Stein gemalten Schlingpflanzen lassen sich kaum von den echten unterscheiden, welche an Säulen und Wänden emporranken.

Da nehme ich plötzlich eine Bewegung im Raum wahr. Wie aus dem Nichts hüpft Jori auf mich zu und springt in meinen Schoß.

›Gelandet! Da bin ich wieder!‹, senden mir seine Gedanken.

»Wo kommst du denn her?«, frage ich verblüfft.

›War gar nicht so leicht, dich zu finden. Aber ich bin heimlich diesem dunklen Typen gefolgt, der gleich zur Tür reinkommen wird.‹

Es klopft und Torin betritt den Saal. Er lächelt, als er mich neben Silasʼ Bett sitzen sieht. Es macht sein Gesicht ungeheuer sympathisch, wenn dieser Magier lächelt, nachdem ich bisher kaum positive Gefühle aus seiner Miene lesen konnte und ich bin versucht, aufzuspringen, und ihn vor lauter Freude und Dankbarkeit in die Arme zu schließen. Da ich aber spüre, dass ihm eine solche gefühlsbetonte Geste unangenehm wäre, lächele ich lediglich zurück.

›Hab ichʼs nicht gesagt?‹, triumphiert Jori.

›Nein, hast du nicht, du hast es nur gedacht. Und jetzt sei still!‹

Ein kurzer Blick auf meinen Schoß zeigt mir, dass sich mein tierischer Gefährte mal wieder so getarnt hat, dass er beinahe vollständig mit dem Blau meines Kleides verschmilzt.

»Wie geht es dir und Silas, Leanah?«

»Mir gehtʼs gut. Torin, ich danke Euch von Herzen, dass Ihr uns gerettet habt. Ilios hat mir bereits einiges erzählt, aber da sind noch so viele offene Fragen. Wo ist Rahl und was wird mit ihm geschehen?«

Torin nimmt sich einen Stuhl, den er mir gegenüber hinstellt und setzt sich darauf.

»Nun, mein Bruder hat die Schatzkammer geplündert und ist zwei Tage lang untergetaucht. Nach einigen Verhören der Wachmänner erfuhr Sorbat, dass Rahl zwei von ihnen anstiftete, mich in eine Falle zu locken. Ich habe drei Tage gefesselt in einem magisch gesicherten Verlies verbracht, bis es mir gelang, mich zu befreien. So habe ich Sorbat erzählt, dass Rahl dies getan hat, um sich dir ungehindert nähern zu können. Weiterhin habe ich erklärt, dass er dich aus verschmähter Liebe einsperrte und schließlich tötete. Es gab Wachmänner, die bestätigten, dass er dich aufspüren und fesseln ließ, daher hegt Sorbat keine Zweifel an meiner Aussage. Wie du dir denken kannst, hat er sämtliche Untertanen auf die Suche geschickt. Aber dann, wir standen auf dem Balkon zum Meer, sahen Sorbat und ich, wie sich Rahl vom höchsten Turm der Burg stürzte, welcher nah an den Klippen steht. Sein Körper stieß gegen das schroffe Felsgestein und landete viele Meter tiefer im Meer.«

Diese Neuigkeit verschlägt mir den Atem und Torins Miene verschwindet hinter einer unergründlichen Maske.

Ich weiß, dass die Brüder verfeindet waren, doch sein Blick zeigt mir, dass es Torin dennoch nicht kalt lässt, seinen Bruder verloren zu haben. Auch mich schmerzt die Vorstellung, vor allem, weil ich mich schuldig für seine Tat fühle.

Hat sich Rahl tatsächlich aus Kummer das Leben genommen? Weil er dachte, er hätte mich getötet?

Mit traurigem Blick atmet Torin tief durch und fährt fort:

»Wir haben nach ihm gesucht, ihn jedoch weder tot noch lebendig geborgen.

Ilios war mir stets treu ergeben und wird niemandem von deiner Genesung erzählen. So bist du frei, Leanah. Jedoch solltest du während der nächsten Jahre die Öffentlichkeit meiden, damit besonders eifrige Schergen Sorbats nicht doch noch dahinterkommen, dass du deinen Dienst auf SkoʼFalkum erheblich verkürzt hast.«

Ich nicke. Neben den Schuldgefühlen bin ich doch auch ein wenig erleichtert darüber, mich nicht mehr vor Rahls Verfolgung fürchten zu müssen.

Aber wo sollte ich schon hingehen, wenn nicht nach Hause?

Zu den Schafhügeln verirrt sich nur sehr selten jemand und wenn Derek nicht auf die Idee kommt, dass ich noch leben könnte und nach mir zu suchen beginnt, sollte ich dort sicher sein. Andernfalls wird man mich ohnehin überall in Atlatica aufspüren können. Als Jolims Frau werde ich dann mit ihm durch die Lande ziehen, aber die Gedanken daran dränge ich rasch beiseite und wende mich wieder Torin zu.

»Wie konntet Ihr Silas und mich finden in der Lava-Höhle?«

»Dies war in der Tat eine schwierige Angelegenheit. Das Labyrinth verzweigt sich unvorstellbar weit bis tief unter die Klippen SkoʼFalkums. Doch ich verfüge über eine gute Ortungsfähigkeit insbesondere heller Magie, so konnte ich die Position des Inkanta bestimmen, wann immer Silas seine Magie anwandte. Natürlich wusste ich nicht, wen ich am Ende antreffen würde, doch ein Lichtmagier hat im geheimen Labyrinth generell nichts verloren und so wollte ich dieser Sache auf den Grund gehen.«

»Verstehe. Und dann seid Ihr auf Silas und mich gestoßen und habt uns zu Ilios gebracht. Sind wir hier denn weit von SkoʼFalkum entfernt?«

»Ein Ritt von zwei Stunden.«

»Zwei Stunden?«

»Der vierte Zykeltick[27].«

»Ach so.«

Da rekelt sich plötzlich Silas in seinem Bett. Er schlägt die Augen auf und sieht sich verblüfft um. Als sein Blick auf mir hängenbleibt, strahlt er übers ganze Gesicht. Mir wird warm ums Herz und es fällt mir schwer, meine überschwänglichen Gefühle in Zaum zu halten, als ich in seine meerblauen Augen eintauche.

›Der schon wieder! Könntest du aufhören, ihn so anzuschmachten?‹, beschwert sich Jori.

›Halte du dich da raus!‹


Silas

Zufrieden befühle ich meinen Bauch. Die Wunde ist vollständig verheilt, nicht einmal eine Narbe ist zurückgeblieben.

»Wo sind wir hier?«, erkundige ich mich.

Der dunkle Magier wendet sich mir zu.

»Konntet Ihr Euch gut erholen, Silas Lichtenfeld?«

»Ja, es geht mir gut. Wie es aussieht, stehen Leanah und ich tief in Ihrer Schuld.«

Offenbar hat uns der Sohn des Lords tatsächlich gerettet. Bleibt die Frage, weshalb er es getan hat und ob er nun eine Gegenleistung dafür erwartet.

»Nach Eurer Ausdrucksweise zu urteilen, stammt Ihr nicht von Atlatica. Wie seid Ihr hier hergelangt und weshalb tragt Ihr keine Kommissura?«, fragt Torin mit deutlichem Misstrauen in der Stimme. Das behagt mir ganz und gar nicht.

Er hat uns zwar gerettet, gleichwohl bedeutet es nicht, dass ich ihm alles anvertrauen kann. Was, wenn sich seine Gesinnung ändert, sobald er die ganze Wahrheit erfährt?

Sicher hat er meinen kritischen Blick längst bemerkt und mein Schweigen wird sein Misstrauen nur noch mehr erregen. Daher beschließe ich, ihm im Groben von den jüngsten Geschehnissen zu berichten. Womöglich weiß er ja etwas über den Verbleib meiner Eltern.

»Ich komme aus Frankfurt am Main. Ist Ihnen das ein Begriff?«

»Sicher«, erwidert der dunkle Magier gleichmütig.

»Ihr kennt diese andere Welt, von der Silas erzählt?«, platzt Leanah erstaunt hervor.

»Das Wissen darüber ist den Magiern vorbehalten. Nichtmagische Menschen können die Tore ohnehin nicht passieren.«

Das kann dann nur die Bewohner Atlaticas betreffen, denn Johanna ist hindurchgegangen und ich bin sicher, sie beherrscht keine Magie. Dies sage ich jedoch nicht laut, denn ich möchte das Mädchen aus dieser Sache heraushalten.

»Also gibt es wirklich eine andere Welt. Oh bitte, erzählt mir mehr darüber!«, bettelt Leanah.

»Du weißt bereits mehr, als du wissen solltest. Doch zu Euch, Silas. Wie kommt Ihr hierher? Lediglich Sorbat ist befähigt, die Tore zu öffnen.«

Ich erzähle ihm von den drei dunklen Magiern, die meine Eltern entführt haben und auch mich verfolgten. Davon, wie ich durch die Spiegelfläche fiel, von der Floßfahrt und dass ich schließlich in SkoʼFalkum landete, weil ich hoffte, dort meine Eltern zu finden.

»Eine wahrhaft fantastische Geschichte. Die Männer, von denen Ihr erzählt, sind mir bekannt. Sie stehen im Dienste Sorbats und sind beauftragt, nach flüchtigen und unregistrierten Magiern zu suchen, was ihnen in diesem Falle offenbar auch gelungen ist, doch um welches Tor es sich handelt und wie sie ohne das Amulett hindurch gelangen konnten, ist mir ein Rätsel. Zudem ist mir niemand bekannt, der in jüngster Zeit nach SkoʼFalkum gebracht wurde, weder ein Lichtmagier, wie Ihr ihn beschreibt, noch ein Ehepaar.«

»Das bedeutet, meine Eltern sind nicht auf der Burg und die drei Magier handelten auf eigene Faust?«, folgere ich doch ein wenig erstaunt über diese Wendung. Aber im Grunde hatte ich die ganze Zeit über den Eindruck, einer falschen Spur zu folgen.

»Danach sieht es aus. Ich werde mich der drei annehmen.«

»Dabei möchte ich Sie jedoch bitten, die Beschattung im Verborgenen vorzunehmen. Wenn die Entführer Verdacht schöpfen, dass man ihnen auf der Spur ist, geraten meine Eltern womöglich in noch größere Gefahr.«

»Ich werde in jedem Fall darauf achten, keine Unschuldigen zu gefährden.«

»Es wäre mir ein Anliegen, mich Ihnen anzuschließen, um mich an der Suche zu beteiligen.«

»Das wird kaum möglich sein. Ihr seid ein unregistrierter Magier und damit eine große Gefahr für Sorbat. Er würde Euch schwer bestrafen und Euch die Kommissura mit dem niedrigsten Status verpassen, was beinahe jegliche Ausübung von Magie verhindert. Zudem sieht Sorbat mich ungern in Begleitung anderer Magier, fürchtet er doch, ich könnte mich mit diesen gegen ihn verbünden.«

Dieser Herrscher Atlaticas scheint unter Verfolgungswahn zu leiden, was jedoch kein Wunder ist, bei den Feinden, die er sich mit seinen Grausamkeiten macht.

»Mehr Sinn ergibt es, wenn Ihr Euch unters gemeine Volk mischt und dort Augen und Ohren offenhaltet«, fügt Torin hinzu. Ich nicke zustimmend. Diese Lösung wird wohl die beste sein. Doch da gibt es noch so einiges mehr, was ich wissen muss:

»Was ist dieses Atlatica überhaupt? Wo liegt es und wo kommt es her?«

»Die Insel wurde vor Urzeiten von Lord Renan und seinen Söhnen erschaffen. Es ist ein Ort stark verdichteter Magie, daher gelingen auf Atlatica Zauber, die anderorts nicht möglich wären. Sicher habt Ihr das bereits bemerkt …«

Wenn ich an meine Lichtgestalt denke und die verlangsamte Zeit könnten das durchaus Effekte sein, die nur hier auftreten. Aber da ich in Frankfurt kaum großen Gefahren ausgesetzt war, kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen. Während ich noch darüber nachsinne, fährt Torin mit seinem Bericht fort:

»… so übten sich zahlreiche Magier darin, neue Pflanzen- und Tierarten zu kreieren, bedauerlicherweise entstanden auf diese Weise auch wahre Monster. Die Insel befindet sich zwar im Atlantik – vermutlich stammt daher der Name – liegt aber in einer parallelen Dimension, die nur über die magischen Tore betreten werden kann. Bis heute glaubte ich, diese Tore ließen sich nur mit dem Atlinatica-Amulett öffnen. Wie es jedoch den Anschein hat, existiert noch ein weiterer Zugang. Könnt Ihr mir beschreiben, wo dieser liegt?«

Ich erkläre ihm, wie ich hindurch gekommen bin, dass ich jedoch weder Eingang noch Ausgang wiederfinden würde, weil man mir einen Sack über den Kopf gestülpt hat und ich danach stundenlang durch ein weit verzweigtes Höhlensystem geirrt bin.

»Das ist äußerst bedauerlich. Die Höhlen ziehen sich schier endlos unter dem Shikoat-Gebirge hindurch. Dort eine falsche Wand wiederzufinden, grenzt an ein Ding der Unmöglichkeit.«

Ich blicke zu Leanah, die mit offenem Mund unser Gespräch verfolgt.


Leanah

Es lässt sich schwer fassen, was ich von Torin zu hören bekomme. Zwar habe ich einige Informationen bereits der Unta entnommen, doch das Meiste von dem, was Torin erzählt, ist mir neu. Noch immer ist es unfassbar für mich, dass ich ein ganzes Leben auf dieser Insel verbracht habe und doch so gut wie nichts darüber wusste – weder, dass sie von einem Lord erschaffen wurde noch, dass die Magie hier verdichtet ist noch, dass sie im Grunde Teil einer Welt außerhalb ist, jedoch nur über Tore betreten werden kann.

Ich komme aus dem Staunen kaum noch heraus. Zu gerne würde ich diese andere Welt einmal sehen. Dann ist da Silas. Ich hatte mir bisher keine Gedanken darüber gemacht, was aus ihm werden wird. Er hat hier kein Zuhause und ist auf der Suche nach seinen Eltern, aber wo wird er bleiben? Am liebsten hätte ich ihn mit zu mir nach Hause genommen aber natürlich weiß ich, dass das nicht geht und es würde mein Herz noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist.

›Jaja, blabla! Wir haben jetzt genug gehört. Der böse Magier hat seinem Schüler ständig so ein Zeug erzählt, bis ihm die Ohren geblutet haben.‹

›Sei still! Mich interessiert es.‹

›Frag lieber nach, wie wir hier wegkommen. Wir sind nämlich mitten in einem Wald voller Pflanzen, die ich mir lieber nicht näher anschaue. Beinahe hätte mich eine davon aufgegessen.‹

»Aufgegessen? Wirklich?«, rufe ich entsetzt, woraufhin mich die Männer verwundert mustern. »Äh, ich meine … wie kommen wir von hier fort?«, frage ich und hoffe, dass niemand näher auf meine Ausrufe eingeht.

»Fragt Ilios! Gewiss wird er euch eines seiner Pferde leihen«, antwortet Torin und als hätte er gelauscht, taucht der Heiler in der Tür auf. Wie bei allen Inkanta[28] leuchten seine Augen in einem strahlenden Blau, doch die weißen Haare und der ebenfalls weiße Bart zeugen von seinem hohen Alter.

»Willkommen im Tempel der Heilung, Mylord.« Der Lichtmagier verbeugt sich vor Torin.

»Seid gegrüßt, Ilios! Eure Kräfte haben wahrhaft Erstaunliches vollbracht. Ich danke Euch für die Unterstützung und Eure Loyalität!«

Die beiden tauschen weitere Höflichkeiten und Informationen aus, von denen ich nichts verstehe, dann verabschiedet sich Torin und auch wir machen uns fertig für die Reise.


Monster

Leanah

Wenig später stehen wir vor einem weißen Pferd, dessen Fell bläulich schimmert. In einem hellen Blau leuchten dagegen Mähne und Schweif. Silas staunt, als habe er noch nie ein blaues Pferd gesehen. Ilios erklärt ihm den Weg und dann verabschieden wir uns. Silas steigt auf und hilft mir ebenfalls aufs Pferd. Als es losgeht, kommt Jori, der sich in meiner Tasche verkrochen hatte, herausgeklettert und hüpft aufgeregt auf meiner Schulter umher. Da er Silas kennt, hält er es nicht für notwendig, sich vor ihm zu verstecken.

Ich hoffe, das Pferd wird mir nicht folgen, nachdem ich darauf gesessen habe. Tatsächlich scheint mein Zauber nicht alle Tiere zu betreffen, immerhin war Rahls Pferd ihm auch nicht erlegen. Mit solchen und ähnlichen Gedanken lenke ich mich davon ab, dass es sich viel zu gut anfühlt, so nah bei Silas zu sitzen, in seinen Armen …

Der Ritt dauert schier endlos und doch verfliegt die Zeit viel zu schnell. Ilios hat uns mit Proviant versorgt, sodass wir nirgends einkehren müssen.

»Wie es scheint, sind doch nicht alle Magier böse«, sage ich, weil mir gerade kein besseres Gesprächsthema einfällt.

»Natürlich nicht, wie kommst du denn darauf?«

»Na ja, in meiner Familie beherrscht niemand die Magie und sie alle hassen die Magier für ihre Macht und Willkür.«

»Das kann ich verstehen, aber wir haben ja gesehen, dass auch die anderen Magier von Sorbat unterdrückt werden.«

»Ja, eigentlich weiß ich, dass es auch viele gute Menschen unter den Magiern gibt: Torin, Ilios, du und wahrscheinlich auch deine Eltern?«

»Mein Vater verfügt über heilende Kräfte und arbeitet als Arzt. Er ist sehr beliebt und hilft, wo er kann. Meine Mutter ist keine Magierin.«

»Und dennoch, wenn ich Magie wirke, kann ich das Gefühl, schlecht zu sein, etwas Verbotenes zu tun, nicht ablegen. Es ist einfach immer da.«

»Weshalb? Die Melodien und das Licht sind wunderschön. Damit fügst du doch niemandem einen Schaden zu.«

Die Bilder aus meiner frühen Kindheit ziehen an mir vorüber, bringen mich zum Beben.

Ob ich mit Silas darüber sprechen kann? Bei ihm bin ich mir zumindest sicher, dass er mich wegen meiner Magie nicht ablehnt.

»Meine Großtante Tyra hat mich überrascht, als ich mit meinem magischen Licht gespielt habe. Damals war ich noch ein kleines Kind. Sie hat sich so sehr darüber aufgeregt, dass sie gestorben ist«, flüstere ich.

»Das war aber doch nicht deine Schuld. Du hast nichts Böses getan und wenn deine Großtante ein schwaches Herz hatte, hätte jede andere Aufregung das Gleiche ausgelöst.«

»Das sage ich mir auch manchmal, aber es ist eben durch mich passiert und ich bin nun mal damit aufgewachsen, dass alle Menschen um mich herum die Magier hassen.«

»Die Magie verleiht lediglich mehr Macht, wie sie aber angewendet wird, liegt allein daran, wie viel Liebe ein Mensch im Herzen trägt. Wir haben immer die freie Wahl, Gutes zu wirken oder Qual und Angst zu verbreiten. Genauso findest du auch unter den Menschen ohne magische Fähigkeiten grausame Verbrecher.«

»Ja, im Grunde weiß ich das«, flüstere ich.

Das Mitgefühl und die Wärme, die in Silasʼ Worten mitschwingen, berühren beinahe schmerzhaft mein Herz, bringen mich ihm mal wieder viel zu nahe. Aber das darf so nicht weitergehen. Unbedingt muss ich Abstand zwischen uns bringen. So versteife ich mich in seinen Armen und erzähle Silas mit Steinen im Herzen von meinem Alltag als Tochter eines Schafbauern, von Jolim und der bevorstehenden Hochzeit. Er lauscht schweigend. Ich erzähle und erzähle, bis mir nichts mehr einfällt.

»Es ist nicht so, dass du das willst, man lässt dir nur keine andere Wahl, nicht wahr?«, sagt er schließlich.

»Ja«, flüstere ich.

»In meinem Herzen werde ich immer bei dir sein«, antwortet er zärtlich und zieht mich dabei kaum merklich enger in seine Arme.

Da kann ich meinen Kummer nicht länger zurückhalten. Unwillkürlich brechen Tränen aus meinen Augen.

Muss ich denn überhaupt nach Hause? Ich könnte doch einfach gemeinsam mit Silas verschwinden. Bald kommen wir in Mistad an. Wenn ich erst einmal zu Hause bin, gibt es kein Zurück mehr …

Da raschelt es plötzlich im Dickicht. Vor unseren Augen werden Pflanzen niedergetrampelt und abgerissen, ohne dass eine Ursache dafür sichtbar wird. Mein Atem stockt, Silas schlingt einen Arm fester um mich, während der andere die Zügel anzieht. Das Pferd hält lauschend inne. Am Wegesrand stempeln sich zwei mächtige Pranken in den erdigen Boden. Eine unbeschreibliche Kälte streift mein Herz. Der grässliche Ruf eines heiseren Raubtieres, gemischt mit dem Schrei eines Adlers, treibt eisige Schauer durch meinen Körper. Das Pferd steigt wiehernd und geht mit uns durch. Wir werden heftig geschüttelt und können uns kaum halten, als unser Reittier durch den Wald davon galoppiert. Ranken und belaubte Zweige peitschen mir ins Gesicht. Gerade, als das Pferd langsamer wird und ich hoffe, es würde sich wieder beruhigen, ertönt erneut der durchdringende Schrei des unsichtbaren Tieres – dieses Mal zwar aus etwas größerer Entfernung, jedoch dicht genug, um die Fluchtinstinkte unseres Reittieres erneut zu aktivieren. Immerhin lichtet sich der Wald nun zunehmend und wir nähern uns den Schafhügeln – die Landschaft in der ich aufgewachsen bin und die ich selbst dann noch wiedererkenne, wenn ich auf einem panisch flüchtenden Pferd gegen das Herunterfallen kämpfe.

Wir reiten auf die Hügellandschaft zu, doch meine Erleichterung darüber währt nur kurz, denn das Pferd will uns offenbar loswerden. Es galoppiert ausgerechnet auf einen vereinzelt stehenden Baum zu, dessen dicke Äste genau in unserer Sitzhöhe aus dem Stamm sprießen, sodass wir unweigerlich daran hängenbleiben müssen, wenn es darunter hindurch rennt. Gerade als ich versucht bin, mich vorzubeugen, um den Hals des Tieres zu umklammern, reißt mich Silas mit sich nach hinten.


Silas

Wie schon einmal in großer Not, verlangsamt sich die Zeit, kurz bevor die Äste uns aufzuspießen drohen. Das Schnauben und das Hufgetrappel des Tieres verhallen in der Stille. Ich spüre, wie sich Leanah nach vorne lehnen will, um sich darunter hinwegzuducken, aber das Tier ist so voll Panik, dass es seine Last um jeden Preis loswerden will und dazu ansetzt, uns mit dem Hinterteil vornüber zu werfen. Das würde uns übel bekommen, vor allem, wenn es uns danach niedertrampelt. So reiße ich Leanah zurück, halte sie fest umschlungen, wobei ich diesen Schwung nutze, um gemeinsam mit ihr einen Rückwärtssalto zu vollführen. Das Pferd bewegt sich in zäher Langsamkeit unter uns fort, während ich mit Leanah im Arm senkrecht zu Boden gleite. Wir berühren in dem Moment mit den Füßen das Gras, als die Zeit ihre gewohnte Geschwindigkeit aufnimmt und uns der Schwung über die Wiese kullern lässt.

»Was war das? Wie hast du das gemacht?«, fragt Leanah verblüfft und rappelt sich auf.

»Das ist jetzt nicht wichtig. Wie geht es dir? Bist du verletzt?«, frage ich.

Meine eigenen Glieder schmerzen zwar etwas, aber ernsthaft verletzt bin ich nicht.

»Mir geht’s gut! Meinst du, dieses schreckliche Monstertier ist fort?«

»Das bleibt zu hoffen«, antworte ich und sehe mich nach allen Seiten um.

»Blöd, dass das Pferd durchgegangen ist und unsere Säcke jetzt weg sind. Und Jori! Wo ist Jori?«

»Sieh dort!«

Ich deute auf die Anhöhe, wo das Pferd davongaloppiert. Gerade rutscht ihm die Satteldecke samt unserem festgeschnallten Gepäck vom Rücken. Wir eilen darauf zu, als uns Leanahs Tier entgegen hüpft, um auf ihrer Schulter zu landen. Sie krault es liebevoll am Bauch und schmiegt ihren Kopf an seinen. Das zwingt mich fortzusehen, da diese innigen Gesten die unbändige Sehnsucht in mir entflammen, die ich im Herzen trage. Fantasien suchen mich heim, wie ich Leanah entführe und wir gemeinsam fliehen. Es ist schwer zu akzeptieren, jemanden gefunden zu haben, mit dem man eine so starke Verbundenheit teilt, jemand, den man von ganzem Herzen liebt, jemand, der die perfekte Partnerin fürs Leben abgibt, und sie dennoch ziehen lassen muss, damit sie einen anderen heiratet.

Wir sammeln unser Gepäck auf und schultern es. Ich spüre nur allzu deutlich, dass der Abschied nicht mehr fernliegt und kämpfe mit meinem Kummer darüber. Als wir die Kuppe des Hügels erreichen, deutet Leanah auf schemenhafte Gebilde, die sich aus dem Dunst heben.

»Siehst du dort? Auf diesem Hof wohne ich.«

Mehr als ein Nicken bringe ich nicht zustande. Von hier hat man einen guten Ausblick über die Landschaft. Während sich zu meiner Linken schier endlose Hügelketten ausbreiten, verdichtet sich zu meiner Rechten eine fremdartige Vegetation. Außerdem geht es immer steiler bergauf. Zerklüftete Abhänge gipfeln in schneebedeckten Kuppen.

»Die Schafhügel grenzen an die Zone der Monster und das Shikoat-Gebirge«, erklärt Leanah.

»Tal der Monster erscheint mir passend. Weißt du, was dies für ein Tier war, das uns verfolgt hat?«

Sie schüttelt heftig den Kopf.

»Nein, von unsichtbaren Tieren habe ich noch nie gehört. Na gut, außer Jori vielleicht, aber der ist ja auch nicht ganz unsichtbar und erst recht kein Monster.«

»Vielleicht ein neues Monster?«

»Hoffentlich nicht! Aber nicht alles, was gefährlich wirkt, ist es auch. Vielleicht hat das Tier nur ein bisschen Theater gemacht.«

Doch die Geschehnisse bereiten mir große Sorge, ohne dass ich den genauen Grund hierfür zu definieren vermag. Auf dem weiteren Fußweg sehen wir uns beide wachsam um. In einer von dichtem Grünzeug bewachsenen Senke greift Leanah plötzlich nach meinem Arm.

»Pass auf! Unter dem Pfteitgras ist hier sumpfiger Morast. Wir müssen weiter Richtung Berg gehen, dort fließt der Bach noch an der Oberfläche und wir können ihn überqueren.«

Bereitwillig folge ich Leanah. Sie kennt sich hier aus, erklärt mir, wie Pflanzen und Tiere ringsherum heißen und wovor man sich in Acht nehmen muss.


Heimkehr

Leanah

Wir überqueren den Bach und von der nächsten Anhöhe sehe ich es klar vor uns, mein Zuhause. Meine Beine werden schwerer. Jeder Schritt kostet mich Überwindung.

Ich will nicht!, schreit es in mir.

›Was willst du nicht?‹, fragt meine innere Stimme. ›Dann lass es doch! Du musst diesen Silas nicht begleiten.‹

Spätestens jetzt wird mir klar, dass nicht meine innere Stimme geantwortet hat, sondern Jori.

›Halte dich aus meinen Gedanken raus!‹

›Geht nicht und will ich auch nicht! Das Liebesgesäusel amüsiert mich.‹

Mitten im Schritt halte ich inne und setze Jori auf den Boden. Er protestiert zwitschernd, klettert jedoch behände ins Geäst des nächsten Baumes. Silas ist ebenfalls stehengeblieben. Die Sehnsucht in seinem Blick zerreißt mich. Tränen lösen sich aus meinen Augen.

»Leanah?«, flüstert er sanft.

Es sieht aus, als wolle Silas auf mich zugehen, um mich zu trösten. Zaghaft hebt er die Hand, lässt sie jedoch wieder sinken und sieht mich mit einer Mischung aus Mitgefühl und Hilflosigkeit an.

»Ich-ich kann nicht zurück!«, keuche ich.

Und dann brechen plötzlich alle unterdrückten Gefühle aus mir hervor. Ich schleudere meinen Sack ins Gebüsch und fliege in seine Arme, vergrabe meinen Mund in seinem, küsse ihn voller Hingabe. Mein ganzer Körper prickelt, als er mich leidenschaftlich an sich zieht und sich seine Zunge gierig zwischen meine Lippen drängt.

Meine Magie ist kurz davor, zu explodieren, als mich plötzlich eine bekannte Stimme erschrocken zusammenfahren lässt.

»Leanah!?!«

Schockiert stoße ich Silas von mir, fahre herum und blicke in das grimmige Gesicht meines Bruders Mikáso.

Nein! Nein! Bitte nicht!

»Wer ist das?«, zischt er böse, wobei er Silas abfällig mustert.

»Äh-äh, ein F-Freund!«, stottere ich.

Heißes Blut brennt in meinen Wangen.

»Wenn ich das Papa erzähle, bist du tot!«, sagt Mikáso kalt.

»Leanah kann nichts dafür! Es ist meine Schuld. Ich habe sie gegen ihren Willen zum Kuss gezwungen«, verteidigt mich Silas und allein dafür liebe ich ihn noch einmal mehr.

Allerdings fällt Mikáso auf diese Lüge nicht herein.

»Ich weißt doch, was ich gesehen habe«, antwortet er verächtlich. »Und da war nicht ein Staubkorn von Zwang!«

»Diese Art von Zwang ist für das menschliche Auge unsichtbar. Ich bin nämlich ein …«

»Nicht, Silas!«, fahre ich hastig dazwischen. Wenn er jetzt auch noch etwas von Magie erzählt, macht es die Sache nur noch schlimmer. Dann wende ich mich meinem Halbbruder zu: »Silas ist ein Frauenschwarm, es tut mir wirklich leid, dass ich ihm nicht widerstehen konnte. Bitte erzähle Berkat nichts davon. Du hast auch einen Gefallen bei mir gut.«

»Nein! Zehn Gefallen meiner freien Wahl!«, bestimmt er mit überheblicher Arroganz.

Ich seufze tief, weil er mich damit auf ewig in der Hand hat und mir das Leben zur Hölle machen wird. Aber was bleibt mir schon anderes übrig?

»Na gut! Zehn Gefallen deiner freien Wahl«, antworte ich schweren Herzens.

»Und der da verschwindet augenblicklich!«

Mikáso macht eine wegwerfende Bewegung Richtung Silas, der sich jedoch nicht von der Stelle rührt.

»Leanah, du allein bestimmst, ob ich gehen soll oder ob du meine Hilfe benötigst«, sagt er fest.

»Ich denke, es wäre besser, du gehst jetzt. Ich wünsche dir Glück, Silas«, antworte ich erstickt.

Er nickt und schenkt mir ein warmes Lächeln, dann dreht er sich um und marschiert eilig davon in die Richtung, von der ich ihm erklärt habe, dass er nach Mistad gelangen wird.

Da gäbe es noch so vieles mehr, was ich ihm sagen wollte und am liebsten wäre ich ihm einfach hinterher gerannt. Doch Mikáso fischt meinen Sack aus dem Gebüsch, packt mich grob am Arm und zieht mich vorwärts. Wütend schüttele ich ihn ab.

»Was soll das? Ich brauche keinen Wächter!«

»Na, scheinbar aber doch! Was machst du überhaupt hier? Solltest du nicht noch immer auf der Burg sein?«

»Ph, dir beantworte ich keine Fragen.«

»Vergiss nicht die Gefallen, die du mir schuldest.«

»Eine beantwortete Frage, ein Gefallen.«

»Vergiss es! Du beantwortest alle meine Fragen, sonst erfährt Papa von deinem Liebhaber.«

Genau das hatte ich befürchtet. Damit wird er mich bis in alle Ewigkeit erpressen können.

»Du wirst schon noch erfahren, was passiert ist, aber ich will nicht alles mehrmals erzählen, deshalb warte doch einfach, bis wir zu Hause sind.«

»Na gut, in der Zwischenzeit denke ich mir schon mal ein paar nette Gefallen aus.«

* * *

Das erste, was ich höre, als ich gemeinsam mit Mikáso eintrete, ist das Stöhnen meiner Mutter, die sich ächzend mit dem Brotteig abmüht. Auf ihren Wangen glitzern Tränen. Meine Schwester sitzt am Spinnrad. Als mich die beiden sehen, rufen sie freudig meinen Namen. Thera springt auf, schließt mich herzlich in die Arme und auch Denya stakt herbei, um mich zu umarmen. So stehen wir eine Weile, nicht fähig, Worte hervorzubringen.

»Leanah, mein Kind! Es ist so schön, dass du wieder da bist«, freut sich meine Mutter, nachdem die überschwänglichen Gefühle etwas abgeklungen sind.

»Ja, Mama. Ich konnte früher zurückkehren, aber warum mühst du dich mit dem Teig ab? Du weißt, das musst du nicht tun, bei deinen Schmerzen«, bringe ich entrüstet hervor. »Berkat wollte doch nach einer Magd suchen. Hat er keine gefunden, die das übernimmt?«

Sowohl Thera als auch meine Mutter blicken mit zusammengepressten Lippen betreten zu Boden.

»Was ist hier los?«, frage ich verwundert.

»Hey, ihr solltet lieber wieder an die Arbeit gehen«, unterbricht Mikáso.

»Haben wir jetzt eine Magd, oder nicht?«, hake ich ungeduldig nach.

»Ja. Syndia ist bei Berkat«, flüstert Thera.

Da höre ich plötzlich Geräusche von oben. Eine Frau schreit lustvoll auf. Ich schaue Thera und Mama fragend an, die meinen Blick jedoch meiden und sich wieder stoisch ihrer Arbeit zuwenden, als wäre ich gar nicht da. Der Klumpen in meinem Bauch könnte kaum größer sein. Ich stehe hilflos im Raum. Selbst Mikásos Miene verdüstert sich und auch er meidet meinen Blick. Stattdessen bringt er meinen Sack nach oben.

Gleich darauf torkelt Berkat die Treppe herunter.

»He, wo bleibt mein Maischameet? Ich warte … Leanah? Wo kommst du her?«, fragt er überrascht.

Seine Haare sind völlig zerzaust, die Hose hängt schief.

»Du schläfst hier im Haus mit der Magd!«, platze ich entsetzt hervor. Das ist zu viel für mich.

Wie kann er meiner armen Mutter so etwas antun?

»Spiel dich nicht auf, Leanah!«, lallt Berkat abfällig. »Ein Mann wie ich hat Bedürfnisse und deine Mutter steht dafür ja nicht zur Verfügung.«

Für einen Moment bleibt mir komplett die Sprache weg. Unbändige Wut brodelt in mir hoch und ich fühle genau, dass sie sich in Magie entladen wird, wenn ich sie nicht auf andere Weise zum Ausdruck bringe. So brülle ich meinen Vater an, wie noch nie in meinem Leben:

»Meine Mutter müht sich unter größten Schmerzen mit dem Brotteig ab und statt ihr zu helfen, fällt dir nichts Besseres ein, als dich mit der Magd zu vergnügen! Du bist das Allerletzte!«

Mit vor Wut hervorquellenden Augen tritt Berkat auf mich zu. Sein Blick wirkt so bedrohlich, dass ich innerlich erzittere.

»Wage es nie wieder, so mit mir zu reden, hörst du?«, zischt er kalt. »Und jetzt geh in dein Zimmer und tritt mir bis morgen nicht mehr unter die Augen, sonst vergesse ich mich!«

Ich hole tief Luft, um etwas zu erwidern, doch meine Mutter fährt dazwischen.

»Leanah, bitte tu, was er sagt!«, fleht sie und weitere Tränen ergießen sich über ihre Wangen.

Mir ist so elend zumute wie schon lange nicht mehr. Ich eile die Treppe hinauf, in mein Zimmer hinein und werfe mich mitsamt dem staubigen Kleid in mein Hängebett. Ich will nichts mehr denken und nichts mehr fühlen. Ich vermisse Silas und ich vermisse Jori. Aaran habe ich auch noch nicht gesehen, aber ich traue mich nicht mehr vor die Tür. Erst als es finstere Nacht ist, kommt Thera zu mir herein. Ich weiß genau, was sie möchte, und so gehen wir wortlos nach oben. Schon oft haben wir uns heimlich hoch über dem Haus zusammengesetzt, um Geheimnisse auszutauschen. Wir lehnen uns an die zu einem stammartigen Gebilde zusammengewachsenen Äste im Zentrum und kuscheln uns gemeinsam in eine Decke.

»Du hast mir so gefehlt, Leanah«, flüstert Thera.

Auch mir tut es unendlich gut, meine geliebte Schwester wieder bei mir zu haben. Und dann erzähle ich ihr alles, was sich zugetragen hat. Nur meine Magie lasse ich aus und auch das besondere Verhältnis und die Träume mit Silas. Vielleicht erzähle ich ihr irgendwann, dass ich ihn geküsst habe und Mikáso mich damit erpresst, aber im Moment möchte ich viel lieber wissen, wie es ihr ergangen ist.

»Ach, Leanah! Berkat fuhr nochmal nach Mistad und kam dann mit Syndia zurück. Doch sie ist überhaupt keine Hilfe, im Gegenteil. Die einzige Arbeit, die sie verrichtet, ist Berkat zu befriedigen. Immerhin hat er bessere Laune danach, aber wehe, wenn jemand ihn dafür kritisiert, dann wird er wild. Das hast du ja selbst erlebt. Es ist wie eine Sucht für ihn, eine Sucht nach Maischameet und Syndia. Wenn er genug bekommt, ist er zufrieden, sonst verfällt er in Tobsucht.«

»Aber das geht doch nicht!«

»Was willst du dagegen tun, Leanah?«

Ich zucke ratlos mit den Schultern und blicke zu den Sternen empor. Im Vergleich zur Größe des Weltalls sind meine Probleme sicher klein und unbedeutend, doch hier unten wiegen sie unendlich schwer. Hätte ich gewusst, was mich erwartet, ich wäre mit Silas gegangen. Oder vielleicht auch nicht, weil ich Thera und meine Mutter in dieser Situation unmöglich alleine lassen kann.

»Leanah, ich muss ins Bett. Ich bin schrecklich müde«, sagt Thera schließlich.

»Ist gut, ich bleibe noch ein wenig«, antworte ich. »Gute Nacht!«

Kaum ist meine Schwester zur Tür hinaus, hüpft ein kleines Etwas aus dem Geäst auf meine Schulter herab. Ich zucke erschrocken zusammen, entspanne mich jedoch sogleich wieder, als ich eine Stimme in meinem Kopf höre und Jori mir die dünnen Finger seiner kleinen Hand auf die Wange drückt.

›Gelandet! Na endlich ist sie weg!‹

›Du sollst mich nicht immer so erschrecken!‹, beschwere ich mich und doch bin ich froh, den frechen, kleinen Kerl wieder bei mir zu haben. Vor allem lenkt er mich von den düsteren Gedanken ab.

›Aber Erschrecken macht Spaß.‹

›Mir nicht.‹

›Mir schon. Und – ich verdiene noch ein Küsschen auf die Nasenspitze, weil ich eure Säcke gerettet habe. Ohne mich wäre das dumme Pferd auf und davon geritten mit eurem Gepäck.‹

›Ach so, DU hast die Säcke losgebunden.‹

›Klar! Oder hast du gedacht, die hätten das von alleine gemacht? Ich glaube nicht, dass Säcke so was können.‹

›Stimmt! Na gut, dann bekommst du ein Küsschen auf die Nasenspitze.‹

Ich hole Jori von meiner Schulter und halte ihn vor mein Gesicht, aber er dreht rasch den Kopf weg.

›Halt! Iiiih! Moment! Das war doch nur ein Spaß! Ich hätte nicht gedacht, dass du das wirklich machen würdest.‹

›Ach so! Na gut. Dann halt nicht. Auf jeden Fall gehe ich jetzt schlafen.‹

›Da will ich mitkommen. Darf ich mich dann zwischen deine Füße legen? Da riecht es immer so gut.‹

›Hm, wenn du meinst …‹

Jetzt kann ich nicht anders, als amüsiert zu grinsen. Der kleine Kerl hat es tatsächlich geschafft, mich aus meinem düsteren Loch zu holen.

Ich gehe in den ersten Stock hinunter, kuschele mich in mein Hängebett und vergesse für ein paar Zykelticks meine Sorgen, während Jori am Fußende des Bettes zusammengerollt schläft und ich in fantastischen Träumen versinke.


LICHTERTANZ

Die Magie der Goldwinde
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Band II


Nur wenn du weiter gehst, wirst du irgendwann das Licht am Ende des Tunnels erblicken.


1 – Schafe

Leanah

Etwas Kühles berührt mein Gesicht und katapultiert mich damit abrupt aus meinen Träumen in die Wachwelt. Ich reiße die Lider auf. Beim Blick in zwei große, runde Augen fahre ich erschrocken hoch, wodurch das Tier, das eben noch auf meiner Brust hockte, zwitschernd in meinen Schoß kullert.

»Jori! Was treibst du da?«, rufe ich erbost.

Mein Hängebett schaukelt heftig. Ich weiß nicht, ob ich das bei ihm richtig deuten kann, aber es sieht aus, als würde er breit grinsen.

›Leanah sieht so lustig aus, wenn sie Grimassen schneidet‹, antwortet seine Stimme in meinem Kopf.

›Also, ganz bestimmt habe ich im Schlaf keine Grimassen geschnitten‹, widerspreche ich, allerdings ahne ich schon, was er meint.

›Du nicht, aber ich habe das für dich gemacht. Außerdem war es sehr lustig, wie du dazu »Oh ja, Silas!« gestöhnt hast‹, antwortet Jori und ich bilde mir bestimmt nicht ein, dass sein Grinsen nun noch breiter wird.

›Sicher habe ich das nicht gesagt!‹, wehre ich ab, auch wenn ein kleiner Teil von mir es doch für möglich hält. Leider erinnere ich mich nicht an meinen Traum.

›Nicht gesagt, sondern gestöhnt hast du es. Ganz laut und deutlich‹, beharrt Jori.

Jetzt wird mir doch anders zumute. Falls das wirklich stimmen sollte und mir so etwas passiert, wenn ich irgendwann als Jolims Frau mit ihm das Bett teile … Bei dem Gedanken an seine Reaktion und meine fadenscheinigen Ausreden wird mir jetzt schon flau im Magen. Aber wie soll ich Silas aus meinem Kopf bekommen? Ich muss mich ausschließlich auf mein Leben konzentrieren, irgendwann wird die Erinnerung an ihn verblassen und ich werde ihn vergessen haben …

›Warum machst du es dir so schwer, Leanah? Küss doch den Silas-Kerl, wenn du das willst, oder tu mit ihm diese anderen Sachen, die die Menschen so gern machen …‹

Ich schnaube – auch deshalb, weil ich nicht verhindern kann, bei der Vorstellung rot anzulaufen.

›Du weißt doch, dass das nicht geht. Bei uns Menschen ist eben alles kompliziert, auch wenn du das nicht verstehen kannst. Und woher bitteschön weißt du von … äh, von welchen Sachen redest du denn überhaupt?‹

›Na, du weißt schon, die Menschenmänner haben doch alle so was Langes zwischen den Beinen. Und dieser böse Zauberer, der mich gemacht hat, konnte gar nicht genug davon bekommen, es in diese Frau reinzustopfen, die manchmal zu ihm in die Höhle kam.‹

›Ähm, ja, ach … So genau wollte ich es doch nicht wissen. Was ist eigentlich aus dem Zauberer geworden? Lebt er noch?‹, wechsele ich rasch das Thema – zum einen, weil ich in diesen Dingen noch vollkommen unerfahren bin, zum anderen, weil mir nur beim Gedanken an die Hochzeitsnacht schwindelig wird, denn zu meinem Ärger spukt Silasʼ Gesicht permanent in meinem Kopf herum, wenn ich mir diese Szene vorzustellen versuche. Und jedes Mal zieht es dabei verräterisch in meiner Mitte.

Nein! So geht das nicht!

Stöhnend raufe ich mir die Haare.

›Weiß nicht … hab ihn nicht mehr gesehen, nachdem ich abgehauen bin.‹

›Abgehauen? Was? Ach so, ja, du meinst den Zauberer …‹, antworte ich verwirrt.

Es ist früh am Morgen und den Geräuschen nach zu urteilen, schläft meine Familie noch.

Was Silas wohl gerade treibt und wo er die Nacht verbracht hat? Nein, nicht schon wieder Silas! Wie sieht es mit Jolim aus? Er wird wie immer mit seinem Vater unterwegs sein und Dinge verkaufen … Wer wäre da noch? Meliesa!

Da erst fällt mir wieder ein, dass wir ja über die Unta in Kontakt bleiben wollten.

Ob das wirklich funktioniert, sie herzurufen? Wie war das noch? Ach ja, ich soll mir eine Gelina-Frucht vorstellen und ›Unta‹ sagen.

»Unta.«

Nichts geschieht. Ich schaue im Raum umher und wiederhole das Wort, male mir die Frucht süß, saftig und in allen Geschmacksrichtungen aus, aber nirgends kann ich die magische Schriftrolle entdecken. Enttäuscht lasse ich mich aufs Bett zurücksinken.

Warum funktioniert das nicht? Zu dumm, dass ich jetzt nicht einmal Meliesas Adresse kenne. Sie war wirklich nett und gute Freunde habe ich sonst kaum welche – wenn ich Silas und Jolim ausnehme, bleiben da eigentlich nur Jori und meine Familie.

›Warum stellst du dir andauernd diese komische Frucht vor? Willst du sie herbeizaubern?‹, fragt Jori, der mal wieder ungefragt meinen Gedanken gelauscht hat.

›Nein, so etwas geht doch gar nicht. Man kann Dinge nicht einfach herbeizaubern. Ich will …‹

Es klopft an der Tür.

Wer kann das sein so früh?

»Wer ist da?«

Ich setze Jori neben mich aufs Bett, er klettert sogleich geschickt an den Seilen ins Geäst der Zimmerdecke, und stehe auf. Ich habe in meinem cremefarbenen Nachtkleid geschlafen. An kalten Tagen dient es auch als Unterkleid.

Durch den Türspalt lugt Mikáso zu mir ins Zimmer. Es kommt eher selten vor, dass er mich hier aufsucht und ich ahne nichts Gutes. Er lauscht angespannt in die Stille. Als alles im Haus ruhig bleibt, tritt er ein und schließt die Tür sorgfältig hinter sich.

»Der erste Gefallen ist fällig«, verkündet er feierlich.

»Wenn’s sein muss …«

Murrend verdrehe ich die Augen.

»Ich habe große Lust auf Schillervogeleier. Du klaust alle unten aus der Küche und bringst sie mir. Wenn Papa merkt, dass sie weg sind, gestehst du ihm, dass du sie genommen und genascht hast.«

»Bist du verrückt? Berkat bringt mich eigenhändig um!«, protestiere ich stinksauer.

»Ach, so schlimm wird’s schon nicht werden. Dir fällt bestimmt eine gute Ausrede ein. Wenn Papa dagegen erfährt, dass ich dich mit einem fremden Mann erwischt habe, mit dem du ein heimliches Verhältnis hast, könntest du schon recht haben«, droht mein Halbbruder.

»Das wäre eine glatte Lüge! Ich habe kein Verhältnis mit ihm«, zische ich zerknirscht durch die Zähne.

»Wer’s glaubt! Ich hab doch genau gesehen, wie du ihn abgeknutscht hast.«

Da platzt die Wut endgültig aus mir heraus.

»Berkat vergnügt sich hier unter unserem Dach mit der Magd, stört dich das eigentlich gar nicht? Und mich erpresst du, weil ich einen Mann nur mal heimlich geküsst habe. Warum bist du so gemein zu mir? Hab ich dir irgendetwas getan?«, rufe ich aufgebracht, beiße mir dann jedoch auf die Lippe, denn ich war viel zu laut.

»Ich freue mich auf die Eier«, antwortet Mikáso unbeeindruckt und schon ist er zur Tür hinaus.

Toll, und was jetzt? Am besten ich bringe die Sache gleich hinter mich.

Die Sonne schickt gerade ihre ersten wenigen Strahlen über den Horizont. Meistens ist meine Familie um diese Zeit schon hellwach, aber heute herrscht ungewöhnliche Stille im Haus. So ergreife ich die Gelegenheit und schleiche auf nackten Sohlen die Stufen hinunter in die Küche. Die Schillervogeleier sind eine Delikatesse und besonderen Anlässen vorbehalten. Sie lagern in einer kleinen Holzkiste ganz oben im Regal. Ich benötige einen Schemel, um sie herunterzuholen. Neugierig öffne ich das Kästchen. Darin befinden sich zehn runde, schneeweiße Kugeln – optisch nicht außergewöhnlich, doch ich weiß ja, wie sie schmecken: nach Honig, Sahne und noch einigen leckeren Zutaten, die sich mit nichts vergleichen lassen. Nur vom Ansehen läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Da höre ich plötzlich ein Geräusch. Jemand kommt zur Tür herein. Eilig stopfe ich die Kiste zwischen die Maischamehlsäcke. Mein Herz pocht bis zum Hals.

Eine mir unbekannte Frau taucht auf und sieht mich verwundert an. Sie hat langes, rotbraunes Haar, trägt ein kurzes Unterkleid, das kaum ihren Hintern bedeckt und ihre Lippen glühen sinnlich rot. Das sieht mir verdächtig nach einem Extrakt aus den Kernen der Purpurschönen Perlbeere aus, welches vor allem die Blirnen[29] – die leichten Mädchen der Städte –auftragen, um die Männer zu bezirzen.

Sie wird doch nicht etwa eine von denen sein?

»He, was treibst du hier? Ach, du musst die Lena sein!«, ruft sie aus, als sie mich erblickt.

»Leanah! Dann bist du also unsere neue Magd«, erwidere ich kalt.

In mir brodelt der Zorn und gerade hole ich aus, um ihr diesen entgegenzuschleudern, doch da kommt mir plötzlich eine Idee, wie ich den mir drohenden Ärger elegant vermeiden könnte.

»Magd«, lacht sie verächtlich. »Wenn du es so nennen willst …«

Darauf gehe ich lieber nicht ein, sonst sehe ich nur noch rot vor Wut. Stattdessen ziehe ich die Schillervogeleierkiste aus dem Regal, öffne sie und reiche Syndia eine Handvoll Eier, was gut der Hälfte entspricht.

»Hier, ein kleines Willkommensgeschenk.«

Die Augen der Magd weiten sich. Dann greift sie freudig zu und stopft sich gleich drei der Köstlichkeiten auf einmal in den Mund.

»Danke! Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so nett bist«, antwortet sie kauend und schmatzend.

Bin ich auch nicht – jedenfalls nicht zu dir, denke ich insgeheim, wobei ich die Zähne zusammenbeiße, um meine Wut runterzuschlucken.

Das mit den Eiern war nur eine List, um Berkat zu besänftigen, sollte er den Verlust bemerken. Ich hole möglichst unauffällig die restlichen Eier aus der Kiste und stelle sie an ihren Platz ganz oben im Regal zurück. Dann eile ich die Treppe hinauf bis in Mikásos Zimmer. Alle Räume hier oben wurden in gleicher Größe angelegt, was Berkat überhaupt nicht passt, aber er hat das Haus ja nicht gebaut, sondern nur übernommen. So ist auch das Zimmer meines Halbbruders genauso groß wie meines, dafür aber wesentlich komfortabler eingerichtet. Es gibt hier noch einen gemütlichen Hängesessel, einen Schrank, einen Schreibtisch, außerdem Trophäen verschiedener Tiere, Schmucksteine und elegante Stoffe an den Wänden.

Mikáso schaukelt in seinem Hängesessel, als ich eintrete. Ich lege wortlos die fünf Eier auf seinen Schreibtisch.

»Mehr waren nicht da?«, fragt er enttäuscht.

»Die anderen hat Syndia gegessen«, entgegne ich wahrheitsgemäß.

Bevor sich mein Halbbruder noch weitere Gemeinheiten ausdenken kann, bin ich schon aus der Tür. Ich eile die Treppe hinunter, durch den Vorraum und über den Hof, um meine Arbeit im Stall zu erledigen. Auf der Außenseite führt eine Treppe direkt zum Heuboden über dem Stall. Hier finde ich Aaran vor. Er liegt mit ausgestreckten Gliedern im Heu. Zuerst erschrecke ich bei seinem Anblick, doch der gleichmäßige Atem und das versonnene Lächeln in seinem Gesicht verraten mir, dass es ihm gutgeht.

Ob er die ganze Nacht hier geschlafen hat? Der alte Mann ist schon ein seltsamer Kauz, aber ich liebe meinen Großvater von ganzem Herzen.

Ich werfe etwas von dem Kraftfutter durch die Öffnung, die über ein Rohr mit dem tiefergelegenen Futtertrog verbunden ist. Dieses Spezialfutter erhalten die Jungtiere, bevor Berkat und Mikáso sie zusammen mit der restlichen Herde auf die Weide bringen.

»Leanah! Wie schön, dass du wieder da bist. Komm her mein Kind!«, sagt Aaran erfreut.

Er richtet sich auf und ich setze mich neben ihn.

»Hast du etwa heute Nacht im Heu geschlafen?«

»Ja, es duftet hier so herrlich. Außerdem wollte ich sichergehen, dass es den Schafen gutgeht. Aber es lässt sich wohl nicht vermeiden, dass das Wesen eines der Tiere reißen wird. Das ist der Lauf der Natur, musst du wissen …«, sagt er mit rostiger Stimme und richtet seine trüben Augen dabei zu den mehrfach miteinander verschlungenen Ästen des Daches.

»Wesen? Welches Wesen? Wie kommst du darauf?«, frage ich verwirrt.

Das ist mir unheimlich, vor allem, weil er schon einmal etwas vorhergesehen hatte, das er eigentlich gar nicht wissen konnte.

»Sorge dich nicht um das, was kommen wird, Leanah. Genieße lieber diesen schönen Augenblick im Jetzt, denn man kann nie wissen, wie viele es davon noch geben wird«, antwortet er gewohnt kryptisch.

Doch in diesem Moment macht es mich schier wahnsinnig. Ich muss an das unsichtbare Monster denken, das Silas und mich verfolgt hat.

Ob Aaran davon spricht?

»Kannst du mir nicht mehr über das Wesen erzählen?«

»Nein, Leanah. Da waren Bilder des Schafes aber keine von dem Wesen.«

Ich seufze frustriert. Das könnte ja alles und nichts bedeuten. Aber es graust mich bei der Vorstellung, dass auch nur einem unserer Schafe etwas zustoßen könnte. Selbst wenn ich sie nicht berühren darf, liegen mir die Tiere am Herzen. Ich kenne jedes Einzelne seit seiner Geburt, weiß ihre Namen und einige kann ich sogar durch ihr Blöken unterscheiden. Am liebsten würde ich Berkat bitten, heute mich die Tiere hüten zu lassen, doch ich kenne ihn viel zu gut, um zu wissen, dass er dem niemals zustimmen würde. Und ihn zu warnen wäre ebenfalls vergeblich, denn wie sollte ich ihm weismachen, dass Aarans Gefasel doch nicht so verrückt ist, wie wir alle bisher glaubten.

Im Stall unter uns wird es laut. Ich höre die quietschenden Scharniere des Tores, das aufgeregte Blöken der Herde, das Getrappel der Tiere und Mikásos Rufe. Mein Atem geht schwer, weil ich schmerzlich an unseren Hütehund Fennik denken muss. So viele Jahre habe ich in diesen Momenten sein fröhliches Bellen gehört. Vor einem viertel Sonnenjahr ist er gestorben, einfach an Altersschwäche. Berkat hat sich mit dem Gedanken getragen, einen neuen Hund zu kaufen, doch Hunde sind seltene und wertvolle Tiere auf Atlatica. So hat er bislang keinen erschwinglichen Ersatz für Fennik auftreiben können. Das Schafehüten ist jedoch um Einiges anstrengender ohne die Hilfe eines Hundes – zumindest reibt mir Mikáso diesen Umstand bei jeder Gelegenheit unter die Nase.

Langsam entfernt sich die Herde und jemand schließt hörbar das Tor zum Stall. Jetzt beginnt meine Arbeit mit dem Ausmisten. Das ist zwar nicht jeden Tag notwendig, aber Thera meinte, dass sich während meiner Abwesenheit niemand darum gekümmert hat. Ich öffne die hölzerne Falltür, zerre zwei Strohballen vom Stapel und werfe sie durch die Öffnung in die Tiefe. Danach klettere ich die Leiter hinab.

»Ich helfe dir Leanah«, bietet Aaran an.

Zwar bin ich versucht, den Alten davon abzuhalten, aber ich weiß, dass er trotz seiner Blindheit gerne Aufgaben übernimmt. Was soll er auch sonst den ganzen Tag über treiben?

»Gut, aber sei vorsichtig auf der Leiter«, antworte ich, während sich mein Großvater mit tastenden Schritten über den Boden bewegt.

Unten angekommen, drücke ich Aaran die Heugabel in die Hände. Dann wuchte ich die Ballen auf zwei Holzgabeln, damit sie nicht im Weg liegen. Ich klappe die Falltür im Zentrum des Stalls auf und sogleich strömt mir der blumige Duft aus dem Mugok-Becken entgegen. Der dunkle Schlund mündet in ein dickes, steinernes Rohr, durch welches sogar ein Erwachsener entlangkriechen kann, was notwendig ist, um Verstopfungen zu lösen. Zum Glück kommt das nicht allzu oft vor. Das vom Prahvo gespeiste Wasser fließt im Stall über ein Rohr in den Wassertrog, ergießt sich in eine Bodenrinne, die schließlich unter der Falltür hindurch ins Abwasserrohr für den Mugok mündet.

Aaran und ich beginnen nun, den Schafkot zusammen mit dem alten Stroh in das Loch hineinzuschieben. Ich sorge mich ein wenig darum, dass der Alte nicht ins Loch hineinfällt, doch er stoppt jedes Mal rechtzeitig. Wahrscheinlich bietet das Plätschern des Wassers eine gute Orientierungshilfe. Um den Stall blitzblank zu putzen, fluten wir manchmal den gesamten Boden, aber sehr oft ist das nicht notwendig und nur an heißen Tagen sinnvoll, wenn das Wasser durch die Verdunstung wunderbare Kühlung schafft.

Plötzlich hält mein Großvater inne. Es scheint, als würde er einem Geräusch lauschen, aber ich kann nichts Ungewöhnliches hören. Er legt die Heugabel beiseite, dann geht er einfach ohne ein Wort zum Tor und öffnet es.

»Aaran? Wo willst du hin?«, frage ich verwundert.

»Die Schafe …«, murmelt mein Großvater, dann ist er draußen.

Hin- und hergerissen, ob ich ihm folgen soll, verharre ich einen Moment. Ich kann nicht genau sagen, weshalb, aber ich entscheide mich dafür, hierzubleiben und meine Arbeit fortzusetzen. Vielleicht will ich mir selbst mit dieser altbekannten Routine beweisen, dass alles seinen gewohnten Gang geht, es keinen Grund zur Sorge gibt. Ich nehme die Scherklinge vom Wandhaken und durchtrenne damit die Schnüre, welche die Ballen zusammenhalten. Dann beginne ich, das Stroh gleichmäßig im Stall zu verteilen.

Plötzlich werde ich von einem weiblichen Lachen aufgeschreckt. Im Stockwerk über mir höre ich hektische Schritte.

»Du machst mich wahnsinnig«, knurrt jemand, bei dem es sich eindeutig um Berkat handelt.

»Schon wieder? Wir haben doch gerade erst …«, kichert diese verfluchte Blirne namens Syndia. »Aber hier im Stall?«

»Wo denn sonst, wenn dich Denyas Schmerzensschreie zu sehr stören, um dich mir hinzugeben?«

Es raschelt im Stroh. Berkat keucht. Mir wird schlecht und gleichzeitig könnte ich schreien. Zu allem Überfluss bewirkt mein innerer Aufruhr, dass sich die Magie mal wieder verselbständigt. Wütende Lichtblitze zucken aus meinen Augen und über meine Haut wandern glutrote Wellen.

Ich muss mich abreagieren! Irgendwie!

Mein Blick wandert zu dem gebogenen Schäferstock, der an der Wand hängt. Ich nehme ihn vom Haken und stelle mich damit unter die noch immer offene Falltür. Jeder einzelne Laut der Leidenschaft entfacht neue lodernde Flammen der Wut in meinem Inneren, entzündet ein wahres Feuerwerk stummer Lichtblitze, das sogar bis zum Dach hinauf leuchtet.

»O Omatan, ein Feuerwerk!«, japst Syndia, während ich weit aushole und den Hirtenstab gleich einem Speer mit voller Wucht nach oben schleudere. Dabei entweicht mir ein schriller Schrei, in dem sich all meine aufgestaute Wut entlädt.

»Ah!«, stöhnt Berkat, der Stab poltert ins Stroh und es wird verdächtig still über mir.

Ich eile zum Tor, welches Aaran nicht ganz geschlossen hat, da brüllt mein Vater drauf los: »Leanah! Ich weiß ganz genau, dass du das warst! Du kannst dich auf was gefasst machen!«

Meine Magie ist mit dem Ausbruch verebbt. Ich verharre unschlüssig im Tor. Ein Teil von mir will flüchten, der andere drängt darauf, Berkat die Stirn zu bieten, ihm das schreiende Unrecht um die Ohren zu schlagen. Doch beide Impulse werden von einem dritten überlagert, als ich draußen auf der Kuppe des Hügels unsere Schafe erblicke. Auch Aaran und Mikáso tauchen dort auf. Sie treiben die Tiere zu der Weide direkt neben unserem Stall. Über Mikásos Schulter hängt ein hellblaues Schaf: Arida. Ein besonders zahmes Tier, das zu meinen Lieblingsschafen zählt. Ich ahne Schlimmes.

Nein! Nein! Das darf nicht sein! Was ist mit ihm passiert?

Mit pochendem Herzen sehe ich zu, wie Mikáso rasch näher kommt, während Aaran das Gatter schließt und sich unter die Herde mischt. Zu gerne würde ich meinem Bruder entgegenlaufen, doch eine lähmende Schwere kriecht in meine Beine. Da legt sich plötzlich eine Pranke unsanft auf meine Schulter und reißt mich herum, sodass ich in Berkats wutverzerrte Fratze blicke.

»Du wagst es!«, donnert er.

Doch ich fühle mich im Recht und das verleiht mir die Stärke, seinem Blick standzuhalten.

»Dass du dich nicht schämst …«, entgegne ich mit zusammengekniffenen Augen.

Offenbar verwirrt es Berkat, dass ich kein bisschen vor ihm einknicke, denn für einen Moment steht Unentschlossenheit in seinen Augen geschrieben, ob er mich quer über den Hof prügeln soll oder besser komplett ignoriert. Die Szene löst sich dadurch auf, dass nun Mikáso aufgeregt herbei stürmt.

»Papa! Du glaubst nicht, was passiert ist!«, ruft er.

Als Berkat an mir vorbei sieht, verliert sein eben noch glutrotes Gesicht alle Farbe.

»Da war etwas, ein Monster, aber ich konnte es nicht sehen«, bringt mein Halbbruder atemlos hervor.

Ohne mich weiter zu beachten, tritt Berkat auf Mikáso zu. Er nimmt ihm das Schaf von der Schulter, legt es auf dem lehmigen Boden ab und befühlt seinen Puls. Äußerlich wirkt es unversehrt, doch es liegt so schrecklich leblos da. Unterdessen erzählt mein Halbbruder weiter:

»Es war unsichtbar und hat fürchterlich gebrüllt. Die Schafe gerieten in Panik. Zum Glück sind sie Richtung Stall gerannt, sonst hätte ich sie nie wieder zusammengekriegt. Doch das Monster war schneller, hat eines gepackt … die bunte Lisia  … es hat sie durch die Luft gewirbelt. Blut tropfte aus ihrer Kehle. Das Biest muss riesig sein! Das tote Schaf wurde davon getragen, dann ist das Monster mit ihm im Dickicht verschwunden. Mehr habe ich nicht gesehen, weil … ich bin der Herde nachgerannt und da kam mir Aaran entgegen, hat die Schafe beruhigt. Zum Glück, als hätte er es geahnt …«

»Und was ist mit Arida geschehen?«, fragt Berkat, während er das Tier abtastet.

»Das-das weiß ich nicht so genau. Es sah aus, als ob ein grüner Nebel durch die Luft flog und Arida im Gesicht getroffen hätte, noch bevor das Monster angriff. Aber das habe ich mir vielleicht nur eingebildet.«

»Was für ein Auflauf am Tor. Na, was gibt es denn hier Schönes zu sehen?«, fragt Syndia, die plötzlich durchs Stalltor hinaus lugt.

Dabei kämmt sie die Finger durchs Haar, um das Stroh herauszuziehen, welches sich darin verfangen hat. Um Lippen und Wangen glüht sie in einem unnatürlichen Rot. Offenbar hat Berkat das Perlbeer-Extrakt beim Liebesspiel über ihr halbes Gesicht verschmiert. Eine Brust lugt gut zur Hälfte aus dem Ausschnitt hervor. Ich kann nicht verhindern, dass meine Augen ihr die ganze Verachtung entgegenschleudern, die ich in diesem Moment empfinde. Immerhin hat mein Vater nun Wichtigeres im Sinn, als auf ihren dümmlichen Kommentar zu antworten.

»Es lebt noch, aber die Atmung geht schwach. Leanah, lauf rasch zu Denya und frage sie nach einem Belebungstrank!«, befiehlt Berkat – eine Aufforderung, der ich gerne Folge leiste.

Ich fliege förmlich davon, um den Stall herum, ins Wohnhaus, wo ich meine Mutter schlafend im Hängesessel vorfinde. Die Stiefel habe ich einfach angelassen, heute ist mir der Mist egal, den ich damit im Wohnraum verteile.

»Mama! Wach auf! Ein Schaf ist verletzt! Wir brauchen dringend einen Belebungstrank!«, rufe ich, wobei ich sanft am Sessel rüttele.

Stöhnend öffnet Denya die Augen.

»Ein Schaf ist verletzt? Wie ist das geschehen?«, will sie wissen.

Dabei quält sie sich träge aus dem Sessel.

»Wir wissen es nicht genau. Irgendein Wesen aus der Zone der Monster wahrscheinlich. Es atmet schwach und ist bewusstlos.«

Schwankend bewegt sich meine Mutter zu ihrem speziellen Regal, in dem sie ihre Kräuter, Tränke und Salben aufbewahrt.

»Belebungstrank … ja, das ist in jedem Fall sinnvoll. Es wird Atmung und Kreislauf anregen …«, murmelt Denya, während sie zielsicher nach einem Fläschchen mit giftgrüner Flüssigkeit greift.

»Nicht mehr als fünf Tropfen auf die Zunge!«, sagt meine Mutter bedeutungsvoll, während sie mir den Belebungstrank in die Hand drückt.

Ich schließe die Finger darum.

»Danke, Mama«, sage ich und laufe auch schon zurück.

Als ich wieder beim Schaf eintreffe, ist auch Thera hinzugekommen. Mit Tränen in den Augen kniet sie neben dem Tier und streichelt Arida über die hellblaue Wolle. Seufzend reiche ich Berkat den Trank. Wie gerne würde auch ich das Schaf berühren, mit ihm kuscheln. Immerhin stelle ich erleichtert fest, dass von Syndia nichts mehr zu sehen ist.

»Nicht mehr als fünf Tropfen auf die Zunge, hat Mama gesagt«, füge ich hinzu, während mein Vater den Stöpsel entfernt und Mikáso dem Schaf das Maul öffnet.

Irgendwie fühlt es sich gut an, dass meine Familie so harmonisch zusammenarbeitet, wenn es um unsere Tiere geht. Immerhin eines der wenigen Dinge, die uns allen gleichermaßen am Herzen liegen.

Berkat träufelt exakt fünf Tropfen der grünen Flüssigkeit auf die herausgezogene Schafzunge. Dann schließt er Aridas Maul. Wir warten nun alle gebannt, was passiert, während Thera das Tier streichelt und die Männer Herzschlag sowie Atmung kontrollieren. Nach einer Weile atmet Berkat durch.

»Es erholt sich, wacht aber nicht auf. Wir bringen Arida in den Stall. Thera, du bleibst bei ihr und Mikáso, du reitest in die Stadt und gibst dem Monsterjäger Bescheid, dass ein neues Unwesen eines unserer Schafe gerissen hat. Dann hüte ich heute wieder die Herde.«

So wie er diesen Satz betont, muss er das Hüten während der letzten Zeit komplett seinem Sohn überlassen haben und mir ist natürlich klar, was er stattdessen getrieben hat.

Mikáso nickt zustimmend. Dann tragen die Männer Arida mit vereinten Kräften in den Stall hinein. Thera und ich folgen.

»Was lungerst du noch hier rum, Leanah? Los, kümmere dich gefälligst ums Morgenmahl!«, fährt mich mein Vater plötzlich aus heiterem Himmel an.

Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn der Familienfriede die Krisenmomente mal überdauert hätte. Da ich aber unmöglich Denya die Aufgabe des Brotbackens überlassen will, stapfe ich wortlos davon.


2 – Zur Fröhlichen Singdrossel

Silas

Sie ist nicht für mich bestimmt. Leanah ist vergeben und wird einen anderen heiraten!

Jedes dieser Worte treibt Schmerzen bis in meine Eingeweide. Dennoch weiß ich, dass es keinen anderen Weg für sie gibt. So versuche ich, diese Sätze in mein Hirn zu meißeln, während sich gleichzeitig ein nicht unerheblicher Teil von mir hartnäckig dagegen sträubt, dies als Wahrheit anzuerkennen. Das magische Band, welches uns selbst in unseren Träumen vereint, muss etwas zu bedeuten haben, etwas das jenseits der Dinge des Verstandes liegt.

Versonnen setze ich meinen Weg fort. Inzwischen habe ich eine mit grobem Kies aufgeschüttete Straße erreicht. Sie begleitet den Fluss in sicherem Abstand zum Ufer. Es muss sich um den Pravho handeln, von dem Hanna und ich vor nicht allzu langer Zeit auf dem Floß-Baum hinweggespült wurden. Dabei konnte ich natürlich nicht besonders viel von der Umgebung wahrnehmen, jetzt dagegen wandern meine Blicke neugierig über jedes mir unbekannte Detail dieser fremden Welt: Das Flussufer wird hier von Bäumen gesäumt, deren lange, gefiederte Blätter bis zum moosbedeckten Boden und sogar bis ins Wasser hinabhängen. Vor diesen hat mich Leanah gewarnt. Sobald man unter ihnen verweilt, wickeln sie ihr Opfer mit den klebrigen Fasern ein und ziehen es in die Wipfel, wo man von einem mächtigen Schlund verspeist wird. Auf dem Weg müsste ich jedoch sicher vor ihnen sein. Am anderen Ufer türmen sich steile Felswände auf, die nur vereinzelt von Kletterpflanzen, Gräsern und Blumen bewachsen sind. Zu meiner Linken breitet sich eine hügelige Graslandschaft aus. Hin und wieder wird sie von Baumgruppen und Büschen unterbrochen.

Da ich nicht genau einordnen kann, wie lange ich bis zur nächsten Stadt namens Mistad benötige, marschiere ich in strammem Schritt. Mit Leanahs Zeitangabe von sechs Zykelticks, die ich in etwa benötigen sollte, kann ich nichts anfangen.

Die Ungewissheit liegt mir schwer im Magen. Auf der Burg habe ich kein Geld für meine Arbeit erhalten – mein Lohn bestand lediglich in Unterkunft und Verpflegung aus der Gesindeküche. So weiß ich weder, wo ich mein Nachtlager aufschlagen werde, noch was ich essen soll. Daher muss ich mich zuerst um Arbeit kümmern. Anhaltspunkte zum Aufenthaltsort meiner Eltern habe ich ohnehin keine und so macht es Sinn, sich auf der Insel einzuleben, um Kontakte zu knüpfen. Auf diese Weise komme ich am ehesten an Informationen.

Stunde um Stunde vergeht, bis sich endlich die Silhouetten von Behausungen aus dem Dunst heben. Auf meinem Weg bin ich kaum einer Menschenseele begegnet. Zwei Mann ritten ohne einen Gruß an mir vorüber, das war auch schon alles. Doch es wundert mich wenig, dass sich nicht viele Menschen in diese Gegend verirren, nachdem mir Leanah von vielerlei Untieren berichtete, die die Gebirgsregion unsicher machen. Allein Namen wie Leimar, Sumpfschmeigel oder Faulwolf erwecken in meiner Fantasie grausige Kreaturen zum Leben.

Die Sonne steht schon recht tief am Himmel, als ich die ersten Häuser erreiche. Die Leuchtkristalle in den Laternen spenden jedoch ausreichend Licht, um der eintretenden Dämmerung entgegenzuwirken. Je näher ich komme, desto reger wird das Leben. Ähnlich wie in Haifat, herrscht hier ein buntes Mischmasch an Behausungen, wobei in Mistad die aus Bäumen gewachsenen Wohnhäuser überwiegen und zuweilen den Eindruck erwecken, man befände sich mitten in einem Wald. Allerdings wundere ich mich darüber, dass an vielen Fronten verdorrte Pflanzen ein kümmerliches Bild der sonst überaus bunten Stadt abgeben. Doch dann fällt mir wieder der Schnee ein, der vor nicht allzu langer Zeit die fragile Vegetation gefrostet haben muss. Es herrscht ein reges Treiben auf den Straßen, Kinder spielen, Pferdekutschen bahnen sich ihren Weg, an manchen Ecken klappen Leute ihre mobilen Marktstände zusammen. Aber ich sehe auch nicht wenig bettelnde Krüppel und Greise und sorge mich, diese Nacht in ähnlicher Weise auf der Straße verbringen zu müssen.

Alle Straßen werden von einem schmalen Bach geteilt,  welcher von dem Brunnen gespeist wird, der im Zentrum jeder Kreuzung zu finden ist. Hin und wieder führt eine Brücke über ein duftendes, rosa Gewässer, von dem ich inzwischen weiß, dass es sich um die Kanalisation Atlaticas handelt.

Auf meiner Wanderung habe ich mir überlegt, dass es sinnvoll wäre, in einem Wirtshaus nach Arbeit zu fragen, da ich dort am ehesten mit Leuten ins Gespräch komme. Nachdem ich ein wenig unbeholfen durch die Straßen geirrt bin, entscheide ich mich, jemanden anzusprechen. Ich gehe auf einen jungen Burschen zu, der einen Sack über der Schulter trägt. Mit seinen orangen Flatterhosen und den abstehenden Ohren ist er lustig anzuschauen. Zudem trägt er einen lichtabstrahlenden, hellgrünen Spitzhut, wie es häufiger hier zu sehen ist. In Frankfurt wäre er in seiner Aufmachung Ziel jeglicher Aufmerksamkeit, hier jedoch schenkt ihm außer mir niemand besondere Beachtung.

»Entschuldigen Sie, wo finde ich eine Gaststube?«, frage ich höflich.

Der junge Mann sieht mich mit verkniffenen Augen an.

»Was soll das sein und weshalb sprichst du so seltsam?«, fragt er.

»Ich bin fremd hier und suche einen Ort, wo man etwas essen und trinken kann.«

»Ach so, ein Wirtshaus. Sag das doch gleich! Geh einfach dort die Straße entlang, dann dreh rechts und da siehst du schon die ›Fröhliche Singdrossel‹.«

»Ich danke dir.«

»Auf gute Beine!«, antwortet er, wobei er die Hand hebt und dann seines Weges zieht.

Auf gute Beine? Welch ein seltsamer Abschiedsgruß!

Wenig später stehe ich vor einem hölzernen Schild mit der Aufschrift ›Zur fröhlichen Singdrossel‹. Das Haus setzt sich aus einer Mischung von gewachsenen Bäumen, Holzbretterwänden und milchigen Glasscheiben zusammen. Letztere liegen nicht, wie ich es von zu Hause gewohnt bin, in Rechtecken auf Sichthöhe, stattdessen verteilen sich Scheibenteile aller Größen und Formen gleichmäßig über die gesamte Front des Gebäudes. Immerhin gibt es im ersten Stock quadratische Fenster, die sich sichtlich auch öffnen lassen. Die Singdrossel macht ihrem Namen alle Ehre, denn bereits von draußen höre ich, wie Gäste einen heiteren Gesang anstimmen. Aus der Tür torkelt ein Betrunkener. Zögerlich bewege ich mich zum Eingang, als ein Mann auf der Straße geradewegs auf mich zusteuert.

»He, was stehst du da im Weg rum?«, schimpft er, während ich im letzten Moment ausweiche.

Im Gegensatz zur normalen Bevölkerung trägt er komplett schwarze Kleidung. Seine Haare sind ebenso dunkel wie seine Augen und vielleicht auch seine Seele. Bestimmt handelt es sich um einen der berüchtigten Magier Sorbats. Alle, die ich bisher gesehen habe, wirkten gleichermaßen düster – selbst Torin. Da ich mir aber keinen Ärger einhandeln will, hebe ich entschuldigend die Hände und mache einen Schritt auf den Eingang zu.

»He, Moment! Was erlaubst du dir? Keiner geht an Sorbats Kämpfern vorüber, ohne Lord Sorbat zu huldigen!«

Der Kerl packt mich grob am Arm und reißt mich zurück. Jetzt sitze ich gehörig in der Tinte. Habe ich doch keine Ahnung, was man von mir erwartet. Einige Schaulustige lugen zur Tür heraus. Diese Aufmerksamkeit kann ich noch weniger gebrauchen.

»Gehuldigt sei Lord Sorbat«, antworte ich und bete, dass die Sache damit erledigt ist.

»Sag mal, du legst es wohl darauf an, dich in Schwierigkeiten zu bringen«, knurrt der Kerl bedrohlich.

»Nein, es ist so, ich bin fremd hier und wenig vertraut mit den hiesigen Gepflogenheiten«, versuche ich mich an einer Erklärung.

»Fremd hier? Was soll das heißen? Woher stammst du, dass du nicht weißt, wie Sorbat zu huldigen ist?«

Der Kerl rückt bedrohlich nahe, während er mir tief in die Augen stiert. Instinktiv richte ich meine Gedanken auf die hohen Gipfel des Shikoat-Gebirges und erst im nächsten Moment begreife ich, weshalb mich dieser Impuls vor großen Problemen bewahrt hat.

»Du bist ein Eremit aus den Bergen? So siehst du gar nicht aus. Viel zu jung. Aber damit du’s weißt, du hast vor mir auf die Knie zu fallen, die Arme gen den Himmel zu recken und ›Lord Sorbat über alles!‹ zu rufen, sobald einer seiner Leute an dir vorbeigeht.«

Er blitzt mich herrisch an. Wohl erwartet er, dass ich dies nun in die Tat umsetze und doch bleibe ich einfach stehen, erwidere fest seinen Blick.

»Na wird’s bald! Auf die Knie!«, brüllt er, was einen erneuten Widerstreit in mir auslöst.

Sicher ist es dumm, nicht einfach meinen Stolz zu überwinden und seinem Befehl Folge zu leisten, dennoch fühlt es sich an wie ein Verrat an mir selbst.

Vor diesem selbstherrlichen Despoten und seinen Schergen soll ich am Boden kriechen? Niemals! Das bringe ich nicht fertig.

Um uns herum bildet sich ein immer größer werdender Ring an Schaulustigen. Ich wage nicht, in die Gesichter zu sehen, aber alle verhalten sich still, höchstens ein aufgeregtes Wispern vernehme ich ab und zu.

»Du weigerst dich! Dann muss ich wohl nachhelfen!«

Kaum hat er das gesagt, zieht der Kämpfer sein Schwert, holt aus und zielt auf meine Knie. Angst und größte Anspannung entfesseln augenblicklich meine Magie. Mit einem Schlag wälzt sich die Zeit unendlich zäh voran, während die Klinge in fast quälender Langsamkeit auf mich zu gleitet. So ist es ein Leichtes für mich, einfach darüber hinweg zu steigen. Gleichzeitig ziehe ich einzelne Finger des Magiers vom Griff, bis ich die Waffe aus seiner Hand winden kann.

Doch was nun? Lange wird der Zauber nicht mehr anhalten.

Ich schleudere das Schwert mit Wucht in die Wipfel des Baumes über mir, wo es im dichten Laub verschwindet und nicht wieder herabfällt. Die Menschen um uns haben kaum eine Lücke gelassen, aber keine zwei Schritt entfernt führt eine Treppe außen am Wirtshaus ins obere Stockwerk. Sie wird unten durch ein Tor versperrt, daher befinden sich dort keine Leute. Schon einmal brachte ich es fertig, übermenschlich hoch zu springen in diesem Zustand der verlangsamten Zeit, als ich mit Hanna auf dem Floß gelandet bin. So bleibt mir nur, es nun erneut zu versuchen. Ich gleite in die Unsichtbarkeit, gehe in die Knie und stoße mich mit aller Kraft vom Boden ab. Und tatsächlich, beinahe fühlt es sich an, als würde ich fliegen. Mit einem gewaltigen Satz gleite ich über die Köpfe der Leute hinweg, berühre mit den Füßen den oberen Rand des mannshohen Tores. Just in diesem Augenblick spüre ich, wie die Zeit wieder schneller zu laufen beginnt. Ich stoße mich von den hölzernen Stangen ab, lande auf den Stufen und schaffe es noch, ein Stück nach oben zu steigen, bevor die Straße von Lauten des Erstaunens erfüllt ist. Ich schlüpfe durch eine zum Glück offene Tür und werde wieder sichtbar, für den Fall, dass dieser Magier in der Lage ist, meine Magie zu orten.

Ein paar Atemzüge lang verschnaufe ich, bevor ich mich umsehe: Von einem breiten Flur führen mehrere Zimmer ab, über eine Wendeltreppe aus gewachsenem Holz gelangt man nach unten, aber auch weiter hinauf. Ich schleiche zu einer der Türen und öffne sie vorsichtig. Dahinter liegt ein gemütlich eingerichtetes Zimmer. Durch das offene Fenster dringen aufgeregte Stimmen.

»Ihr wollt mich wohl für dumm verkaufen! Da war ein Mann und jetzt ist er verschwunden, genau wie mein Schwert!«

»Nein Herr! Da war niemand. Mit Verlaub, sicher habt ihr zu viel Maischameet gebechert.«

» Du wagst es, mir Trunkenheit zu unterstellen! Sieh mir in die Augen Wirt, ob du die Wahrheit sprichst! Aber … das kann nicht sein … Und weshalb, Rucht Femmock, steht ihr dann alle hier so rum und glotzt mich an?«

»Na, wir wunderten uns, mit wem Ihr da sprecht, während Ihr mit Eurem Schwert in der Luft herumfuchteltet«, ruft ein anderer.

»Mein Schwert! Ich werde Euch alle den Smegos vorwerfen lassen, wenn der Dieb nicht augenblicklich mein Schwert herausrückt.«

»Ihr habt es fortgeworfen«, beteuert ein Mann mit rotem Bart.

»Nie und nimmer. Für wie dämlich haltet ihr mich eigentlich? Das werdet ihr bitter bereuen! Allesamt! Ausräuchern lassen werde ich diesen Pfuhl hier.«

Ich habe mich inzwischen bis an das Fenster herangeschlichen und luge vorsichtig zur Straße. Der Magier ist noch immer umringt von einer Handvoll Männern, die meisten Leute haben jedoch das Weite gesucht. Als hätte es die Waffe gehört, rutscht sie plötzlich aus dem Geäst des Baumes und saust in die Tiefe.

»Achtung!«, entfährt mir ein Warnruf.

Alle Gesichter wandern nach oben. Gerade rechtzeitig für die Männer, um die Gefahr zu erkennen und auszuweichen. Klirrend knallt das Schwert aufs Kopfsteinpflaster. Dabei zersplittert die Spitze.

»Rucht Femmock!«, schimpft der Magier und hebt seine Waffe auf.

»Ich sagte doch, Ihr habt das Schwert in den Wipfel des Baumes geschleudert«, beteuert der Rotbart.

Jemand lacht.

»Wer hat da gelacht? Euch werde ich es heimzahlen, sich über mich lustig zu machen!«, erbost sich der Magier.

»Niemand! Ihr solltet Euch ausruhen und Euren Rausch ausschlafen, so werden am nächsten Tag gewiss die Personen und Stimmen in Eurem Kopf verschwunden sein, die gar nicht existieren.«

Noch immer blickt der Magier grimmig und voller Zweifel in die Runde, doch was soll er schon gegen gut zehn Männer ausrichten, die allesamt behaupten, er wäre verrückt. So zieht er schließlich unverrichteter Dinge ab. Ich atme auf, nehme meinen Rucksack vom Rücken und lasse mich erschöpft auf einen Schemel gleiten. Der lange Fußmarsch und die Aufregung zollen nun doch ihren Tribut.

Da haben mich die Leute, obgleich ich ihnen vollkommen fremd sein muss, vor dem Magier gerettet. Das rechne ich ihnen hoch an. Gerade lehne ich den Kopf gegen die Wand und schließe die Lider, da knarren schwere Schritte im Raum und lassen mich hochfahren.

»Ach, hier bist du abgeblieben! Dachte ichʼs mir doch!«, sagt ein dickbauchiger Mann.

Er sieht mich aus zusammengekniffenen Augen abschätzend an. Um die Hüfte hat er eine Schürze mit daraufgemalten bunten Vögeln (Atlaticanische Singdrosseln?) geschnürt. Unter seiner hohen Kappe mit identischem Muster wallen blonde Locken hervor. Die Oberlippe ziert ein gezwirbelter Schnauzbart – mit höchster Wahrscheinlichkeit handelt es sich um den Wirt der Fröhlichen Singdrossel.

»Äh, verzeihen Sie, dass ich mir hier unberechtigt Zugang verschafft habe. Ich war in einer Notlage …«

»Ja, das hab ich gesehen – mit meinen eigenen Augen. Die Frage ist nur, wie hast du es geschafft, so plötzlich vom Erdboden zu verschwinden?«

Er stemmt die Fäuste in die Hüften, während er mich kritisch mustert. Auch ich bin aufgestanden, sodass wir uns jetzt Auge in Auge anstarren.

Diese Leute haben mich zwar vor dem Schergen Sorbats beschützt, doch den Grund dafür kenne ich nicht.

Kann ich diesem Wirt wirklich vertrauen?

Die Leute hassen die Magier, da werden sie mich nicht plötzlich mögen. Ich schweige.

»Nun gut! Wenn du nichts erzählen willst, kann ich Smenko Herebot ja zurückholen. Aber frag nicht, was er dann mit dir anstellen wird.«

»… oder auch mit Ihnen, nachdem dann klar ist, dass Sie Ihn angelogen haben«, kontere ich wagemutig.

Darauf weiß er einen Moment lang nichts zu erwidern.

»Dann beantworte mir nur eine Frage: Weshalb hast du dich geweigert, Lord Sorbat zu huldigen?«

Er will also wissen, auf welcher Seite ich stehe. Das sage ich gerne mit voller Überzeugung.

»Sorbat ist ein grausamer Tyrann. Nichts in der Welt bringt mich dazu, vor seinen Schergen niederzuknien.«

Diese Worte zeigen deutliche Wirkung. Der Wirt legt zischend einen Finger auf seine Lippen, marschiert zum Fenster und schließt es, um danach auch die offene Tür hinter sich zu verriegeln.

»Euch ist wohl klar, dass Ihr gerade Euer Todesurteil gesprochen habt, sollte Euch einer dieser Schergen gehört haben«, bemerkt er tief durchatmend.

Anders als zu Beginn, schwingt nun Ehrfucht in seiner Stimme und Ausdrucksweise.

»So etwas habe ich wohl angenommen.«

»Und das flößt Euch keine Furcht ein?«

»Doch«, gebe ich zu. »Wer ist schon gänzlich ohne Ängste? Dennoch stellt sich die Frage, ob man den Weg der Furcht beschreitet oder den richtigen.«

»Ja, wohl wahr! Kommt! Setzt euch mit mir an den Tisch und erzählt mir von Euch! Woher stammt Ihr? Eure Art zu Reden ist mir fremd.«

Wir gehen zum Tisch und nehmen auf den einzigen beiden Schemeln Platz. Der Wirt schenkt aus einer Karaffe Wasser in die beiden Tontassen und schiebt mir eine zu. Die Geste wirkt einladend, doch ich bleibe vorsichtig.

»Woher soll ich wissen, ob ich Ihnen trauen kann?«, erwidere ich.

»Ein guter Einwand. Da sind wir nun zwei, die sich dessen nicht sicher sein können. So schlage ich vor: Information gegen Information. Ich erzähle Euch von mir, dann seid Ihr an der Reihe und so geht es im Wechsel. Einverstanden?«

Dieser Vorschlag erscheint mir annehmbar. Außerdem benötige ich dringend Verbündete.

»Mein Name ist Pito Heringbert. Mir gehört die Fröhliche Singdrossel. Nun Ihr! Wer seid Ihr?«

»Silas Lichtenfeld. Ich bin der Sohn eines Arztes.«

»Geht es noch genauer?«

»Sie sind an der Reihe«, fordere ich den Wirt auf.

»Nun gut, ich … es gibt eine geheime Organisation, die Pläne gegen die Magier schmiedet.«

»Eine Untergrundorganisation, der Sie offenbar angehören«, schlussfolgere ich, was Pito merklich verunsichert.

»Wenn diese Information in falsche Hände gerät, bin ich ein toter Mann.«

»Genau wie ich, falls Sie herumerzählen, wie ich zu Sorbat stehe, oder diesen Magier auf mich hetzen …«

»Nun gut, Ihr seid an der Reihe!«

»Ich stamme nicht von Atlatica, sondern einer Welt außerhalb. Die Stadt heißt Frankfurt am Main.«

Pito pfeift durch die Zähne.

»Davon habe ich gehört, aber ich war mir nie sicher, ob das nur alles dumme Gerüchte sind.«

»Es ist die reine Wahrheit. Nun erzähle mir mehr über die Untergrundorganisation. Waren die Männer unten auf der Straße auch alle Mitglieder?«

Wieder atmet er merklich durch, dreht nervös an den verzwirbelten Enden seines Bartes.

»Nein, nicht alle. Uns allen gemeinsam ist der Hass auf die Magier, das verbindet und lässt uns zu Verbündeten werden.«

»Magie an sich ist nichts Schlechtes, nur Menschen, die sie aus Machtgier missbrauchen, sind schlecht.«

Nun verengen sich seine Augen zu Schlitzen.

»Das sagt Ihr aus dem einzigen Grund, weil Ihr selbst über Magie verfügt, nicht wahr? Wie sonst hättet Ihr plötzlich spurlos verschwinden können?«

»Ja. Ich bin ein Lichtmagier, aber ich möchte meine Begabung für die Menschen einsetzen, nicht gegen sie. Es kommt doch auf die Gesinnung an, nicht auf die Fähigkeiten. Mein Vater ist Arzt, er nutzt seine Magie, um Krankheiten zu heilen.«

»Nun, da seid Ihr und Euer Vater wohl zwei große Ausnahmen.«

»Das ist nicht wahr. Ich habe weitere Magier kennengelernt, die zwar von Sorbat unterdrückt werden, ihre Zauberkraft dennoch nicht gegen andere Menschen richten. Natürlich halten sie sich damit bedeckt, so werden diese Informationen wohl kaum herumgetragen.«

»Nun gut, das halte ich immerhin für möglich. Es ist gefährlich, sich offen gegen Sorbat zu wenden und so könnte man irrtümlich auch vermuten, dass Gelina keinen Widerstand leistete.«

»Gelina?«

Pito seufzt laut auf. Offenbar hat er mir mit diesem Wort mehr verraten als gewollt.

»Wo es nun schon raus ist, macht es keinen Unterschied mehr. Gelina ist der geheime Name unserer Organisation. Keiner von uns kennt alle Mitglieder, das wäre viel zu gefährlich, da die Magier in unsere Gedanken eindringen können. Genau genommen kennt jedes Mitglied ein bis drei andere, die dazu gehören. Mit diesen tauschen wir Neuigkeiten aus und übermitteln Botschaften. Wir sind alle einfache Leute, aber ein Magier, der auf unserer Seite steht, wäre ein Segen für Gelina. Diejenigen, die sich weigern, Sorbat zu unterstützen, landen normalerweise entweder auf Inferior, der Gefängnisinsel für Magier, oder im Schlund der Smegos, musst du wissen.«

»Äh, Moment. Ich habe nicht gesagt, dass ich plane, in den Untergrund zu gehen. Es ist so, dass drei Magier meine Eltern entführt haben. Aus diesem Grund bin ich nach Atlatica gekommen. Ich muss sie finden und befreien.«

»Oh, das ist bedauerlich. Doch immerhin erklärt es Eure Abneigung gegen die Schergen des Lords. Aber mir kommt eine Idee: Was haltet Ihr davon, wenn wir eine Abmachung treffen? Wir helfen Euch bei der Suche nach Euren Eltern und wenn Ihr sie in Sicherheit gebracht habt, unsterstützt Ihr unsere Organisation.«

»Das klingt nicht schlecht, doch ich muss mir das zunächst durch den Kopf gehen lassen.«

»Nun gut. Denkt darüber nach.«

»Können wir dann die förmliche Anrede beiseite lassen. Nenn mich einfach Silas.«

Zum ersten Mal huscht ein Lächeln über das dicke Gesicht des Wirtes. Er reicht mir die Hand und sagt: »Gerne, dann nenn mich Pito!«

Jetzt fällt mir wieder ein, weshalb ich überhaupt zur Singdrossel gekommen bin.

»Da wäre noch ein Anliegen. Ich suche Arbeit und Unterkunft.«

»Ha, da kommst du genau richtig, Silas. Arbeit gibt’s bei uns genug. Mich wundert ohnehin, dass Benniak hier nicht längst aufgetaucht ist, um sich zu beschweren, weil ich ihn mit den Gästen alleine gelassen habe. Nur mit dem Bett wird es schwierig. Dies war bisher das einzige freie Zimmer, aber es ist auch schon reserviert. Du kannst auf ein paar Decken in der Wirtschaft schlafen, sobald alle Gäste fort sind. Danach werde ich mich umhören, wer dich für eine Weile aufnehmen kann.«

»Herzlichen Dank, Pito.«

Das erleichtert mich sehr. Kaum hatte ich zu hoffen gewagt, noch an diesem Abend Arbeit und Nachlager aufzutreiben.

»Gut dann komm mit!«

Wir erheben uns. Mit dem Öffnen der Tür fällt der Dämpfer für die beachtliche Geräuschkulisse weg: erheiterte Stimmen, lauter Gesang und fordernde Rufe nach dem Wirt. Wir treten auf den Flur, da erreicht ein Mann mit rotem Bart gerade die obersten Treppenstufen zum ersten Stock. Ich erkenne in ihm einen der Leute, die den Magier auf der Straße für dumm verkauften.

»Da bist du ja endlich! Unten ist die Hölle los!«, ruft er Pito zu. Dann schweift sein Blick zu mir. »Heyo! War das nicht der Kerl von eben, der sich in Luft aufgelöst hat?«

»Ja, das ist mein Freund Silas«, antwortet der Wirt und schlägt mir dabei freundschaftlich auf die Schulter. »Wie du gesehen hast, hat er ziemlich gute Zaubertricks drauf.«

»Ein fantastischer Trick, muss ich sagen«, bestätigt der Rotbart anerkennend. »Und wie du es dem Finstermann gezeigt hast! Alle Achtung! Kaum einer hat den Mut, nicht vor ihm niederzuknien. Bei den Jungs bist du jetzt schon der Held des Tages. Im Übrigen sind Pitos Freunde auch meine Freunde. Mein Name ist Benniak.«

»Sehr erfreut, Benniak!«

»Redest du immer so seltsam, Silas?«

»Ja, meistens schon«, antworte ich lächelnd.

»Er kommt von außerhalb, wenn du verstehst … aber jetzt lass uns runter gehen. Silas hilft heute mit.«

»Jede Hilfe kommt uns recht«, strahlt Benniak.

Dann geleiten mich die beiden Männer in den Wirtsraum. Bunte Lampen beleuchten Decke und Wände. Ein Tresen führt rundherum, beinahe an der gesamten Wand entlang. Nur die Tür und ein Durchgang auf der gegenüberliegenden Seite wurde ausgespart. Hier endet auch die Wendeltreppe und durch einen Torbogen gelangt man in die Küche, wo mehrere Köche eifrig damit beschäftigt sind, Gemüse zu schneiden, Speisen zu braten und Teig zu kneten. Ich habe Mühe, meinen Speichelfluss zu kontrollieren bei dem Geruch von Essen. Die Gaststube ist ungewöhnlich groß. In der Mitte wurde eine Bühne errichtet, auf der gerade ein Musikant Flöte spielt, nicht besonders melodisch, wie ich finde, doch keiner der Gäste stört sich daran. Um die Bühne herum stehen an die zehn Tische, die alle voll besetzt sind. Auch am Tresen ist kaum noch ein freier Barhocker zu sehen.

Während sich Benniak ins Getümmel wirft, schiebt mich Pito durch eine weitere Tür. In dem Raum dahinter befindet sich allerlei Gerümpel, zerbrochene Stühle, leere Krüge, aber auch Säcke mit Vorräten, Hälften irgendwelcher undefinierbarer Tiere hängen von der Decke. Der Wirt greift in das Fach eines Schrankes, zieht einen Stapel zusammengefalteter Stoffe heraus und überreicht ihn mir feierlich. Ich verstehe nicht recht, bis ich die Sachen auseinanderziehe – es handelt sich um Schürze und Haube in der gleichen Ausführung, wie Benniak und Pito sie tragen.

»Hier kannst du deinen Sack abstellen, dann ziehst du dir das über!«, sagt der Wirt.

Ein wenig lächerlich komme ich mir mit den Sachen schon vor, aber das muss wohl sein. So binde ich mir die Schürze um und setze die Haube auf.

»Warte, ich habe noch etwas für dich«, sagt Pito geheimnisvoll.

Er kramt irgendwo herum und klebt mir dann etwas Flauschiges ins Gesicht. Es pikt unangenehm.

»Was soll denn das?«, beschwere ich mich.

»Ein wenig Tarnung kann nicht schaden. Die Whorlos zwitschern[30] zwar, dass Herebot Mistad nach seinem peinlichen Auftritt verlassen hat, aber man weiß nie, wem man trauen kann.«

Jetzt erst begreife ich, dass Pito mir einen falschen Vollbart aufgeklebt hat. Ich kann mich gar nicht genug für seine Hilfe und Unterstützung bedanken.

»Du kannst deine Dankbarkeit beweisen, indem du unsere Gäste zufriedenstellst«, erwidert er nur und dann geht es an die Arbeit.

Da ich mich mit den hiesigen Getränken und Speisen nicht auskenne, hat mich Pito für heute lediglich zum Geschirrwaschen eingeteilt. Die Spüle besteht aus einem steinernen Becken, das fortlaufend mit frischem Wasser gespeist wird, ähnlich, wie ich es bereits in den Bädern der Burg gesehen habe. Unter den Gästen befinden sich auch Frauen, doch aufgrund ihrer Aufmachung und ihrem Gebaren halte ich sie für leichte Mädchen, die die Männer bezirzen.


3 – Begegnung mit Nieve

Silas

Viel fehlt nicht mehr bis ich im Stehen einschlafe, als Pito endlich den letzten betrunkenen Gast zur Tür hinausschiebt und diese verriegelt. Die anderen Küchenangestellten sind ebenfalls nach Hause gegangen. Es zupft unangenehm auf der Haut beim Abziehen des falschen Bartes.

»Na, wie lief es, Silas?«

»Gut«, lüge ich, während ich die verschrumpelten Hände in der Schürze vergrabe und mit dem Gleichgewicht kämpfe.

Pito lacht auf, dann verschwindet er in der Kammer hinter der Treppe und kehrt mit einer Decke und meinem Sack zurück. Die Decke breitet er in einer Ecke des Raumes auf dem Boden aus.

»Bevor du dich niederlegst, isst du aber noch eine Greinpilzsuppe mit mir! Sonst fällst du am Ende noch ganz vom Fleisch!«

Ich nicke mit flatternden Lidern. Mein Hunger ist mindestens genauso groß wie die Müdigkeit. Pito verschwindet in der Küche und kehrt mit zwei dampfenden Schüsseln zurück, welche er auf einem der Tische abstellt. Die Bühne sieht plötzlich so einsam aus ohne die  Sänger, Witzemacher und Musikanten, die ihr Können den ganzen Abend über zum Besten gegeben haben.

Ich lasse mich auf den Schemel plumpsen wie ein Sack mit Bleigewichten.

»Lass es dir schmecken, Silas!«, fordert mich der Wirt auf.

* * *

Weder kann ich mich an die Unterhaltung erinnern, noch wie die Suppe geschmeckt hat, oder wie ich in mein Nachtlager gelangt bin. Aber am nächsten Morgen erwache ich gerädert von einem hellen Quieken.

Ich rappele mich mit schmerzenden Gliedern auf und sehe mich verwirrt um. Eine Frau mit langen, braunen Haaren blickt entsetzt auf mich herab, die Hände vor den Mund gepresst. Obgleich von schlanker Statur, lässt ihr kugeliger Bauch vermuten, dass sie guter Hoffnung ist. Als ich mühsam aufstehe, weicht sie ängstlich zurück, wie ein Reh kurz vor der Flucht.

»Gute Frau, Sie brauchen sich nicht vor mir zu fürchten. Pito hat mir angeboten, hier zu übernachten. Sie kennen doch sicher Pito? Wo ist er denn?«, versuche ich, sie zu beruhigen.

»Mein Mann beherbergt in unserer Wirtschaft einen Landstreicher? Das kann nur gelogen sein«, erwidert sie mit hoher Stimme, wobei die Furcht in Teilen der Empörung gewichen ist.

»Nun, als Landstreicher würde ich mich nicht bezeichnen«, erwidere ich, wenngleich es der Wirklichkeit auf Atlatica doch sehr nahe kommt im Moment.

Endlich steigt Pito die Treppe herab.

»Beruhige dich, Morena! Silas ist mein Freund. Er hilft in der Wirtschaft aus und ich werde heute eine andere Bleibe für ihn finden«, beschwichtigt er seine Frau.

»Du hättest mich warnen sollen. Ich bin zu Tode erschrocken, als ich ihn hier liegen sah. Denk nur an das Baby! Wenn es nun durch den Schock zu früh gekommen wäre …«

»Es tut mir aufrichtig leid, mein Goldstern. Aber es ist ja zum Glück nichts passiert«, schneidet er ihr das Wort ab, bevor sie zu weiteren Vorwürfen ausholen kann. »Vielleicht möchtest du dich noch etwas ausruhen. Das würde dem Baby bestimmt guttun.«

Morena schnaubt etwas Unverständliches, dann flüchtet sie nach oben.

»Ach, seit sie schwanger ist, dreht sie vollkommen durch«, seufzt Pito. »Ich gebe dir einen guten Rat, Silas: Solltest du dir je ein Weib nehmen und schwängern, dann verzieh dich so lange, bis das Kind auf der Welt ist.«

»Verstehe«, antworte ich ein wenig in mich hineingrinsend.

Der Miene des Wirtes entnehme ich, dass dieser Rat nicht allzu ernst gemeint ist. Allerdings lässt es die Sehnsucht nach Leanah unangenehm aufflammen. Gewiss wäre die Zeit mit ihr wundervoll, wenn sie mein Kind unterm Herzen tragen würde.

Ich schüttele mich, um den Gedanken loszuwerden.

»Wir öffnen gleich wieder für die Mittagsgäste. Hier hast du ein Stück Maischabrot zur Stärkung und dort hinter der Tür findest du das Badom. Dort kannst du dich noch ein wenig frisch machen.«

Ich nicke und reibe mir verschlafen die Augen. Wie es scheint, habe ich den ganzen Vormittag durchgeschlafen. Ich verstaue meine Sachen wieder in der Kammer, während Pito seine Küchenhilfen einlässt. Dann verschwinde ich im Bad, welches man hier Badom nennt. Die Ausstattung ähnelt derjenigen der Dienstboten-Badoms auf der Burg des Lords, nur dass die Wände hier aus Holz und Leuchtkristallen bestehen, statt aus Stein.

Immerhin darf ich jetzt Bestellungen aufnehmen, an die Küche weitergeben und die Speisen und Getränke servieren, denn zum Spülen ist ein junger Kerl eingeteilt, der nichts anderes hinbekommt, wie Pito versichert. Anders als am Abend kommen jetzt auch Kinder, Frauen und ganze Familien zum Essen in die Wirtsstube. Es geht wesentlich ruhiger zu und es macht mir Spaß, die Leute zu bedienen. Da ist jedoch eine junge Frau mit braunem, langem Haar unter ihnen – ohne Frage eine Augenweide – die mir jedoch sonderbar erscheint, da sie ohne Begleitung am Tisch sitzt und nach dem Essen immer neue Getränke bestellt, als hätte sie nichts anderes zu tun, als hier zu sitzen. Dabei beobachtet sie mich bei meiner Arbeit.

Die Stube leert sich, doch die fremde Frau sitzt noch immer an ihrem Tisch. Ich gehe zu ihr und frage:

»Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«

»Ich weiß nicht, ich …ich habe mich gefragt, ob …«

Verlegen sucht sie nach Worten. Ihre sanft geschwungenen Lippen schenken mir ein scheues Lächeln, dann holt sie eine Kette aus der Tasche hervor und legt sie auf den Tisch. Mein Herz pocht bis zum Hals, als ich das Schmuckstück an mich nehme, denn ich erkenne darin die Kette meiner Mutter wieder. Mit zittrigen Fingern öffne ich das Medallion und beseitige damit alle verbliebenen Zweifel: Im Inneren befindet sich das Hochzeitsfoto meiner Eltern.

»Wo-woher haben Sie das?«, stottere ich, um Fassung ringend.

»Ich fand ihn am Wegesrand. Ein wunderschöner Schmuck! Ihr müsst wissen, am liebsten hätte ich ihn behalten, doch als ich, wie jeden Tag, in der Singdrossel mein Mittagsmahl einnehmen wollte, dachte ich, Ihr seht diesem jungen Mann zum Verwechseln ähnlich und die Kette wird wohl Eurer Gemahlin gehören. Sicher vermisst sie das edle Stück bereits schmerzlich …«, sagt sie mitfühlend.

»Oh nein! Ich bin nicht verheiratet. Das ist der Schmuck meiner Mutter und der Mann darauf ist mein Vater.«

»Tatsächlich? Ihr könntet der Zwillingsbruder Eures Vaters sein, wenn ich mir das Bild so betrachte … ein äußerst anziehender Mann …«

Sie räuspert sich, wobei in ihren Wangen die Schamesröte aufsteigt.

Sie hat mich mit meinem Vater verwechselt, aber …

Ich greife an mein Kinn und da merke ich, dass ich vergessen habe, den falschen Bart anzukleben. Pito hat auch nichts erwähnt, kam allerdings an diesem Tag nur hin und wieder in der Wirtsstube vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Doch letztlich hat es sich als Glück herausgestellt, sonst wäre diese Frau kaum auf die Idee gekommen, die Kette gehörte mir. Aufgeregt setze ich mich zu ihr an den Tisch. Ein verlegenes Lächeln huscht über ihr Gesicht. Niedliche Sommersprossen zieren die Nase, das Braun ihrer Iris ist noch dunkler als das kastanienfarbene Haar.

Wie schön sie ist: zartblasse Haut und von anmutiger Gestalt.

Und doch fühlen sich diese Gedanken an wie ein Verrat an Leanah.

Aber sie ist nicht für mich bestimmt. Leanah wird einen anderen heiraten!, rufe ich mir ins Gedächtnis. So steht es mir frei, andere Frauen zu begehren.

»Wo genau haben Sie den Schmuck gefunden?«, will ich wissen.

»Gerne zeige ich Euch den Ort, wenn Ihr Zeit für mich erübrigen könnt. Und oh, ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt. Nennt mich Nieve! Und Ihr? Der Sprache nach stammt Ihr nicht aus dieser Gegend.«

»Da haben Sie richtig gehört, doch können wir gerne die förmliche Anrede beiseite lassen. Ich heiße Silas. Sehr erfreut, dich kennenzulernen, Nieve.«

Sie lächelt und streicht sich verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr. Sinnlich beißt sie sich auf die Unterlippe und errötet abermals, als sie meinen Blick bemerkt.

»Gut, ähm, warte hier. Ich werde rasch nach Pito sehen, um mich zu erkundigen, ob ich nun abkömmlich bin. Dann können wir gehen, wenn es recht ist.«

»Gerne. Ich sollte vorher auch noch die Rechnung bezahlen.«

»Ähm, ja, das übernimmt Benniak« – weil ich weder mit den Preisen noch dem hiesigen Geld vertraut bin.

So absurd es erscheinen mag, aber die kugelförmigen Zahlungsmittel sehen aus wie Halbedelsteine. Ich würde sagen, Jade und Rubine, doch das erscheint mir eher unwahrscheinlich. Bekannter sind mir dagegen die wenigen Goldmünzen, welche im Umlauf sind. Sie haben den höchsten Wert, so viel wurde mir bereits klar, was jedoch ein weiterer Hinweis ist, dass es sich beim Kleingeld keinesfalls um echte Edelsteine handeln kann.

Alle anderen Gäste sind inzwischen verschwunden. Ich erhebe mich und schaue mich nach Benniak um. Er steht mit breitem Grinsen an den Torbogen zur Küche gelehnt und formt mit den Händen eine Frauenfigur, die er daraufhin in die Arme zieht.  Dabei schürzt er die Lippen, schließt die Augen und verteilt Küsse in der Luft.

In Sorge, Nieve könnte sein unziemliches Gebaren beobachten, schüttele ich heftig den Kopf.  Ein flüchtiger Blick zeigt mir jedoch, dass sie versonnen das Bild im Amulett betrachtet, welches noch immer auf dem Tisch liegt.

»Die Dame möchte bezahlen«, sage ich zu Benniak.

»Oh, und wie viel soll ich ihr für den Flirt mit dem Personal berechnen?«, entgegnet er frech, wenigstens haucht er es mir so leise zu, dass es hoffentlich unter uns bleibt.

»Untersteh dich! Und wo hält sich eigentlich Pito auf?«

»Wenn du fragen möchtest, ob du noch gebraucht wirst, oder dich mit der Süßen vergnügen darfst, dann lautet die Antwort: Viel Spaß! Sieh nur zu, dass du bei Sonnenuntergang zurück bist. Hier ist noch ein Stück Brot. Das Essen solltest du nicht vergessen!«

»Danke«, knurre ich.

Während Benniak Nieve abkassiert, lege ich Schürze und Haube ab und verstaue beides zusammen mit meinem Gepäck in der Kammer.

Wenig später spaziere ich gemeinsam mit Nieve die Straße entlang. Ich kaue an meinem Brot, dennoch verspüre ich kaum Hunger, da mir die Aufregung über den Fund der Kette auf den Magen schlägt. Immer wieder sehe ich mich um, damit ich mir den Weg einpräge. In der nicht vom Brot belegten Hand wiege ich das Schmuckstück meiner Mutter.

Endlich ein Hinweis!

»Wohnen deine Eltern in Mistad?«, fragt Nieve neugierig.

»Nein, sie wurden entführt.«

Ihre Augen weiten sich.

»Wirklich? Sie wurden entführt? Weshalb? Von wem?«

»Ich weiß nicht weshalb, doch es sind wohl Magier dafür verantwortlich«, antworte ich vage.

Zwar erscheint mir die Frau vertrauenswürdig, doch ich ermahne mich zur Vorsicht, einer Fremden zu viele Informationen preiszugeben.

»Und dabei hat deine Mutter das Amulett verloren? Oder schon früher?«

»Es muss während der Entführung geschehen sein, daher ist es auch so wichtig für mich, zu wissen, wo du es gefunden hast.«

»Ich verstehe.«

Wir gelangen zum Stadtrand und schlagen zunächst den Weg ein, den ich gekommen bin, dann jedoch geht es zu einem Pfad, der Richtung Fluss führt. Nieve geht voraus und gewährt mir damit eine gute Sicht auf ihre weibliche Figur.

Sie trägt ein bodenlanges, hellgrünes Kleid, in das silbrig-blaue Pflanzen eingestickt wurden. Die Art, wie sich ihre Hüften beim Gehen hervorheben, erregt meine männlichen Gefühle auf unanständige Weise. Allerdings wandern meine Gedanken unvermittelt zu Leanah, als sich entsprechende Szenen in meinem Geist zu manifestieren beginnen.

Oh verflucht!

Ich frage mich, ob ich meinen Lebtag mit der quälenden Sehnsucht nach Leanah zu kämpfen haben werde. Wenn ich es recht überlege, käme mir eine andere Frau nicht ungelegen, um mich abzulenken – zumindest könnte sie meinen Durst nach Liebe und körperlicher Vereinigung ein wenig lindern.

Am Flussufer legt eine Fähre an. Nieve drückt dem Fährmann etwas in die Hand, dann steigen wir ein. Auf dem Floß sind mehrere Sitzbänke montiert, außerdem hängt es an einem dicken Seil, welches beide Ufer miteinander verbindet. Nachdem wir nebeneinander Platz genommen haben, nehmen wir abrupt Fahrt auf. Gleichzeitig saust am gegenüberliegenden Flussufer ein mit Steinen angefülltes Netz in die Tiefe. Da entdecke ich ein weiteres Tau, welches auf der Unterseite des Floßes montiert wurde. Es gleitet zum anderen Ufer, über Rollen hinweg am Steilhang empor, bis über einen herausragenden Felsen und wieder hinab. Am Ende schließt es mit dem festgeknoteten Netz ab.

Eine eher umständliche Technik, denke ich bei mir, aber immerhin, es funktioniert.

»Vor einigen Tagen hättet ihr hier nicht rüber gekonnt, da war das Wasser noch so hoch von der Schneeschmelze, dass die Seile tief im Prahvo versunken waren. Seht, dort liegt noch überall Schlamm am Ufer. Das war was! Wir waren komplett abgeschnitten von der Stadt …«, erzählt der Fährmann im Plauderton.

Wir sind noch nicht ganz am anderen Ufer angelangt, als ein junger Bursche herbeieilt, um uns mit dem Seil vollständig an Land zu ziehen. Danach leert er die Steine aus dem Netz und trägt dieses gemeinsam mit zwei Felsbrocken über eine Treppe den Berg hinauf. Von hier aus kann man dem Weg weiter flussabwärts am Fuß des Berges folgen oder die Treppe nach oben steigen.

Eine recht umständliche und mühsame Angelegenheit, nur um über einen Fluss zu gelangen, denke ich bei mir.

»Und wie kommt man wieder zurück?«, frage ich.

»Ha, ein wirklich ausgeklügeltes System, musst du wissen, mein Junge: Sieh, auf der anderen Seite des Floßes ist ebenfalls ein Seil angebracht, das über Rollen am gegenüberliegenden Ufer wieder zurückführt. Nun muss man hier diesen Haken öffnen und am Ende des anderen Taus befestigen. Wir ziehen das Netz nach oben und füllen es wieder mit Steinen, dann kann die Rückfahrt losgehen«, erklärt der Fährmann gewichtig. »Ihr müsst wissen, ich bin ein Erfinder. Wie schon mein Vater, mein Großvater und mein Urgroßvater auch. Wenn jemand besondere Konstruktionen benötigt, muss er sich nur an Sito Zippina wenden, merkt Euch das!«

Ich nicke freundlich. »Das werde ich.«

Wieder geht Nieve voraus, denn wir folgen nun nicht dem breiten Weg am Fluss entlang, sondern dem Trampelpfad, der zu der schmalen Treppe den Berg hinaufführt. Kaum kann ich mir vorstellen, wie meine Eltern hierher gelangt sein sollen oder was sie hier zu schaffen hatten.

»Wohin führt dieser Weg?«, will ich wissen.

»Zu einer Siedlung von fünf Häusern. Wir nennen sie Lichtertal, aber auf Karten wirst du diesen Namen nicht finden. Eine Siedlung von fünf Häusern erachtet man nicht als würdig für einen eigenen Namen. Es gibt mehrere solcher Siedlungen im Shikoat-Gebirge, die du auf keiner Karte findest. Ich bin in Lichtertal aufgewachsen. Sito Zippina und sein Sohn stammen auch von dort. Sito ist mein Onkel.«

Wir steigen eine steile Treppe hinauf, immer höher und höher. Geschwind wie eine Gemse bewegt sich Nieve, gerät kaum außer Atem, wohingegen ich wie ein Walross schnaufe. Irgendwann endet die Treppe, mündet in einen Weg oben auf dem Grat. Zu beiden Seiten geht es steil bergab. Nur vereinzelte Büsche haben es geschafft, ihre Wurzeln in den zerklüfteten Fels zuschlagen. In den Tälern rechts und links schlängeln sich Flüsse, glitzern im Licht der Nachmittagssonne. Ein kräftiger Wind macht es mir nicht leicht, das Gleichgewicht zu halten. Immerhin wurden zu beiden Seiten des Weges hölzerne Geländer angebracht, um einen Sturz in die Tiefe zu verhindern.

»Das hier ist der Prahvo, richtig?«, keuche ich und deute nach rechts.

»Genau.«

»Und wie heißt der Fluss auf der andern Seite?«

»Nagaril.«

»Der Pravho mündet in den Nagaril, welcher dann weiter Flussabwärts an Mistad vorbeifließt«, schlussfolgere ich.

»So ist es.«

Der Wind weht mir Nieves süßlich-blumigen Duft um die Nase. Sie ist wahrhaftig eine Augenweide, gleitet anmutig über jede Unebenheit. Umso erstaunlicher, wie das in einem solch langen Kleid überhaupt möglich sein kann. Mir kommt in den Sinn, dass es gewiss viele Verehrer gibt oder sie bereits verheiratet sein könnte.

»Erzähle mir doch etwas über dich!« rufe ich gegen den Wind.

Sie hält inne, wendet sich um – bei dem Luftzug könnte ich sie ansonsten kaum verstehen.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Früher stellten meine Eltern Schmuck her. Aber beide leben heute nicht mehr.«

Als ich zu ihr aufgeschlossen habe, setzt sie ihren Weg fort. Da tritt Nieve plötzlich auf den Saum ihres Kleides, sodass sie zu stolpern droht. Doch ich reagiere blitzschnell, springe an ihr vorbei, während ich meine Arme um ihren Oberkörper schlinge und sie hochziehe. Nieve keucht und klammert sich haltsuchend an mich. Wir sind uns körperlich nun so nah, dass ihr Duft meine Sinne betört, sich ihre Hüfte unmerklich an meine nur allzu empfindliche Mitte schmiegt. Sie ist kleiner als ich, sodass mein Mund beinahe den Haaransatz über ihrer Stirn berührt. Ihr zarter Körper bebt merklich, als sie das Gesicht zu mir empor hebt, ein seltsam sehnsuchtsvoller Ausdruck in den Augen. Der Wind braust um unsere Ohren, berauscht mich förmlich, lässt meinen Mund unaufhaltsam dem ihren entgegenfiebern.

Oh Leanah!, denke ich, während ich meine Lippen auf Nieves lege. Sie öffnet sie leicht, kommt mir entgegen und bricht damit den Damm zu meiner aufgestauten Leidenschaft. Ich verliere mich in begierigen Küssen, während meine innere Stimme jedoch immer lauter protestiert:

Silas, du kannst nicht Nieve küssen und dabei an Leanah denken! Das ist nicht redlich. Du wiegst sie in falschen Hoffnungen, außerdem weißt du noch nicht einmal, ob sie bereits vergeben ist.

Nachdem der ärgste Hunger gestillt ist, gewinnt mein Verstand die Oberhand. Ich hebe den Kopf und schiebe Nieve sachte von mir fort.

»Es tut mir leid, Nieve. Du bist eine wunderschöne Frau. Es kam so über mich, aber ich hätte das nicht tun dürfen.«

»Nein, Silas. Du hast mich nicht bedrängt. Der Kuss fühlte sich wundervoll an.«

Beinahe flüstert sie, Wangen und Lippen leicht gerötet, das Haar flatternd im Wind, so verführerisch ihr Blick. Kaum gelingt es mir, einem zweiten Fehler zu widerstehen.

»Das freut mich, jedoch, wie soll ich es erklären … es gibt eine andere Frau.«

»Oh, du bist bereits vergeben?«

Nun weicht sie doch zurück, Enttäuschung zeichnet ihr Gesicht. Sie senkt den Blick.

»Nein, das nicht. Aber ich will ehrlich sein: Da ist jemand in meinem Herzen, doch sie ist einem anderen versprochen, verstehst du.«

»Ach so, aber das bedeutet, es bestünde eine vage Hoffnung, dass du … dass etwas aus uns …. ich meine, es gab nicht viele Männer in meinem Leben, die mich interessiert hätten, musst du wissen. Der, dem ich versprochen war, lebt nicht mehr, so bin ich frei, selbst zu entscheiden.«

»Oh, ich verstehe.«

Ich weiß nicht recht, was ich darauf antworten soll. Zweifellos gefällt sie mir, aber ist es richtig, sich ihr zu nähern? Zudem kennen wir uns kaum. Wir stehen uns gegenüber, sehen uns an und bringen beide doch kein Wort hervor. Am liebsten würde ich abermals an ihren Lippen versinken. Dann aber atme ich tief durch, frage mich, was eigentlich mit mir los ist. Meine Eltern wurden entführt und ich habe nichts besseres zu schaffen, als mit meinen männlichen Trieben zu kämpfen. Diese fremde Welt und die quälende Sehnsucht nach Leanah müssen ordentlich Verwirrung in meine Sinne gebracht haben.

»Wie weit ist es noch bis zu der Stelle, an dem du das Amulett gefunden hast?«, frage ich.

Nieve seufzt kaum merklich.

»Es ist nicht mehr weit.«

Sie geht abermals voraus, hält dieses Mal den Rocksaum hoch genug, um nicht wieder zu stolpern.

Vor uns breitet sich ein weitläufiges Hochtal aus. Der Grat, auf dem wir gewandert sind, gabelt sich hier in felsige, weiter ansteigende Hänge, während dazwischen ein Weg zu einer grasbewachsenen Ebene hinabführt. Auf der anderen Seite ergießt sich ein Wasserfall in einen glasklaren See. Drumherum stehen fünf massive Steinhäuser, welche aussehen, als wären sie aus dem felsigen Grund herausgewachsen.

»Hier wohnst du?«, frage ich.

»Ja, in dem Haus mit den Türmen an der Seite.«

Doch statt weiterzugehen, bleibt Nieve abrupt stehen und deutet auf einen niedrigen Strauch.

»Hier habe ich die Kette gefunden. Sie hing in den Zweigen.«

Ich sehe mich überall genau um.

»Weshalb könnten die Entführer meine Eltern hier hergebracht haben? Gibt es Verstecke, in denen man sie gefangen halten könnte? Was ist mit den Häusern dort? Wer wohnt da sonst noch?«

»Hier leben nur Mitglieder der Schmuckschmiedegilde. Als ich das Amulett fand, habe ich überall geklopft und gefragt, ob jemand von ihnen die Personen im Amulett kennt und wer die Kette verloren haben könnte. Aber niemand wusste etwas. Es gab mal einen Stollen, in dem unsere Vorfahren nach Edelsteinen gegraben haben, doch er stürzte ein, begrub fünf von uns. Danach wurde er abgesperrt. Wir können nachsehen, ob jemand einen Zugang ausgehoben hat. Ansonsten, sieh dich um! Wo sollte man hier jemanden verstecken?«

Ich lasse meinen Blick durchs Tal schweifen. Lediglich vereinzelte Büsche wachsen auf den weiten Grasflächen, die von Ziegen beweidet werden – ausnahmsweise einmal ein Tier, das ich kenne. Die Felswände fallen steil ab, ohne sichtbare Spalten oder Risse, welche auf versteckte Höhlen hindeuten könnten.

»Würdest du mich zu dem Stollen bringen?«, frage ich, mangels besserer Ideen.

»Natürlich.«

Wir gehen weiter bergab. In der Ebene angekommen,  wendet sich Nieve nach rechts, wandert am Fuße des Hangs entlang, bis wir vor einem massivem Brettbaum stehen, der sich an die Felswand schmiegt.

»Hier ist es?«, frage ich verblüfft, weil ich mir unter einem verbarrikadierten Stollen doch etwas anderes vorgestellt habe.

»Man hat den Eingang mit Steinen zugeschüttet und dann wurde ein Wenat-Baum davor gepflanzt, wie es üblich ist für ein Minengrab«, erklärt Nieve.

Ich nicke betreten.

»Waren auch deine … ich meine … du sagtest, dein Vater und derjenige, dem du versprochen warst …«

»Ja, beide waren im Stollen«, flüstert sie, den Blick auf die Wurzeln des Baumes gerichtet.

Es drängt mich, sie tröstend in die Arme zu schließen, doch das hätte womöglich fatale Auswirkungen auf mein derzeit nur allzu leicht aus der Kontrolle geratendes Verlangen.

»Du solltest zurückkehren, wenn du rechtzeitig in der Singdrossel sein möchtest«, mahnt mich Nieve plötzlich.

Tatsächlich werden die Schatten im Tal immer länger.

»Ja, du hast recht, ich sollte gehen.«

Entgegen meiner Worte fällt es mir schwer, mich von ihr zu entfernen. Es ist anders als bei Leanah, nicht so intensiv, aber auch Nieve berührt auf besondere Weise mein Herz. Sie sieht schüchtern zu mir auf. Der Wind wickelt eine Haarsträhne um ihre Nase.

»Findest du den Weg?«, fragt sie besorgt. »Ich könnte dich begleiten.«

»Nein, das brauchst du wirklich nicht. Auf keinen Fall möchte ich, dass du alleine in der Dunkelheit zurückkehren musst.«

»Gut, dann sehen wir uns aber morgen in der Singdrossel, oder?«

»Bestimmt.«

Ihr Lächeln scheint mir zuzuflüstern, dass sich diese vollen Lippen einen sanften Kuss zum Abschied wünschen. Ich atme tief durch. Immerhin weiß sie nun, dass ich eine andere in meinem Herzen trage und Leanah wird mir ohnehin niemals gehören. Daher sollte sich niemand verraten fühlen.

So schiebe ich meinen Arm um ihre Hüfte, ziehe die junge Frau zu mir heran und lege alle Leidenschaft in einen Kuss, der tief in meinem Herzen Leanah gilt.


4 – Tillem Sendling

Silas

Noch vor Anbruch der Dunkelheit bin ich zurück. Bergab kam ich wesentlich schneller voran als auf dem Hinweg und der Fährmann hat schon auf mich gewartet. Allerdings fehlte es mir an einheimischem Geld, um ihn zu bezahlen. Zum Glück fand er Gefallen an den bronzenen Pfennigen, die ich aus meinem Rucksack zog.

Das Wirtshaus beginnt sich bereits zu füllen, als ich die Gaststube betrete. Pito schenkt eifrig Maischameet aus und Benniak eilt mit gefüllten Krügen zu einem Tisch, an dem mehrere Männer mit langen weißen Bärten auf ihre Getränke warten. Ich öffne die Kammer, um mich für die Arbeit fertigzumachen, da kommt Pito und legt seine kräftige Hand auf meine Schulter.

»Silas, mein Freund. Lass Schürze und Kappe hier, nimm deinen Sack und komm mit mir! Ich muss dir jemanden vorstellen«, begrüßt er mich feierlich.

Die Hand noch immer auf meiner Schulter ruhend, geleitet mich Pito zur Treppe. Dann geht er vorneweg, führt mich hinauf bis in den zweiten Stock. Hier trennt eine massive Tür den Flur von dahinter gelegenen Räumen. Wie ich bereits vermutete, handelt es sich hierbei um die private Wohnung des Wirtes. Ein großes Zimmer mit gemütlichen Sesseln und einem Esstisch bildet das Zentrum, von dem aus fünf Türen den Zugang zu weiteren Räumen ermöglichen.

Pitos Frau sitzt gemeinsam mit einem mir fremden Mann am Tisch. Vor ihr steht ein leergegessener Teller.

»Bringst du den Landstreicher jetzt auch noch in unsere Wohnung!«, beschwert sie sich, kaum dass sie mich erblickt.

»Morena, ich habe dir doch bereits erklärt, dass Silas kein Landstreicher ist, sondern mein Freund. Ruh dich doch ein wenig aus! Das Sitzen strengt dich sicher an mit dem Babybauch.«

»Du willst mich doch nur loswerden«, faucht sie, erhebt sich aber dennoch mit glühenden Augen. »Ich gehe! Auf eure wunderlichen Gespräche habe ich sowieso wenig Lust!«

Erhobenen Hauptes schreitet sie zu einem angrenzenden Zimmer – den ohnehin schon dicken Bauch demonstrativ nach vorne gestreckt, die Handflächen unterstützend darunter.

Dafür steht nun der fremde Mann auf und zwinkert mir verschwörerisch zu.

»Wollen wir hoffen, dass dem Baby keine Haare auf den Zähnen wachsen«, flüstert er unter vorgehaltener Hand, nachdem Morena außer Hörweite ist.

»Tillem Sendling ist mein Name. Man hört wunderliche Geschichten über Euch, Silas Lichtenberg«, stellt er sich vor.

Dieser Mann ist mir auf Anhieb sympathisch. Beim Lächeln bilden sich kleine Grübchen in seinen Mundwinkeln und in seinen Augen funkelt der Schalk.

»Freut mich, Sie kennenzulernen!«

»Und wie man hört, stammt Ihr von außerhalb.«

Wieder nicke ich.

»Setz dich Silas und iss!«, fordert mich der Wirt freundlich auf. »An diese Knochen muss unbedingt mehr Fleisch.«

»Du solltest nicht deine eigene Statur als Maßstab für alle anderen nehmen, Pito«, widerspricht Tillem.

In diesem Moment versetzt das geräuschvolle Grummeln meines Magens die beiden in lautes Gelächter. Tatsächlich fühle ich mich ausgehungert, daher leiste ich der Aufforderung gerne Folge und setze mich Tillem gegenüber an den Tisch. Pito stellt einen Teller vor mir ab und legt drei rund geschliffene Edelsteine daneben.

»Hier, das ist der Lohn für deine Arbeit. Leider kann ich dich nicht weiter beschäftigen, weil mein Freund hier meint, er hätte was Besseres für dich«, erklärt Pito gespielt abfällig, während Tillem belustigt mit den Augenbrauen wackelt.

»So, dann kehre ich mal wieder zu meinen Gästen zurück, bevor sie Meet-Entzugserscheinungen erleiden. Lasst es euch schmecken und ich hoffe, du beehrst uns bald wieder, Silas.«

»Ganz bestimmt«, antworte ich und winke Pito zu, bevor er hinter der Wohnungstür verschwunden ist.

Jetzt platze ich jedoch vor Neugier, welche Arbeit mir dieser Fremde anbieten wird.

Und weshalb hat sich Pito von mir verabschiedet? Wo werde ich nun landen?

»Du gefällst mir, Silas. Lass uns die förmliche Anrede vergessen. Gewiss bist du neugierig, worum es geht.«

Zur Antwort nicke ich. Als Tillem nun leise zu sprechen beginnt, wird seine Miene plötzlich ernst.

»Wir benötigen dringend Leute wie dich: Magisches Talent und ausreichend Mut in den Knochen, um nicht vor Sorbat zu kriechen. Sag, trägst du die Kommissura?«

»Nein, wie es den Anschein hat, ist mein Vater vor langer Zeit von Atlatica geflohen, sodass wir bis vor kurzem unentdeckt lebten …«

»Ich verstehe. Pito erzählte mir von der Entführung. Das ist bedauerlich, macht dich dafür aber zu einem optimalen Verbündeten für unsere Organisation. Natürlich steht es dir frei, ob du uns unterstützen willst oder nicht, aber lass mir zunächst die erheblichen Vorteile für dich aufzählen: Du könntest in meinem Hause unterkommen, hättest dort ein eigenes gemütliches Zimmer zur Verfügung. Wir hätten Aufträge für dich, die nicht viel deiner Zeit beanspruchen, sodass du dich vornehmlich um die Suche deiner Eltern kümmern könntest. Dabei werden wir dich unterstützen, soweit uns das möglich ist. Zudem würde auch die Bezahlung weit üppiger ausfallen, als in der Singdrossel. Und wenn du von außerhalb kommst, wird es dir wahrscheinlich an Geld mangeln. Außerdem halte ich es für ungünstig, wenn du in der Singdrossel arbeitest, wo immer wieder auch Spione und Magier des Lords verkehren. Sicher wäre es nicht in deinem Sinne, wenn du ihnen auffallen würdest.«

»Ich muss gestehen, das klingt nach einem verlockenden Angebot. Und wo ist der Haken?«

»Haken?«, fragt Tillem verdutzt. Offenbar kennt man diese Redewendung auf Atlatica nicht.

»Welche Nachteile hat die Sache?«

»Zunächst musst du deine Loyalität unter Beweis stellen. Das sollte kein Problem sein, nachdem du Smenko Herebot bereits heldenhaft Widerstand geleistet hast. Dann musst du einen Eid auf die Organisation schwören. Daraufhin werden wir gemeinsam besprechen, welche Aufgaben wir für dich haben. Zu Beginn wird das nichts Großes sein – Spionage oder Überbringen von Nachrichten. Aber langfristig geht es darum, Sorbat zu stürzen und je mehr Magier an unserer Seite kämpfen, desto besser stehen unsere Chancen.«

»Ich verstehe und ich denke, ich kann dem mit gutem Gewissen zustimmen.«

»Dann sind wir uns einig?«, fragt Tillem strahlend, wobei er mir die Hand reicht.

»Ja«, antworte ich und schlage beherzt ein.

»Gut, dann fülle erst einmal das Loch in deinem Magen, danach bringe ich dich in mein Haus.«

* * *

Eine Strickleiter fällt von einem Baum herab – der größte und mächtigste, den ich je gesehen habe. Tillem bedeutet mir breit grinsend, hinaufzusteigen. Das Erklimmen dieser schwankenden, sich drehenden Leiter fällt mir äußerst schwer – vor allem, nachdem mein Begleiter lachend hinterhersteigt und offenbar noch Spaß an dem Geschaukel empfindet.

Als ich endlich nassgeschwitzt hoch oben auf einer Plattform ankomme, empfängt mich eine junge Frau, die so bildhübsch ist, dass ich unwillkürlich die Luft anhalte. Tillem landet mit einem Satz neben mir.

»Anschauen darfst du sie, mit ihr reden auch, mehr aber nicht«, kommentiert er lachend meinen Blick.

Dann geht er zu ihr, schließt sie in die Arme und küsst sie leidenschaftlich auf den Mund.

»Das ist nämlich mein Weibchen!«, als er schließlich von ihr ablässt.

Die Frau stößt ihn sanft von sich fort und lacht.

»Habt Ihr schon mal so einen Kindskopf gesehen?«, fragt sie an mich gewandt.

Wie zur Bestätigung kneift Tillem seine Frau in den Allerwertesten, was sie quieken lässt.

»Tillem! Doch nicht vor unserem Gast!«, beschwert sie sich kopfschüttelnd.

»Warum nicht? Mir gefällt es, wie du quiekst und Silas sicher auch«, kommentiert er schelmisch.

Dann wird er ernster.

»Darf ich dir vorstellen, das ist meine Frau Tareni und dieser junge Mann heißt Silas. Er stammt von außerhalb.«

»Ja, ich weiß. Vielleicht erinnerst du dich, ich war dabei, als Pito von ihm erzählte.«

»Ach, wie könnte ich das vergessen, mein Sonnenschein, der in den Augen tränt.«

»Die Tage, an denen du mal keine Scherze reißt, kann man sicher an einer Hand abzählen«, antwortet sie, doch man sieht Tareni an, dass sie ihren Mann abgöttisch liebt für seine Art.

Plötzlich schreit ein Baby und lässt die Frau hastig durch eine Tür ins Innere verschwinden. Wie so viele Behausungen, sind auch die Räume dieses Baumes natürlich gewachsen. Tillem weist mir den Weg durch einen ovalen Eingang. Dahinter liegt ein ansehnlicher Wohnraum mit Küche. Über eine Treppe gelangt man in höhere Bereiche des Baumes. Tareni lässt sich auf einen Sessel nieder und legt ihren kleinen Jungen an die Brust.

»Unser Sohn Markus. Er wird mal ein berühmter Wahrsager, das habe ich im Gefühl«, erklärt Tillem stolz.

»Auf was für Ideen du wieder kommst … Aber gewiss wird er der gleiche Kindskopf werden wie sein Vater, wenn du so weitermachst«, stichelt seine Frau.

»Ach, zwei davon hält dieses Haus schon aus.«

»Das Haus vielleicht, aber mich solltest du auch fragen«, kichert sie. Den Mund an der Brust festgesogen stiert der Kleine mit großen dunklen Augen neugierig zu uns herüber.

»Komm, Silas, ich zeige dir das Haus und dein Zimmer.«

* * *

Dieser Baum ist von gigantischen Ausmaßen. Auf dem höchsten Punkt befindet sich eine Aussichtsplattform. Es gibt ein zwiebelförmiges Badezimmer mit einem Springbrunnen im Zentrum. Tillem zeigt mir eine Ruhezone und drei runde Schlafzimmer, die wie Baumtürme aus dem Kronendach herausragen. Eines erreicht man über eine Treppe, die anderen sind durch Hängebrücken miteinander verbunden. Draußen ist es bereits dunkel, daher erhellen Leuchtkristalle den Baum. An jeder Brücke, jeder Wand und jeder Treppe sind sie ins Holz eingewachsen. Auch das Zimmer, in das mich Tillem schließlich führt, ist hell erleuchtet. Ein breites Himmelbett steht im Zentrum und wie ich es schon kenne, füllen milchige Glasscheiben die Lücken zwischen den miteinander verwachsenen Ästen aus.

»Das ist ein sehr gemütliches Zimmer, Tillem. Ich danke dir. Allerdings werde ich bei diesem hellen Licht nicht schlafen können.«

Lachend klatscht er einmal in die Hände und sofort umhüllt uns Finsternis. Nur wenigen Strahlen des fahlen Mondlichts gelingt es, zwischen den Kronenblättern und Glasscheiben hindurch, ins Zimmer zu fallen. Erneut klatscht Tillem und schon ist es wieder hell. Ich blinzele.

»Dann wünsche ich dir eine gute Nacht, Silas.«

»Danke.«

Er verlässt das Zimmer. Ich stopfe meinen Rucksack in das leere Regal. Dann lasse ich mich in den einzigen Sessel sinken und ziehe ächzend die Schuhe von den Füßen. Es war ein anstrengender Tag und ich freue mich übermenschlich auf dieses einladend aussehende Bett, in das ich mich wenig später hineinkuschele.

* * *

Beißender Geruch kriecht in meine Nase, den Rachen hinab, brennt in den Lungen, bringt mich zum Husten. Ich stehe auf einem Steinquader, der über einen See giftgrüner Flüssigkeit herausragt. Grau gefleckte, grellgelbe Speiaale winden sich darin, strecken immer wieder ihre augenlosen Köpfe aus dem dampfenden Sud. Ein paar Meter entfernt befindet sich eine weitere Person auf solch einem Quader. Ihr Anblick zerreißt mir das Herz, denn dort steht die Liebe meines Lebens mit verklebtem Haar und ich glaube einen feuchten Schimmer in ihren Augen zu sehen. In meiner Hand halte ich eine lange Holzstange. Um die Hüfte trage ich ein metallenes Korsett, an dem ein Seil befestigt ist. Es führt über zwei in der Höhe gelagerte Rollen und verbindet sie mit mir. Wir sind zu Spielbällen der perversen Schaulust des Tyrannen geworden. Bei manch einem Paar geschah es, dass sie sich gegenseitig mit den Stangen in den Sumpf zu stoßen versuchten, um in Todesangst ihr eigenes kümmerliches Leben vor den Schlünden der Speiaale zu retten. Klar ist, sobald einer in die Tiefe gezogen wird, befördert das Band den anderen aus dem Loch heraus, zu einer sicheren Rampe.

Die Biester ziehen zunehmend engere Kreise um uns. Gleich werden sie angreifen und ich habe noch immer keine Idee, wie ich uns retten könnte. Kalter Schweiß rinnt über meinen Nacken, die Schulter hinab. Es wird Zeit, selbst hineinzuspringen, eine andere Lösung, um sie zu retten, eröffnet sich mir nicht …


5 – Eine neue Magd

Leanah

Denya schläft in ihrem Hängesessel, als ich mit dem Brotbacken beginne. Da saust plötzlich etwas von oben auf mich herab, klammert sich in meinen Nacken.

›Gelandet! Hallihallo da bin ich wieder!‹, summt es in meinem Kopf.

Ich schnaube.

›Also Jori! Könntest du es bitte seinlassen, mich immer dermaßen zu erschrecken?‹

›Aber zu erschrecken liegt in meiner Natur. Soll ich es vielleicht mal mit deinem Bruder versuchen? Das wäre sicher lustig.‹

›Lieber nicht, so was gibt nur Ärger.‹

›Ja, ich glaube auch, dass er sich ärgern wird.‹

›Nein, so meine ich das nicht.‹

›Ist doch egal. Mir macht Ärger nichts aus.‹

›Es ist besser, niemand weiß, dass du hier bist, glaube mir. Immer wieder kommen auch gefährliche Mutationen aus der Zone der Monster zu uns und meine Familie weiß ja nicht, dass du harmlos bist.‹

›Wie kommst du denn darauf? Ich bin nicht harmlos. Soll ich dir mal zeigen, wie messerscharf meine Zähne sind?‹

›Nein. Das habe ich schon gesehen, als du dich in Silas’ Ohr verbissen hast.‹

›Das mache ich bestimmt nicht wieder. Sein Blut hat gar nicht lecker geschmeckt.‹

›Welch ein Glück.‹

Während Jori auf meinem Rücken herumtänzelt, und dabei das Gleichgewicht zu halten versucht, walke ich den Brotteig kräftig durch und forme Kugeln daraus. Ich schiebe die Laibe in den Ofen, da kommt Syndia die Treppe herunter.

›Versteck dich!‹, denke ich so eindringlich, wie man das eben denken kann.

Doch dem kleinen Kerl fällt nichts Besseres ein, als sich in meinen Kragen zu zwängen und über meinen Rücken hinabzukriechen. Dabei kann ich nicht verhindern, erschrocken zu quieken. Ich spüre, wie der kleine Körper weiter hinab krabbelt, während sich seine Finger an meine Haut saugen, was schrecklich kitzelt.

›Sag mal, bist du verrückt geworden?‹, denke ich, wobei ich versuche, es ärgerlich klingen zu lassen. Das ist nicht ganz leicht, weil mich das Kribbeln seiner Saugnapffinger zum Lachen bringt.

›Ja. Aber das ist doch keine Neuigkeit mehr, dass ich verrückt nach dir bin, Leanah.‹

Endlich ist Jori verschwunden. Er muss irgendwo auf dem Boden gelandet und unbemerkt davongelaufen sein, denn ich kann ihn nirgendwo entdecken. Die ganze Zeit über hat mich Syndia mit weit aufgerissenen Augen angestarrt. Meine Verrenkungen müssen ihr sicher recht komisch vorgekommen sein.

»Wann gibt’s denn was zu essen? Ich hab einen Monsterhunger«, sagt sie, als sich unsere Blicke treffen.

Ich öffne den Mund, um etwas zu entgegnen, doch bei so viel Unverschämtheit bleibt mir glatt die Sprache weg.

»Sag mal, schämst du dich eigentlich nicht? Statt mitzuhelfen, beglückst du unverhohlen meinen Vater und das in unserem Haus, während meine Mutter alles mitbekommt und unter Schmerzen leidet«, platzt es schließlich aus mir heraus, als ich doch endlich die Sprache wiederfinde.

Aber Syndia zuckt nur mit den Schultern.

»Ist doch alles nicht meine Schuld. Ich will nur ein bisschen Spaß für mich und Berkat. Und was glaubst du denn? Das machen doch eh alle Männer so, die meisten halt nur heimlich. Sind noch welche von den Schillervogeleiern da?«

Ihr Blick fährt forschend übers Regal.

»Nein!«, erwidere ich zornig.

»Und wie viel kostet Berkat dieser Spaß jeden Tag?«, frage ich bitter, denn plötzlich kommt mir ein schrecklicher Verdacht.

»Ich bin nicht ganz billig, musst du wissen, aber wenn Kost und Unterkunft dabei sind, wird es erheblich preisgünstiger«, entgegnet sie breit grinsend.

Mein Magen droht, die spärlichen Überreste darin nach außen zu kehren. Jetzt ist mir alles klar. Endlich weiß ich, wohin in den letzten Jahren unser ganzes Geld geflossen ist – Geld, für das auch Thera und ich geschuftet haben. Mir wird so schwindelig, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Ich schwanke zum Tisch und lasse mich auf den Schemel sinken.

»Das duftet ja schon gut. Sind die Brote bald fertig?«, fragt Syndia, in der Luft schnuppernd.

Dabei ignoriert sie vollkommen mein Elend, doch ich ertrage ihre Gegenwart keinen Moment länger.

»Verschwinde!«, keuche ich heiser.

»Wie lange? Ich hab dich nicht verstanden.«

»Verschwinde!«, brülle ich außer mir, während ich mit heiß glühendem Kopf vom Schemel hochfahre und bedrohlich auf Syndia zu marschiere.

»He! Was ist denn in dich gefahren?«, beschwert sie sich, weicht jedoch zurück, als ich mit geballten Fäusten auf sie zutrete.

»Wenn ich das Berkat erzähle, dann …«

Meine Magie bricht aus, wirft ein buntes Farbenspiel über meinen ganzen Körper, was durch die Kleidung aber nur am Kopf zu sehen ist. Da saust plötzlich etwas von oben herab, landet auf Syndia und zieht ihre Haare auseinander. Sie jault erschrocken auf, schüttelt sich wild. Es ist Jori, der jetzt mit einem einzigen Satz von ihr auf meine Schulter springt. Er steckt die Finger in seine Nasenlöcher und Mundwinkel und zieht beides so weit auseinander, dass sich das niedliche Gesicht in eine schreckliche Fratze verwandelt. Dabei streckt er auch noch seine lange Zunge heraus, lässt grelle Farben über sein Fell wandern und wedelt mit dem dreigeteilten Schwanz. Zusammen mit dem Lichtspiel meiner Haut muss das absolut zum Fürchten aussehen und es verfehlt seine Wirkung bei Syndia nicht, die laut kreischend aus dem Raum stürmt.

Ich schaue zu Denya, doch die Krankheit beschert ihr einen dermaßen tiefen Schlaf, dass selbst dieser Krach sie nicht daraus hervorholen konnte. Ich ziehe meine Magie zurück und lasse mich stöhnend auf einen Schemel sinken, stütze mich auf den Tisch, vergrabe das Gesicht in den Händen. Das war alles zu viel für mich. Ich kann es kaum ertragen, dass sich mein Erzeuger so abscheulich verhält. Und was wird Syndia ihm nun erzählen?

›Haha, der haben  wir’s gezeigt, was?‹, jubiliert Jori in meinem Kopf.

›Ja, aber ich will mir gar nicht ausmalen, wie Berkat darauf reagiert. Vor allem weiß ich nicht, wie ich mit ihm umgehen soll. Ich kann mich nicht von ihm herumkommandieren lassen, während er diese verwerflichen Dinge tut. Das schaffe ich nicht, dafür bin ich viel zu wütend auf ihn. Doch wenn ich mich weigere, wird es mir schlecht ergehen. Er wird nicht aufhören, mich zu bestrafen und zu beschimpfen, bis ich wieder gehorche, verstehst du? Am liebsten würde ich einfach weglaufen.‹

›Zu Silas …‹

›Ach, du Quatschkopf! Aber ja, du hast recht, am liebsten zu Silas, doch das würde Berkat nie zulassen, er würde mich suchen und irgendwann aufspüren. Außerdem kann ich doch Mama, Thera und Aaran nicht im Stich lassen. Selbst wenn ich irgendwann mit Jolim durch die Lande ziehe, komme ich wenigstens ab und zu hier vorbei.‹

Von draußen ertönt ein Bimmeln, das mich hochfahren lässt: Jolim!

Er ist wieder da.

Mein Herz donnert vor Aufregung.

Was wird nun geschehen? Wie wird Berkat reagieren?

Ich will schon hinaus laufen, da erinnere ich mich wieder an die Brote. Eilig hole ich sie aus dem Ofen, dann renne ich in den Hof, wo der Wagen voller Geheimnisse gerade einfährt. Jolim winkt mir freudig zu und springt noch während der Fahrt vom Kutschbock. Sein Vater zieht mit einem »Heyoh!« die Zügel an.

»Leanah! Schön dich zu sehen!«, ruft Jolim, läuft auf mich zu und schließt mich wie selbstverständlich in die Arme.

Ja, ich mag ihn und bestimmt wird er ein guter Ehemann werden. Den kleinen Stich, welcher die Erinnerung an Silas hervorruft, dränge ich beiseite. Bevor ich’s mich versehe, liegen Jolims Lippen auf meinen, küssen mich leidenschaftlich. Wie automatisch erwidere ich den Kuss, bis uns Serto stoppt.

»Hey, nicht vor der Hochzeit, Kinder! So lange werdet ihr es wohl noch aushalten.«

Mein Zukünftiger lässt von mir ab und ich stehe ganz verdattert da.

»Ach Papa. Was spielt das denn für eine Rolle, ob man sich vorher oder nachher küsst?«, mault Jolim.

Da erst entdecke ich Thera, die aus der Stalltür lugt. Im nächsten Augenblick fliegt diese auf und Berkat drängt sich an ihr vorbei in den Hof. Meine Gefühle brodeln erneut hoch, pendeln zwischen unbändiger Wut und Angst vor seiner Reaktion. Wenn das so weitergeht, bricht das Licht wieder hervor. Ich beginne, langsam von Hundert rückwärts zu zählen und atme dabei tief durch.

Doch Berkat beachtet mich überhaupt nicht, sondern steuert direkt auf Serto zu.

»Sei gegrüßt, Serto! Was führt dich zu uns?«

»Na, du bist mir lustig. Hast du mich nicht gebeten, dir eine Magd zu besorgen, als Ersatz für Leanah?«

Berkat zwingt sich zu einem Lächeln, das kann ich deutlich sehen, während er sich mit den Fingern durchs Haar fährt.

»Ja, natürlich. Und hast du eine aufgetrieben?«

Mein Vater reckt den Hals, um nachzusehen, ob weitere Personen in Sertos Karren warten.

»Na klar doch. Sie heißt Tairmira und wohnt in Mistad bei ihren Eltern. Sie wäre gerne bereit, auf deinem Hof zu arbeiten.«

Ich halte den Atem an.

Wie wird Berkat reagieren?

Da kommt Syndia um den Stall herum gelaufen. Mit hochrotem Kopf stürmt sie auf meinen Vater zu.

»Berkat! Stell dir vor, die Lena wollte mich angreifen. Dann hat sie bunt geleuchtet und das hässliche Monster auf ihrem Kopf hat versucht, mich mit seiner Zunge aufzuspießen …«, sprudelt sie hervor, während sie sich vor aller Augen in seine Arme wirft.

Doch das kommt meinem Vater sichtlich ungelegen. Unsanft stößt er sie von sich.

»Was faselst du nur für einen Schwachsinn?«, schimpft er. »Und komm mir nicht zu nahe! Das gehört sich nicht für eine Magd«, weist er sie zurecht.

»Ma-ma-magd«, stottert Syndia und starrt ihn vollkommen perplex an.

Doch Berkat beachtet sie nicht weiter und wendet sich stattdessen an Serto. Ich weiß langsam nicht mehr, ob ich lachen oder weinen soll. Genau wie Jolim und Thera, die sich inzwischen zu uns gesellt hat, beobachte auch ich stumm die dramatischen Szenen, die sich in unserem Hof abspielen. Mikáso wird wohl erst heute Abend von Mistad zurückkehren.

»Serto, hab Dank, dass du dich um eine Magd bemüht hast. Aber wie du sehen kannst, war auch ich nicht untätig in der Zwischenzeit und habe Ersatz aufgetrieben.«

Der Händler zieht zweifelnd die Brauen zusammen.

»Nun, das musst du selbst wissen, doch sie erscheint mir nicht besonders fähig. Wenn du möchtest, kannst du Tairmira gerne ein paar Tage auf Probe einstellen und dann sehen, wer dir geeigneter erscheint.«

»Das halte ich für einen ausgezeichneten Vorschlag, Papa!«, mische ich mich nun demonstrativ ein.

Und ich weiß ganz genau, dass Berkat in Sertos Gegenwart niemals widersprechen würde, wenn ich ihn Papa nenne, deshalb betone ich dieses Wort in meiner Wut auch noch extra.

»Misch dich nicht ein, Leanah!«, antwortet er mit einer nahezu bedrohlichen Ruhe. »Syndia ist sehr wohl eine fähige Magd. Sie ist zwar manchmal etwas einfältig, doch das stört mich wenig. Sie genügt mir als Ersatz.«

»Einfältig!«, wiederholt unsere ›Magd‹ erbost.

»Wie du meinst. In diesem Fall können wir ja nun endlich mit den Vorbereitungen für die Hochzeit beginnen.«

»Gut, dann begleitet mich in mein Haus. Dort können wir das weitere Vorgehen besprechen. Syndia hat sicher schon frisches Brot gebacken.«

»Sicher nicht«, knurre ich erbost, was die Gesichter fragend in meine Richtung schauen lässt.

Berkats Blick könnte vernichtender kaum ausfallen.

»Aus unerklärlichen Gründen kann sich meine älteste Tochter einfach nicht mit der neuen Magd abfinden, aber da sie ohnehin bald vermählt sein wird, spielt dies kaum eine Rolle«, versucht mein Vater verzweifelt, die Situation zu retten.

Innerlich bin ich schon wieder kurz vorm Platzen, beginne erneut mit dem Rückwärtszählen. Wir folgen den Vätern ins Haus hinein. Dabei legt Jolim einen Arm um meine Hüfte, zieht mich eng zu sich heran. Die vielen Eindrücke und gegensätzlichen Gefühle bewirken, dass ich beinahe die Orientierung verliere und mich Halt suchend förmlich in Jolims Umarmung fallen lasse. Syndia verzieht sich beleidigt nach oben. Darüber bin ich überaus dankbar, denn wenn sie bei der Besprechung für die Hochzeitsvorbereitung auch noch dumme Anmerkungen von sich geben würde, könnte ich für nichts mehr garantieren.


6 – Aufschlussreiche Nachtgespräche

Leanah

Berkat, Serto, Jolim und ich sitzen am runden Esstisch. Die beiden Familienoberhäupter beginnen mit der Planung für Hochzeitsessen, Gäste, Festplatz, Musik und Brautkleid. So ist es auf Atlatica üblich, während diejenigen, die es eigentlich betrifft, lediglich zuhören und sich über alles freuen dürfen, oder auch nicht.

In meinem Fall könnten die Gefühle gemischter kaum ausfallen. Ich pendele zwischen Weinen, Freude und Aufregung. Jolim bemerkt es zwar, doch er deutet meine glasigen Augen als Rührung, ahnt nicht, wer da in Wahrheit mein Herz besetzt hält. Und ich fühle mich schuldig, dass ich für diesen Bräutigam nicht die hingebungsvolle Braut bin, die er verdient hätte.

Thera hat sich wieder in den Stall zurückgezogen, um nach Arida zu sehen. Sie erklärte, das Schaf atmet zwar gleichmäßig, ist aber noch immer nicht aufgewacht.

Während der Besprechung essen wir die aufgewärmte Greinpilzsuppe vom Vortag und das frische Maischabrot.

»In deiner Magd steckt offenbar mehr, als man auf den ersten Blick erahnt. Das Brot schmeckt wirklich vorzüglich«, lobt Serto.

Nur mit Mühe kann ich mein Grummeln unterdrücken. Und die verliebten Blicke, welche mir Jolim immer wieder zuwirft, tragen nicht gerade dazu bei, dass ich mich wohler in meiner Haut fühle.

Schließlich kehrt auch Mikáso aus der Stadt zurück.

»Papa, stell dir vor, der Monsterjäger sagte, es gab noch mehr …«, bestürmt er Berkat, kaum dass er den Wohnraum betritt.

»Wo bleiben deine Manieren, mein Sohn? Zuerst begrüßt du unsere Gäste, dann kannst du mit uns essen und später erzählst du mir in aller Ruhe, was du für Neuigkeiten bringst«, rügt unser Vater seinen Sohn, was nicht allzu oft geschieht.

Und ich konnte genau beobachten, wie er beim Wort Neuigkeiten einen Mundwinkel auffällig nach unten gezogen hat. Das deute ich als Zeichen, dass er vermeiden möchte, dass Serto etwas von den jüngsten Ereignissen erfährt. Ich bin mir aber nicht sicher, ob Mikáso diesen Wink verstanden hat. Jedenfalls begrüßt er artig Serto und Jolim, dann fällt er hungrig über Brot und Suppe her. Kurze Zeit später setzen sich auch Thera und Denya zu uns. Meine Mutter ist schon recht geübt darin, ihre Schmerzen zu überspielen und wenn man sie nicht so gut kennt, würde man ihr das Leid kaum anmerken.

Thera spricht kaum ein Wort – schüchtern wie meine Schwester in Gegenwart von Fremden immer ist. Erst als sich Berkat nach dem kranken Schaf erkundigt, flüstert sie kaum hörbar: »Es schläft noch.«

Als sich wenig später Aaran zu uns gesellt, wird es zu voll am Tisch. Das bietet mir eine willkommene Gelegenheit, um mich zurückzuziehen.

»Komm zu mir, Großvater. Du kannst dich auf meinen Platz setzen. Ich bin sowieso schrecklich müde und werde heute früh schlafen gehen«, rufe ich Aaran zu.

Normalerweise hätte Berkat protestiert und mich ans Spinnrad geschickt, doch vor Serto spielt er den fürsorglichen Vater, was in seinem Fall bedeutet, auf einen Widerspruch zu verzichten.

»Aber die Sonne ist doch gerade erst untergegangen. Bleib doch noch etwas, Leanah!«, versucht Jolim, mich zu überreden.

»Nein, ich bin wirklich sehr müde. Eine gute Nacht euch allen«, wünsche ich und mache Aaran Platz, der sich zu mir vortastet.

Jolim wirkt nicht allzu glücklich über meinen Ersatz, wirft mir dann aber einen Handkuss zu. Auch meine Familie wünscht mir eine gute Nacht und wenn ich es nicht besser wüsste, käme mir dies wie ein wahres Familienidyll vor.

»Serto, du kannst mit deinem Sohn unser Gästezimmer beziehen, dann braucht ihr nicht im Wagen zu schlafen«, höre ich Berkat noch sagen, während ich die ersten Stufen empor steige.

»Danke, das Angebot nehmen wir gerne an.«

Kaum erreiche ich den ersten Stock, springt mir Jori mit seinem typischen ›gelandet‹ auf die Schulter. Immerhin erschrecke ich jetzt ein kleines bisschen weniger als beim letzten Mal.

Syndia hat sich die ganze Zeit über nicht blicken lassen, wahrscheinlich aus Angst, dann für ihre neu auferlegten Pflichten als Magd eingespannt zu werden.

Endlich schließe ich die Tür hinter mir, schlüpfe aus Kleid und Fellschuhen und dann unter meine Decke ins Bett. Zwar war es geschwindelt, dass ich müde wäre, aber gelogen habe ich auch wieder nicht, weil ich mich zumindest gefühlsmäßig überfordert und erschöpft fühle. Jori kuschelt sich zwischen meine Füße und beginnt mir abstruse Fantasiegeschichten zu erzählen: Von einem Jungen aus Holz, der immer eine lange Nase bekommt, wenn er Lügen erzählt, oder von einer Rakete, die Menschen bis auf den Mond bringen kann und noch mehr solchen Unsinn.

›Da müsste deine Nase jetzt auch ziemlich lang werden, bei dem Zeug, was du dir ausdenkst‹, antworte ich.

›Sie ist auch schon ein bisschen gewachsen, schau her!‹, witzelt er.

Dabei streckt er seine lange Zunge heraus und passend dazu färbt sich sein Fell so, dass es tatsächlich nach einer verlängerten Nase aussieht. ›Und? Wie gefalle ich dir? Ich weiß, gegen Silas-Schatzi habe ich keine Chance, aber würdest du mich wenigstens dem Jolim-Herzchen vorziehen?‹

›Unbedingt! Du bist doch mein Schnuckelchen!‹, scherze ich.

›Schnuckelchen ist hoffentlich nichts zum Essen.‹

›Nein, nur was zum Küssen‹, erwidere ich verschmitzt – vorausgesetzt das kommt rüber in Gedanken. Dabei setze ich mich auf und packe Jori, um ihm einen Schmatz auf die Wange zu drücken.

›Iiih, nein! Halt! Stopp!‹, protestiert er, mit Händen und Füßen zappelnd. ›Das sollst du doch nicht!‹

›Warum nicht? Du wolltest mit Jolim konkurrieren und das ist es doch, was man macht als Paar‹, necke ich den kleinen Kerl. Dann lege ich ihn unter Schaukeln zurück ans Fußende meines Bettes.

Das Geplänkel geht noch eine Weile hin und her und es tut mir wirklich gut, die vielen Probleme, die ständig auf mir lasten, für eine kurze Weile vergessen zu können. Kaum ist Jori jedoch eingeschlafen, wird mein Herz wieder schwer und die Gedanken drehen unaufhaltsam ihre Kreise. Es wird stiller und stiller im Haus, meine Müdigkeit nimmt zu und trotzdem finde ich nicht in den Schlaf. Da klopft es plötzlich sanft an meiner Tür. Mit einem Mal bin ich wieder hellwach.

Bestimmt ist das Mikáso, der einen seiner blöden Gefallen einlösen will!

Ich rühre mich nicht, lausche nur angespannt. Er wird mich doch hoffentlich nicht ›wecken‹, wenn ich mich schlafend stelle. Ganz sachte öffnet sich die Tür. In meiner Fantasie schnaube ich entnervt und verdrehe die Augen.

»Leanah, schläfst du schon?«, flüstert jemand, der überhaupt nicht nach meinem Bruder klingt, denn es ist Jolim.

Dummerweise gebe ich vor Überraschung ein Brummen von mir, was die Schlafen-Stellen-Taktik natürlich sofort zunichtemacht.

Aber was will er von mir? Hoffentlich nur belangloses Zeug reden!

Doch mein Bauchgefühl geht in eine ganz andere Richtung.

»Darf ich reinkommen?«, flüstert er ein wenig verunsichert.

Was soll ich darauf schon antworten, wenn er so nett fragt?

Ich setze mich im Bett auf, reibe mir die Augen und blinzele in den Lichtschein, den Jolims Kerze auf mich wirft – wenigstens soll es so aussehen, als hätte ich geschlafen.

»Na gut, komm rein«, wispere ich ebenso leise.

Er schließt sachte die Tür, setzt sich auf den Stuhl und stellt die Kerze in die dafür vorgesehene Ausbuchtung der Wand. Wortlos sieht mich Jolim ein wenig beschämt an. Er trägt ein tiefblaues Schlafhemd, das im Sitzen seine nackten Schenkel entblößt. Die Männer meiner Familie kleiden sich ähnlich zum Schlafen und mehr als einmal habe ich mich gefragt, ob sie darunter Wäsche tragen …

»Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich dich geweckt habe«, gesteht er.

»Halb so schlimm. Was wolltest du denn?«

»Hmm.« Er steht auf, kommt zu mir. Seine Pupillen flackern geheimnisvoll im Kerzenschein, als er einen Finger hebt und zaghaft über meine Wange streichelt. »Leanah, ich … Diese Vorschriften, dass man vor der Ehe nicht … du weißt schon, sind doch überholt, finde ich …«

Er senkt den Kopf und ehe ich noch einen klaren Gedanken fassen kann, liegen seine Lippen auf meinen, liebkosen sie zärtlich. Der Kuss fühlt sich gut an und vielleicht hätte ich ihn sogar erwidert, doch dieses unbestimmte ›du weißt schon‹ lässt alle Alarmglocken in mir schrillen. Ohne von mir abzulassen, macht sich mein Zukünftiger nun daran, zu mir ins Bett zu klettern. Beinahe panisch drücke ich meine Hände gegen seine Brust und schiebe ihn fort. Ich keuche. Erschrocken springt Jolim rückwärts, blickt mich an wie ein verregneter Schmetterfalter[31].

»I-ich … E-es tut mir leid, Leanah. Ich dachte, du wolltest es auch. Ich wo-wollte dich nicht bedrängen«, stammelt er und schon tut es mir schrecklich leid.

»Nein, nein, ist schon gut. Mir geht das nur alles zu schnell. Ich-ich hab noch nie … mit einem Mann … du verstehst.«

»Ja klar. Weiß ich doch.« Jolim atmet erleichtert durch. »Ich kann’s nur kaum erwarten. Aber natürlich hast du alle Zeit, die du brauchst. Was meinst du, bekommen wir zuerst eine kleine Leanah oder einen kleinen Jolim?«, versucht er das Gespräch ein wenig aufzulockern.

Einen kleinen Silas, kommt mir jedoch sofort in den Sinn und ich könnte mich dafür ohrfeigen. Das hat mein Bräutigam nun wirklich nicht verdient.

»Ich weiß nicht, vielleicht Zwillinge«, scherze ich halbherzig.

»Das wäre was«, lacht Jolim. »Na gut, dann lasse ich dich jetzt schlafen. Wäre denn ein Kuss in Ordnung?«

Dagegen habe ich nichts einzuwenden. So nicke ich und versuche krampfhaft, nicht an Silas zu denken, während sich Jolims Lippen mit meinen vereinen.

»Gute Nacht, Leanah. Schlaf gut«, flüstert er zum Abschied und verlässt dann samt Kerze mein Zimmer.

Ich sinke zurück in mein Kissen und seufze.

Wie soll das nur werden?

Jolim ist wirklich lieb, es hätte mich weit schlimmer treffen können, aber gerade das lässt mein Gewissen so heftig protestieren. Wenn er ein übler Kerl wäre, bräuchte ich mich für meine Sehnsucht nach einem anderen wenigstens nicht zu schämen. Ich wälze mich unruhig hin und her und dann drückt auch noch meine Blase. So tapse ich runter ins Badom und erledige das Notwendige. Dann kehre ich in den ersten Stock zurück. Der Gedanke an mein Bett ist mir allerdings zuwider, denn ich fühle mich noch immer viel zu aufgedreht um zu schlafen. Daher entschließe ich mich, meinem Lieblingsplatz ganz oben auf dem Baum einen Besuch abzustatten.

Doch als ich die Tür öffne, stutze ich, denn Thera kauert schluchzend auf der Plattform. Die feuchten Wangen glitzern im Mondschein. Sie schaut erschrocken zu mir auf, als ich hinaustrete und wischt sich die Tränen fort.

»Hey, was ist denn los?«, frage ich besorgt, hocke mich dicht neben sie und lege tröstend meinen Arm um ihre zitternden Schultern.

Meine Schwester schluckt.

»Ach … es ist alles so schwer«, flüstert sie.

»Du meinst mit Berkat und dieser Magd.«

»Ja. Und bald wirst du auch nicht mehr da sein. Du hast es dann ja gut und ich freue mich für dich, aber …«, sie schluchzt, »du wirst mir so schrecklich fehlen.«

»Ich werde so oft vorbeikommen, wie ich kann. Jolim und sein Vater verstehen das bestimmt. Sie sind beide sehr nett und werden mir diesen Gefallen tun.«

»Ja, mit denen hast du wirklich Glück.«

»Na komm! Nenjo ist auch ein prima Kerl. Irgendwann wirst du auf seiner Schaffarm leben und bestimmt werdet ihr sehr glücklich zusammen. Da können wir doch froh sein, dass Berkat wenigstens nette Ehemänner für uns ausgesucht hat. Es hätte auch weitaus schlimmer kommen können.«

»Ja, da hast du sicher recht«, flüstert Thera. »Wenn ich mir vorstelle, ich müsste Paptor, den Sohn des Maischabauern, heiraten, ich glaube ich würde lieber sterben. Der hat einen richtig fiesen Blick. Oder Milbor. Seine Zukünftige tut mir jetzt schon leid.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er überhaupt eine hat. Kein Vater würde seine Tochter mit Milbor vermählen wollen. Der bringt doch nicht mal klare Sätze zusammen und dieser irre Ausdruck im Gesicht …«

»Milbors Eltern sind wohlhabend, was man ja nur von sehr wenigen Nichtmagiern Atlaticas sagen kann. Und es gibt leider allzu viele arme Leute, die sogar ihr Kind an so jemand geben würden, wenn nur die Summe stimmt.«

»Ja, vielleicht, glaube ich aber nicht. Es ist jetzt schon eine Weile her, doch immerhin habe ich beim letzten Besuch in Mistad gehört, wie darüber getuschelt wurde, dass Milbor wohl unverheiratet bleiben wird.«

»Ein Glück. Wollen wir hoffen, dass es dabei bleibt«, antwortet Thera. Immerhin sieht sie nun um einiges fröhlicher aus als zuvor.

»Jedenfalls sollten wir uns mit unseren Zukünftigen glücklich schätzen, finde ich.«

Wobei dieser Satz vor allem auch dazu dient, mich selbst davon zu überzeugen.

Wir reden noch eine Weile über dies und das, bis wir dann doch endlich müde ins Bett zurückkehren. Und dieses Mal schlafe ich sogar so schnell ein, dass es die Gedanken nicht schaffen, ihre Kreise zu vollenden.


7 – Ein Ausflug mit Folgen

Leanah

Am nächsten Tag verteilt Berkat noch vor dem Frühmahl eifrig Aufgaben. Die Hochzeit soll schon in drei Wochen stattfinden und bis dahin müssen das Brautkleid genäht, die Anmeldungen verschickt und auch sonst alle notwendigen Arbeiten für das Fest organisiert werden. Berkat beordert Aaran zum kranken Schaf, Mikáso soll die Tiere hüten – vorsichtshalber nur auf der Weide neben dem Stall. Meine Schwester und ich werden gemeinsam mit Serto in die Stadt fahren, um das Brautkleid anfertigen zu lassen. Thera soll meine Beratung übernehmen, außerdem erhält auch sie ein festliches Kleid, deshalb begleitet sie uns. Unterdessen will Berkat gemeinsam mit Jolim den Festplatz herrichten: Dinge, die er schon ewig aufgeschoben hatte, werden nun endlich in Angriff genommen, unter anderem soll der lehmige Boden des Hofes einem Kopfsteinpflaster weichen. Auch pflanzt Berkat außen an Stall und Wohnhaus Weidwinden[32], die sich dann in drei Wochen an den Wänden empor winden und ihre Blütenbracht entfalten werden – der übliche Schmuck auf Hochzeiten eben. Vor Serto spielt Berkat den fürsorglichen Ehemann gegenüber Denya, wohingegen Syndias Miene der einer Sauerkröte recht nahekommt. Ich nehme das so hin, kann mich nicht wirklich darüber freuen, da ich ja ohnehin weiß, dass alles nur ein scheinheiliges Schauspiel ist und es nach der Hochzeit noch viel schlimmer zugehen wird, vor allem für Denya und Thera.

Nach dem gemeinsamen Frühmahl geht es dann los: Meine Schwester und ich nehmen auf einer ledernen Bank hinter Serto Platz. Er schnalzt mit den Zügeln und der Zunge, schon ziehen seine zwei mit Muskeln nur so bepackten Schimmel den Karren an. Doch eigentlich beschreibt das Wort dieses Gefährt nicht so richtig, denn Thera und ich lehnen an der Tür zu einer länglichen Holzhütte auf Rädern. Darin finden sowohl die Waren des Händlers Platz, als auch Jolims und Sertos Bett. Für ein mobiles Haus scheint es mir geräumig, aber um darin zu leben dann doch wieder recht eng. Vor allem frage ich mich, wo ich da schlafen soll. Na ja, soviel ich weiß, übernachten die beiden meistens in Wirtshäusern oder die Leute bieten ihnen in ihren Häusern ein Lager an, um im Gegenzug einen Preisnachlass für die Waren zu erhalten.

Auf der Fahrt erzählt uns Serto gutgelaunt die neuesten Witze. Zum Lachen ist mir zwar nicht zumute, aber ich versuche es zumindest. Thera dagegen gibt keinen Laut von sich, lässt ihren Blick abwesend über die Landschaft schweifen. Jori habe ich heute noch gar nicht gesehen, aber ich denke mir nichts dabei. Der kleine Kerl kommt und geht, wie es ihm gefällt.

Schließlich fahren wir in den Hof des Schneiders ein. Ich kenne ihn gut, da wir ihm damals, als Mama noch gesund war, oft unsere selbstgewobenen Stoffe verkauft haben.

»Thera, Leanah, welche Freude, dass ihr mich besucht! Sagt, geht es Denya wieder besser?«, begrüßt uns der Schneider, der wohl aufgrund der langen Familientradition in diesem Beruf den Namen Jon Schneider trägt.

»Hallo Jon«, antworte ich, während wir alle vom Kutschbock klettern. »Leider geht es Mama unverändert, wir kommen auch nicht, um Stoffe zu verkaufen, sondern für neue Kleider.«

»Nun, nicht so bescheiden, Kind«, sagt Serto feierlich. »Es werden nicht irgendwelche Kleider. »Mein Junge heiratet Leanah und da soll sie das prächtigste Brautkleid tragen, dass du anzubieten hast. Und auch ihre Schwester muss würdig eingekleidet werden für das Fest.«

Wie sehr wünschte ich mir, ich könnte mich über diese lieben Worte freuen, doch stattdessen rufen sie ein flaues Gefühl im Magen hervor. Ich gebe mir alle Mühe, fröhlich zu lächeln, hoffe sehr, dass niemand merkt, was tatsächlich in mir vorgeht.

»Die kleine Leanah heiratet also bald. So schnell vergeht die Zeit. Man glaubt es kaum, dabei war es doch nicht lange her, als du noch Verstecken unter den Röcken deiner Mutter gespielt hast, Maidchen!«

Da muss ich jetzt doch lachen. »Das liegt aber schon viele Jahre zurück«, protestiere ich gespielt empört.

»Du bist übrigens auch eingeladen zur Hochzeit, Jon – zusammen mit deiner Frau und den Kindern. In drei Wochen auf Berkats Schäferhof. Hier hast du die Einladung.«

»Oh, danke dir, Serto! Ein Grund mehr, für Leanah ein ganz besonderes Kleid zu zaubern. Wie steht es mit deinem Jungen? Wann willst du ihn einkleiden?«

»Das erledigen wir beim nächsten Besuch, schließlich soll Leanahs Kleid eine gut gehütete Überraschung bleiben.«

»Ganz deiner Meinung. Na, dann kommt mal rein in meine gute Stube.«

Und in der guten Stube bleiben wir geschlagene sechs Zykelticks, lassen uns vermessen und verschiedenste Stoffe, Muster, Farben, Borten und Schleier zeigen. Man könnte meinen, Serto wäre derjenige, der heiratet, so wie er alles passend haben möchte und wie wichtig ihm dieses Kleid ist. Meine schüchterne Schwester sagt kein Wort, probiert ein paar der angebotenen Kostüme an, um dann ein Schönes aus dünnem, hellblauen Stoff zu wählen. Der seidige Schleier verbreitet eine geheimnisvolle Aura.

»Das ist wunderschön«, staune ich voller Anerkennung. »Auch Nenjo und seine Familie sind eingeladen. Bestimmt wird dich dein Zukünftiger den ganzen Abend nicht aus den Augen lassen in diesem Kleid.«

Thera lächelt ein wenig gequält.

»Na gut, es werden sicher auch noch andere tolle Männer da sein. Mit ihnen tanzen darfst du ja«, füge ich rasch hinzu.

Doch noch während des letzten Wortes rüge ich mich selbst für diesen dummen Einfall. Was sollte es schon bringen, wenn andere wundervolle Männer anwesend sind. Heiraten muss Thera sowieso Nenjo. Da wäre es ungünstig, mit einem anderen zu tanzen und sich womöglich in ihn zu verlieben. Am Ende ginge es ihr so wie mir und diese Erfahrung möchte ich meiner Schwester ersparen.

»In zwei Wochen wird das Prachtstück fertig sein, dann könnt ihr es abholen«, sagt Jon, nachdem endlich alles abgemessen und geklärt ist.

»Famos! Ich vertraue dir, dass du das Beste daraus machst, was deine Schneiderei hergibt, Jon«, antwortet Serto. Dann wendet er sich an uns: »So, Maidchen, ihr seid gewiss hungrig, nicht wahr? Ich für meinen Teil könnte einen ganzen Bergluchs verspeisen.«

Thera und ich nicken eifrig. Die Fahrt und die Anprobe haben lange gedauert. Viel zu lange, wenn es nach Ansicht meines Magens geht, der sich schon lautstark beschwert.

»Kommt, ich lade euch in die Singdrossel ein. Aber wir müssen uns beeilen. Sie schließt bald ihre Mittagsküche, wenn ich nicht irre.«

Wenig später sitzen wir gemeinsam am Tisch und genießen unser Essen. Es ist nicht mehr viel los, die meisten Tische sind leer. Gönnerhaft hat uns Serto die besten Leckerbissen des Hauses spendiert: frittierte Bachschlinger mit gewürztem Butterreis und paniertem Gemüse – etwas ganz Exotisches mit Namen Zucchini und Auberginen. Jedenfalls höre ich heute zum ersten Mal davon. Sogar eine leckere Nachspeise spendiert uns Serto – Kekse in einer süßen, braunen Creme und viel Sahne obendrauf. Mit jedem Löffel voll Köstlichkeiten sage ich mir, dass ich mich sehr glücklich schätzen kann, mit so einem Schwiegervater. Er winkt den Wirt herbei, um zu bezahlen, während ich die allerletzten Reste aus der Schale kratze. Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal so etwas Köstliches gegessen zu haben, das übertrifft sogar die Schillervogeleier.

Plötzlich betritt ein mir nur allzu bekannter Mann den Gastraum: Silas. Ich verschlucke mich vor lauter Schreck an den Sahneresten und beginne heftig zu husten. Fast im selben Moment fällt mir absichtlich der Löffel unter den Tisch, um mir einen Grund zu verschaffen, ebenfalls unter selbigem abzutauchen.

Wie, um Omatans Willen, soll ich auf ihn reagieren, wenn er mich sieht? Das kann doch nur in eine peinliche Situation ausarten.

»Geht es dir gut, Maidchen?«, fragt Serto, dabei lehnt er sich zurück, um zu mir unter den Tisch zu sehen.

Ich schlucke meinen letzten Huster weg und krächze kehlig: »Ähm, ja! Alles in Ordnung. Mir ist nur der Löffel heruntergefallen.«

Langsam krieche ich zurück zu meinem Stuhl.

»Gut, dann würde ich vorschlagen, wir machen uns auf den Rückweg«, sagt er und steht auf. Auch Thera erhebt sich.

Ich selbst luge vorsichtig über die Tischkante, um nach Silas Ausschau zu halten. Was ich jedoch erblicke, lässt alles in mir zu Eis gefrieren: Er hält eine fremde Frau im Arm und küsst sie – auf den Mund! Ich unterdrücke einen schrillen Schrei, der stattdessen in meiner Fantasie zum Ausdruck kommt und dort den ganzen Raum erbeben lässt. Ein nie gekannter Schmerz bringt mich zum Taumeln, Tränen schießen aus meinen Augen und auch meine Magie kündigt sich an.

Ich muss hier weg!

Panisch schieße ich in die Höhe.

»Leanah? Was ist los mit dir?«, ruft Serto verwirrt.

Oh nein, wenn Silas meinen Namen gehört hat …

Und tatsächlich ruft er ein verwundertes »Leanah?«

Ich will zur Tür hinausstürmen, nur noch weg, doch genau in dem Moment bildet sich dort ein Knäuel aus hinausgehenden Gästen, welches mir den Fluchtweg versperrt. So entscheide ich mich kurzerhand für das Badom.

»Mugok«, murmele ich und laufe zu den speziellen Örtlichkeiten.

Drinnen angekommen lehne ich mich keuchend gegen die Tür, lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Doch das wirkt sich fatal auf meine Fantasie aus, die nun das Bild des Kusses in quälender Intensität vor meinem geistigen Auge tanzen lässt.

Da öffnet sich ohne Vorwarnung die Tür, schiebt mich mit sich. Ich kippe vorn über, falle auf die Knie.

»Oh, Leanah! Es tut mir so leid!«, ruft Silas gequält, eilt herbei und hilft mir auf die Beine.

Ich habe mich nicht verletzt, nicht äußerlich, nur mein Herz brennt fürchterlich, vor allem, weil er mir jetzt wieder so nah ist. Sein Arm umschlingt meine Hüfte und der vertraute Duft macht die Pein schier unerträglich. Die hervorquellenden Tränenbäche lassen sich kaum noch eindämmen. Ich kann ihn nicht ansehen, schaue an Silas vorbei, weiß nicht mehr, ob ich einfach heulend weglaufen, ihm meinen Schmerz um die Ohren schreien oder mich in seinen Armen der überwältigenden Anziehung hingeben soll.

»Leanah, ich … es tut mir so leid«, wiederholt er unbeholfen.

Dabei ist es vollkommen gleichgültig, ob er damit den Kuss meint, oder dass er mich mit der Tür umgeworfen hat, oder beides. Ich weiß nur zu genau, dass ich kein Recht auf Eifersucht habe und doch wünscht sich jede meiner Fasern, ich wäre die Frau gewesen, die er eben geküsst hat.

»Ja, ich weiß«, antworte ich erstickt.

Er streichelt mir mit einem Finger über die Wange und für einen Moment blicke ich zu ihm auf, sehe die blauen Augen, in denen ein ebenso verzweifelter Kampf tobt wie in meinem Inneren. In diesem einen Atemzug bin ich eins mit ihm, sauge seine Liebe auf wie ein vertrockneter Schwammpilz. Doch dann drängen sich wieder die Gedanken an Jolim und seinen Vater auf. Serto wartet draußen, wundert sich, was mit mir passiert ist. Und dann sehe ich im Geist Silas mit dieser Frau, wie er seine Lippen liebevoll auf ihre legt. Der unendliche Schmerz, der in mir aufwallt, schiebt den Mann von mir fort, lässt mich die Tür aufreißen und hinausstürmen, durch das Wirtshaus, an Serto und Thera vorbei ins Freie.

Hoffentlich läuft mir Silas nicht wieder nach! Ich kann das jetzt nicht!, denke ich und marschiere dann mit schnellen Schritten zum Haus von Jon Schneider, während die Szene des Kusses immer wieder und wieder in meinem Geist abläuft. Mir ist so elend. Am liebsten würde ich laut losheulen, aber wie sollte ich das nur Serto erklären? Das geht alles einfach nicht. Ich muss diesen Kummer wegdrücken, ihn mir für heute Abend aufheben, wenn ich allein im Bett liege. So lehne ich mich an eine Hauswand, schließe die Augen und atme tief durch. Dann beginne ich zu zählen, von Hundert rückwärts und die Dreierreihe aufwärts im Wechsel. Das sollte meinen Geist ausreichend beschäftigen, damit ich die schmerzlichen Bilder einigermaßen verdrängen kann. Eine schwere Hand legt sich plötzlich auf meine Schulter. Ich fahre erschrocken herum und blicke in Sertos besorgte Miene. Thera steht mit gleichem Gesichtsausdruck hinter ihm.

»Was ist los, Maidchen? Hast du zu viel gegessen, was wieder raus wollte?«

Das wäre wenigstens eine plausible Erklärung, die ich gerne aufgreife.

»Ähm, ja ich glaube, als ich mich verschluckt habe, kam mir etwas hoch und … äh, ich wollte es nicht im Wirtshaus … du verstehst?«

»Sicher. Aber jetzt ist alles gut?«

Ich huste noch einmal meine Tränen weg, dann nicke ich.

»Ja, alles gut. Das Essen war köstlich und ich danke dir von Herzen dafür.«

So kehren wir zu Sertos Karren zurück, der noch immer in Jons Hof parkt. Wir steigen auf und dann beginnt eine Fahrt der Qualen, denn meine Seele will weinen und schreien, aber mein Mund muss lächeln, mein Geist zählen und meine Augen strahlen.


8 – Der die Monster jagt

Silas

Zuvor, am Morgen desselben Tages

Schweißgebadet fahre ich in die Höhe, blinzle ins Sonnenlicht, das durch die zahllosen Scheibenteile den Raum erhellt.

Was war das für ein schrecklicher Traum? Dabei wirkte es nicht wie ein Traum, eher wie … Aber das kann doch nicht sein!

Ich raufe mir das feuchte Haar. Meine letzten Visionen enthielten mehr Wahrheit als mir lieb war. Aber diese … etwas daran stimmt ganz und gar nicht. Nur leider kann ich es nicht richtig fassen.

Ein Baby schreit und holt mich damit aus meinen düsteren Gedanken.

Wie lange mag ich geschlafen haben?

Abgesehen von dem Albtraum fühle ich mich erholt. Ich schnappe mir Rasiermesser, Kamm, Kleidung (wobei es mir noch immer schwerfällt, das bunte Flattergewand als mir zugehörig anzusehen) und eines der Handtücher aus dem Regal. Dann begebe ich mich auf die Suche nach dem Bad. Nach zwei Rundgängen stehe ich endlich im erfrischenden Wasser eines Springbrunnens. Pflanzen mit bunten Blüten winden sich um die Äste der Wände und es duftet betörend. In dieser Atmosphäre fällt es leicht, die Anspannung wenigstens für eine Weile abzulegen. Sowohl die Rasur als auch die Wäsche waren dringend notwendig. Gewiss habe ich schon übel gerochen. Und sobald ich etwas Geld verdient habe, sollte ich mir eine zweite Garderobe zulegen, damit ich diese auch einmal in die Wäsche geben kann.

Als ich den Wohnraum betrete, sitzen Tillem und Tareni am Tisch und nehmen ihr Frühstück ein. In einer von Blumen umrankten Wiege liegt das schlafende Baby. Es nuckelt an seinem dicken Zeh.

Wie gelenkig diese kleinen Kinder doch noch sind.

»Komm! Setz dich zu uns, Silas! Wie hast du geschlafen?«, will Tareni wissen.

»Prächtig. Ich bin euch sehr zu Dank verpflichtet für die Gastfreundschaft«, antworte ich und lasse mich auf dem Schemel vor dem noch unbenutzten Gedeck nieder.

»Tillem hat einen Schrei aus deinem Zimmer gehört. Ich hoffe, unsere Haustiere haben dich nicht erschreckt.«

»Nein, diese habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen. An dem Schrei trägt wohl der Albtraum die Schuld. So endete mein prächtiger Schlaf bedauerlicherweise recht unerfreulich, was gewiss nicht meinem gemütlichen Nachtlager zuzuschreiben ist. Doch von welcher Art Haustiere sprecht ihr?«

»Meine Frau züchtet Najas[33]. Die meiste Zeit turnen sie irgendwo in den Ästen herum oder sie schlafen in ihrer Kuhle«, erklärt Tillem.

»Leider sagt mir das überhaupt nichts«, gebe ich zu.

»Du wirst sie schon noch zu Gesicht bekommen, aber keine Sorge, sie sind alle ganz zutraulich. So, nun bediene dich doch! Bevorzugst du Tee oder Gelinasaft zum Frühmahl?«, fragt Tareni.

»Danke, einen Tee, wenn es keine Umstände macht.«

Ich frühstücke das inzwischen vertraute Maischabrot und unbekannte Früchte namens Litschis. Da ertönt plötzlich ein helles Klingeln und als ich nach der Ursache suche, entdecke ich ein Mobile aus gläsernen Glocken an der Decke.

»Wer wird das wohl sein am frühen Morgen?«, wundert sich Tareni.

»Ich sehe nach«, antwortet ihr Mann und geht zur Tür hinaus auf die Plattform. 

Tareni und ich schlürfen beide unseren Kräutertee – eine exotische Mischung, jedoch äußerst schmackhaft und belebend.

»Wie gelangt ihr mit dem Baby eigentlich hinunter vom Baum? Auf der Strickleiter wird das doch recht beschwerlich«, wundere ich mich.

»Für solche Zwecke haben wir einen Aufzug, der über einen Seilzug herabgelassen werden kann. Hinunter gelangt man übrigens am schnellsten über die Rutsche im Inneren des Stamms. Tillem bevorzugt allerdings die Strickleiter, vor allem, um seine Gesäßmuskeln zu trainieren«, kichert sie.

Überrascht blicke ich auf den Gast, welchen Tillem wenig später ins Haus führt. Torin tritt mit seinem dunklen Umhang über den Schultern durch die Tür und mustert mich mit der gleichen Verwunderung wie ich ihn.

»Torin, darf ich dir Silas Lichtenfeld vorstellen?«

»Wir hatten bereits das Vergnügen«, erwidert dieser dunkel. »Was macht er in deinem Haus, Tillem?«

»Wir haben uns angefreundet. Darf ich fragen, woher ihr euch kennt?«

»Ich habe eine Weile in den Ställen auf der Burg gearbeitet«, erkläre ich möglichst unverfänglich, da ich ja keine Ahnung habe, in welcher Beziehung die beiden zueinanderstehen und wer was wissen darf.

»Zudem verbindet uns eine gemeinsame Freundin«, fügt Torin mit nichtssagender Miene hinzu. »Darf ich fragen, wie es um sie steht? Ist Leanah wohlauf?«

»Ich habe sie vor zwei Tagen zu ihrer Familie zurückgebracht und nehme an, dass es ihr gutgeht«, erwidere ich gleichermaßen emotionslos, um den Schmerz ihrer Erinnerung gering zu halten.

Torin nickt. »Und was führt euch zusammen?«

»Der Wirt erzählte mir, dass Silas eine Unterkunft sucht und du weißt doch, Torin, dass wir dringend jemanden brauchen, der Markus die Windeln wechselt«, erklärt Tillem mit dem Tonfall eines Totengräbers.

Daher löst sich meine Verwirrung erst in dem Moment auf, als Tareni beim Blick in mein Gesicht laut losprustet vor Lachen.

»Schaut nur, unser lieber Silas hat doch für einen Augenblick tatsächlich geglaubt, er müsste Windeln wechseln«, kichert sie. »Aber im Ernst, der Silas ist doch ein guter Kerl, oder was meinst du, Torin?«

»Zumindest ist mir nichts Gegenteiliges zu Ohren gekommen«, stimmt er immerhin zu. »Die Angelegenheit, weshalb ich dich aufsuche, Tillem, will ich jedoch unter vier Augen besprechen.«

»Sicher! Unsere Frauengeschichten sollten schließlich unter uns bleiben«, antwortet er und schlägt Torin dabei freundschaftlich auf die Schulter, während Tareni drohend den Finger hebt. »Dann lass uns zur Plattform hinaufgehen«, sagt er.

Doch bevor Tillem mit Torin verschwindet, beugt er sich zu seiner sitzenden Frau herunter und kneift sie blitzartig in beide Hüften, was sie erschrocken aufquieken lässt. Kaum fährt sie herum, um sich zu beschweren, drückt er ihr einen Kuss auf den Mund, in dem der Protest vollkommen untergeht.

Dann lässt Tillem abrupt von ihr ab und verschwindet beinahe fluchtartig, gefolgt von Torin, über die gewundene Treppe nach oben. Tareni seufzt und verdreht die Augen.

»So ist er eben«, sagt sie entschuldigend. »Möchtest du noch etwas Tee, Silas?«

»Danke, nein. Aber ich frage mich, was ich heute für Aufgaben erhalten werde.«

»Keine Sorge, um Markus’ Windeln kümmere ich mich schon selbst«, antwortet sie lächelnd. »Ruh dich einfach aus, es wird sich schon noch eine Aufgabe für dich finden«, fügt sie dann hinzu.

So helfe ich Tareni zumindest mit dem Geschirr und sehe ihr dann beim Wickeln zu. Irgendwann kehren auch die Männer zurück und Torin verabschiedet sich von Tillem und Tareni. Was auch immer die beiden besprochen haben, bleibt mir verborgen. Dann bedeutet mir Tillem, ihm bis zu einem Loch im Baum zu folgen.

»Gehört Torin etwa auch Gelina an?«, frage ich.

»Nein, das nicht. Er hat mich einmal aus einer lebensgefährlichen Situation gerettet, seither sind wir gute Freunde. Sicher hast du mitbekommen, wie sehr er unter Sorbat leidet, das würde ihn zwar zu einem guten Verbündeten machen, doch ich würde ihn niemals diesem Zwiespalt aussetzen, sich einer Organisation anzuschließen, die sich die Entmachtung seines Vaters zum Ziel gesetzt hat – was wohl kaum anders zu bewerkstelligen ist, als durch Sorbats Tod.«

»Das kann ich gut verstehen.«

Tillem deutet auf das Loch im Baum.

»Du zuerst!«

Ich luge hinein. Es ist stockdunkel darin und der glatte Untergrund fällt steil ab.

»Ist das die Rutschbahn?«

»Ja. Na los, klettere hinein! Es macht Spaß.«

Vor dem Loch steht ein Ast quer, an dem ich mich festhalte, während ich meine Beine in die Öffnung schiebe. Kaum lasse ich los, zieht mich auch schon die Schwerkraft in die Tiefe. Es geht in einer steilen Spirale hinab, ab und zu verschwimmt das Licht eines Leuchtkristalls vor meinen Augen. Noch bevor ich Luft holen kann, gleite ich schon wieder ins Freie, tauche in helles Tageslicht. Hier geht die Bahn in die Waagrechte über, um dann so abrupt zu enden, dass ich gerade noch die Beine aufsetzte, bevor mein Allerwertester den Lehmboden küssen kann.

»Platz da! Aus dem Weg!«, hallt ein von schleifenden Geräuschen begleiteter Ruf durch die Baumröhre. Ich springe zur Seite. Gleich darauf schießt auch Tillem heraus und landet lachend neben mir.

»Was machen wir heute?«, frage ich.

»Wir wissen nicht, ob es etwas mit den Magiern zu tun hat, aber es sind Gerüchte im Umlauf, denen wir nachgehen sollten. Dazu besuchen wir den Monsterjäger.« Tillem rückt nah an mich heran und redet nun so leise, dass ich es kaum verstehen kann: »Er arbeitet für Sorbat, sympathisiert aber mit uns – diese Information ist streng vertraulich. Zu unserer aller Sicherheit weihen wir Bescheko in keinerlei Geheimnisse der Organisation ein.«

»Verstehe! Leanah und ich sind auch einem Monster begegnet. Es war unsichtbar und brüllte laut, sodass unser Pferd durchgegangen ist«, fällt mir ein.

»Wirklich? Das musst du mir genauer erzählen, aber warte damit, bis wir bei Bescheko sind.«

Tillem führt mich zu einem Stall, in dem mehrere Pferde stehen und deutet auf ein fuchsrotes Tier.

»Das ist Tara. Du kannst mit der Stute ausreiten, wann immer du sie brauchst. Sie gehört Tareni, aber seit Markus auf der Welt ist, wagt sie sich mit ihm ohnehin nicht mehr aufs Pferd.«

»Wirklich? Das ist äußerst großzügig. Ist sie denn auch einverstanden damit?«

»Steig auf, dann wirst du ja sehen, ob sie dich abwirft«, scherzt Tillem. Gewiss hat er genau verstanden, dass ich eigentlich um Tarenis Einverständnis besorgt war, nicht um Taras.

Wir satteln die Pferde – Tillem selbst hat einen fuchsroten Hengst mit Namen Till. Dann reiten wir los, doch eigentlich hätten wir den Weg auch zu Fuß gehen können, denn das Haus des Monsterjägers liegt nicht weit entfernt: Auf einem Hügel am Stadtrand. Es gleicht in seiner Form einem Hexenhaus aus den Geschichten der Gebrüder Grimm, jedoch ohne die Lebkuchen. Dafür zieren verschiedene, mir unbekannte Pflanzenranken die Wände. Außerdem ist es gespickt mit Leuchtkristallen. Über der Tür kreuzen zwei Säbel mit blitzenden Klingen. Wir binden die Zügel an der dafür vorgesehenen Stange fest und Tillem klopft an.

Da ich einen Bären von einem Mann erwartet hatte, bin ich umso erstaunter, als uns ein schmächtiger Kerl die Tür öffnet. Er ist einen ganzen Kopf kleiner als ich und blitzt uns aus strahlend blauen Augen an. Lediglich eine Narbe auf der Wange zeugt von seinem gefährlichen Beruf.

»Tillem, alter Gauner, wen bringst du hier mit?«, fragt er mit rostiger Stimme und mustert mich dabei aufmerksam.

»Silas, ein Freund. Er wird uns unterstützen.«

»So, so! Dann kommt mal rein in meine Monsterhöhle.«

Ein einziger großer Raum füllt die gesamte Hütte aus. In der Mitte steht ein Tisch, das Bett hängt an Seilen hoch über unseren Köpfen von der Decke herab und im Kamin knistert ein lebendiges Feuer. Die gesamten Wände sind gespickt mit Waffen und ausgestopften Tieren, eines seltsamer als das andere – manche bunt und klein, von den großen wurde nur der Kopf oder ein mächtiger Zahn ins Holz gepinnt. Wir lassen uns auf einer steinernen Bank nieder, die den Kamin umrundet.

»Na, sieh dich nur um, Silas! Das hier«, der Monsterjäger deutet auf den riesenhaften Schädel einer schillernd blauen Echse mit dem Schnabel eines Raubvogels, »hat mich beinahe meinen linken Arm gekostet. Das Biest hat ihn mir einfach abgebissen. Aber der alte Bescheko ist zäh, musst du wissen. In mir fließt eine besondere Magie, die Körperteile nachwachsen lässt. Leider verhindert dieses vermaledeite Tattoo meine anderen Fähigkeiten.«

»Welche anderen Fähigkeiten?«, frage ich neugierig.

»Tsss, so etwas fragt man einen Magier nicht, Junge! Aber da ich es wohl ohnehin niemals anwenden werde: Ich könnte auch an deinem Körper alles wachsen und schrumpfen lassen, wie mir beliebt, genau wie an jeder einzelnen Pflanze. Ein Jammer, was man damit alles gestalten und verändern könnte …«

»Nun, immerhin kannst du die Magie für ein bestimmtes Körperteil hervorragend zum Einsatz bringen. Da gibt es wohl kaum einen Mann in Atlatica, der dich nicht darum beneidet«, neckt Tillem breit grinsend.

»Na, soweit ich weiß, ist Tareni in dieser Sache ganz zufrieden mit dir, alter Gauner. Außerdem, was nutzt mir meine Männlichkeit, wenn die Frauen kein Interesse an mir finden.«

»Weshalb lässt du dich nicht größer wachsen, mit dicken Muskeln und einem Waschbrettbauch, Weiber stehen auf so was.«

»Rucht Femmock. Ob du’s glaubst oder nicht, aber ich suche nach der großen Liebe, nicht nach einem Abenteuer. Meinst du im Ernst, die finde ich, wenn ich mich in ein Muskelpaket verwandele?«

»Klar, versteh ich, aber ein bisschen Spaß kannst du dir doch gönnen.«

»Hey, aber das muss unter uns bleiben – den Spaß hole ich mir ab und zu – vor allem dann, wenn ich danach wieder ich selbst bin und das Maidchen sein Entsetzen zu verbergen versucht.«

»Ach, du bist der weit größere Gauner von uns«, entgegnet Tillem kopfschüttelnd. »Was sagst du dazu, Silas?«

»Im Grunde dreht sich doch alles um die Monster«, weiche ich ungeschickt aus, da mir dieses Thema so gar nicht behagt.

»Das ist wohl wahr. So manches Weib sollte auch für die Monsterjagd freigegeben werden«, stimmt Bescheko lachend zu.

»Übrigens ist Silas ein unsichtbares Monster begegnet.«

Der Monsterjäger horcht auf.

»Unsichtbar! Erzähle mir, was passiert ist!«

So berichte ich Bescheko von den Pfotenabdrücken und dem Gebrüll, das das Pferd hat durchgehen lassen. Die beiden Männer lauschen stumm.

»Das ist nun schon der achte Vorfall dieser Art. Noch bin ich mir unsicher, ob es sich immer um dasselbe Monster handelt oder ob es mehrere davon gibt. Ich habe die Kreatur auf den Namen Schattenreißer getauft. Unsichtbare Wesen zu erschaffen, ist eine hohe Kunst. Und seit ganzen zwei Jahrzehnten gab es nicht einen Inkanta mit solch einer schöpferischen Fähigkeit, schon gar keinen, bei dem die Kommissura das nicht verhindert hätte. Und bei diesen hier handelt es sich um ganz besondere Kreaturen, die völlig immun gegenüber jeglicher Magie zu sein scheinen.«

»Das klingt wirklich dramatisch. Und du gehst davon aus, dass der Lord und seine Schergen nicht an den Vorfällen beteiligt sind?«, fragt Tillem.

»Sehr unwahrscheinlich. Sorbat hat keinen Grund, ein unberechenbares Wesen im Land wüten zu lassen. Ich musste dem Femmock Vorsteher von Mistad Meldung über die Vorfälle machen und man überlegt, Verstärkung in die Region zu schicken, um das Biest endlich zu erlegen.«

»Das bedeutet, bald werden seine Schergen die ganze Stadt unsicher machen«, murrt Tillem.

Wenn es um ernste Themen geht, kann er seinen Schalk komplett ablegen.

»So sieht es aus«, stimmt Bescheko zu.

»Wann kommen die Eintreiber?«

»Die sind schon durch.«

»Hoffen wir, dass sie sich ordentlich benehmen.«

»Die doch nicht, oder erinnerst du dich, dass sie das je getan hätten?«, schimpft Bescheko abfällig.

»He, vergiss ja nicht, dich wie einer von ihnen zu benehmen!«

Tillem hebt warnend den Finger.

»Phhh, am liebsten würde ich sie alle schrumpfen lassen, bis die Kinder sie sich für ihr Puppenspiel holen.«

»Gib nicht so an, das könntest du gar nicht!«, neckt ihn sein Freund.

»Ohne Kommissura sehr wohl, wollen wir wetten?«

»Können wir machen, nur wie willst du es beweisen?«

Das Geplänkel geht eine Weile so weiter, doch ich höre schon nicht mehr hin. Der Sinn, weshalb ich überhaupt hier bin, erschließt sich mir nicht ganz und es drängt mich zu gehen. Meine Eltern befinden sich noch immer irgendwo in Gefangenschaft, da kann ich meine Zeit nicht bei einem Monsterjäger vertrödeln.

»Tillem, wenn es etwas für mich zu erledigen gibt, teile es mir mit, ansonsten möchte ich mich jetzt verabschieden und die Suche nach meinen Eltern fortsetzen«, unterbreche ich die beiden.

»Oh Silas, dich habe ich glatt vergessen. Aber wenn die Schergen kommen, gilt es, Augen und Ohren offen zu halten und möglichst unauffällig denen beizustehen, die unsere Hilfe benötigen. Mehr gibt es im Moment nicht zu beachten. Natürlich kannst du jederzeit nach deinen Eltern suchen. Hast du etwas mitbekommen von einem entführten Paar von drüben, Bescheko?«

»Hm, nein«, brummt er.

Da fällt mir das Amulett ein. Ich fische es aus meiner Tasche und zeige den Männern das Foto. Doch beide schütteln die Köpfe. So verabschiede ich mich, verlasse die Monsterjägerhütte und schwinge mich aufs Pferd.

»Lauf, Tara!«, sage ich und gebe ihr die Sporen.

Es drängt mich noch einmal zu der Stelle, an der Nieve das Amulett gefunden hat. Wenn meine Eltern tatsächlich dort vorbeigekommen sind, kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass keiner in der Siedlung etwas davon mitbekommen haben soll. Und wohin haben sie die Magier von dort aus gebracht? Vielleicht finde ich noch mehr Spuren.

Ich trabe über den Pfad von der Hütte auf die Straße zurück und von dort Richtung Fluss. Da erblicke ich plötzlich Nieve, die mir entgegen kommt. Zunächst sieht sie mich nicht, schaut versonnen vor sich hin, während das leuchtend blaue Kleid und die langen Haare sanft im Wind flattern.

»Guten Tag, Nieve«, grüße ich, was sie verwundert zu mir aufschauen lässt.

»Oh, Silas! Du bist es. Das ist ja ein schöner Zufall. Ich wollte gerade in die Singdrossel. Würdest du mich begleiten?«

»Eigentlich hatte ich vor, noch einmal oben auf dem Plateau nach Spuren zu suchen.«

»Das können wir doch gerne danach erledigen. Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei.«

»Gut, vielleicht sollte ich zuvor wirklich noch etwas essen«, willige ich ein. Ich steige vom Pferd und führe es am Zügel. Die Orientierung in der Stadt fällt mir noch immer nicht ganz leicht, aber es gibt einige Eckpunkte, die ich mir eingeprägt habe. An einer breiten Kreuzung halte ich inne. Wenn ich mich richtig entsinne, geht es geradeaus zur Singdrossel, rechts zu Tillems Baum und dem Pferdestall.

»Geh du schon mal vor und suche uns einen Platz aus. Solange bringe ich Tara zurück in den Stall«, schlage ich vor.

Nachher könnte ich das Pferd ja ohnehin nicht mit auf den Berg nehmen.

Nieve schenkt mir ein zuckersüßes Lächeln und wendet sich dann wortlos um. Ihre sinnlichen Bewegungen und die weiblichen Rundungen schüren einmal mehr die Gefühle der Sehnsucht nach Leanah sowie ein dringendes, viel zu häufig unterdrücktes Bedürfnis nach körperlicher Vereinigung.

Wenig später marschiere ich mit schnellen Schritten zur Singdrossel. Weder will ich Nieve warten lassen, noch zu viel Zeit vertrödeln. Sie erhebt sich winkend von ihrem Stuhl, als ich die Wirtschaft betrete. Und in dem Moment, als ich bei ihr bin, kommt sie mir einen Schritt entgegen, sodass ich dicht vor ihr stehe und ihren Duft atme. Ihre Lippen öffnen sich einladend und ihre Augen schicken mir den Wunsch, ihr nahe zu sein. So schließe ich Nieve unwillkürlich in die Arme, ziehe sie zu mir heran und küsse sie, als wäre es Leanah.

Jemand beginnt schrecklich zu husten, was mich unwillkürlich dazu bringt, Nieve loszulassen und mich umzuwenden. Ich entdecke eine Frau, die sich hustend unter den Tisch krümmt.

»Komm, setzen wir uns«, schlägt Nieve vor. »Was möchtest du essen, Silas?«

Gerade will ich neben ihr Platz nehmen, da ruft ein Mann Leanahs Namen. Erschrocken fahre ich in dem Moment herum, als sie von ihrem Tisch davon eilt, zum Badom – meine Leanah! Das Herz donnert in meiner Brust.

Gewiss hat sie den Kuss gesehen. Verflucht!

Ich ahne, was in ihr vorgeht und ihre Schmerzen werden in diesem Moment auch zu meinen. Es drängt mich, ihr nachzulaufen, sie zu trösten, selbst wenn jede Erklärung sinnlos erscheint.

»Entschuldige mich kurz. Ich komme gleich wieder«, sage ich zu Nieve und eile zu den Toiletten. Viel zu schwungvoll öffne ich die Tür, sodass die Frau, die sich von innen dagegen lehnte, vorn über fällt und keuchend auf den Steinplatten landet. Ich könnte mich ohrfeigen für meine Tollpatschigkeit, eile rasch zu Leanah und schiebe meinen Arm um ihre Hüfte, um ihr auf die Beine zu helfen. Dabei sende ich heilende Magie in sie hinein für den Fall, dass sie eine Verletzung davonträgt. Doch sie nun wieder im Arm zu halten, setzt so viel der unterdrückten Gefühle frei, dass es mir kaum möglich ist, die Beherrschung zu bewahren.

»Leanah, ich … es tut mir so leid!«, stammele ich und merke erst jetzt, dass ich mich damit wiederhole.

Doch was sonst gibt es zu sagen? Womit könnte ich ihr Trost spenden?

Sie steht unschlüssig im Raum, sieht an mir vorbei, aber der innere Aufruhr schwappt förmlich zu mir über.

»Ja, ich weiß«, antwortet sie erstickt.

Ich kann nicht anders, meine tiefe Zuneigung bringt mich dazu, den Finger zu heben und sanft über ihre Wange zu streicheln. Da sieht sie mich an und für einen Moment erscheint es mir, als würden unsere Seelen zu einer Einheit verschmelzen. Doch schon beim nächsten Wimpernschlag verzerren Sorge und Leid ihre Miene. Sie fährt herum und stürzt zur Tür hinaus. Was gäbe ich darum, wenn ich der Mann an ihrer Seite wäre, doch es gibt nichts, was ich jetzt tun kann und so verlasse auch ich diesen Raum. Als ich hinaustrete, sehe ich noch, wie Leanah die Singdrossel verlässt – gefolgt von einem älteren Mann und einer jüngeren Frau, bei der es sich dem Aussehen nach um Leanahs Schwester handeln könnte. Und ich wünsche mir für Leanah, dass der ältere Herr ihr Vater und nicht ihr Bräutigam ist.


9 – Zwei Schergen und eine Offenbarung

Leanah

Es dämmert bereits, als wir zurückkehren und ich sehne einen Ort herbei, an dem ich meinem Kummer endlich freien Lauf lassen kann. Aber noch geht es nicht. Viel zu unhöflich und auffällig wäre es, wenn ich sofort nach der Rückkehr auf mein Zimmer oder in den Stall verschwinden würde. Daher quäle ich mich lächelnd durch das Nachtmahl mit Jolim und dem Rest meiner Familie. Der einzige Lichtblick ist Syndia, die mit dem Gesichtsausdruck einer Sauerkröte die Becher mit frisch gepresstem Gelinasaft füllt und uns Gemüsefladen in der Pfanne brutzelt – alles großzügige Geschenke meines zukünftigen Schwiegervaters.

Als ich dann endlich im Bett liege, vergrabe ich meinen Kopf tief im Kissen, damit niemand im Haus mein bitterliches Weinen hört. Ich kann Silas keinen Vorwurf machen, er hat alles Recht der Welt, sich eine andere Frau zu suchen, aber diese Gedanken können mir nicht über den tiefen Schmerz hinweghelfen, der mich schier zu zerreißen droht. Nicht einmal Joris Gedankengeplapper schafft es in dieser Nacht, mich aufzuheitern. Ich merke, dass bisher irgendwo in mir doch noch ein kleiner Hoffnungsschimmer leuchtete – so eine Klein-Mädchen-Fantasie, dass Silas auf einem weißen Pferd geritten kommt, mich zu sich hinaufzieht und wir gemeinsam fliehen. Aber die Wirklichkeit sieht nun mal ganz anders aus und mit dem Kuss, den ich mitansehen musste, ist auch diese letzte Seifenblase zerplatzt. Die Realität lässt mich zurück in einem Leben, das vielleicht sogar ganz schön wird mit Jolim, das aber die große Sehnsucht in meinem Herzen niemals wird stillen können.

Die Tage plätschern dahin, doch die Familienidylle erscheint mir so unwirklich, dass ich Schwierigkeiten habe, diesen neuen Alltag als Wirklichkeit anzuerkennen. Nicht einmal Mikáso ärgert mich mit seinen ›Gefallen‹. Dass er sie vergessen hat, kann ich mir kaum vorstellen, aber entweder ihm fällt nichts mehr ein, oder er hat schlichtweg die Lust an der Sache verloren.

Dann passiert jedoch etwas, das sich schon weitaus realer anfühlt: Es wird wieder ein Schaf gerissen, am helllichten Tag, während Berkat und Mikáso die Herde zurück zum Hof treiben. Wie beim ersten Mal hörten sie das Brüllen, konnten das Tier jedoch nicht sehen. Wenigstens ist die schlafende Arida zwei Tage später doch wieder aufgewacht. Dieses Monster verfügt offenbar über ein zeitweise betäubendes Gift.

Und am nächsten Tag erhalten wir obendrein unangenehmen Besuch: Während Serto mit Jolim in Mistad Besorgungen macht und Handel treibt, kreuzen zwei Magier Sorbats bei uns auf. Mikáso und Berkat treten in den Hof, als sie die Pferde hereingaloppieren hören. Ich befinde mich in der Scheune und luge durch ein Fenster aus dem oberen Stock, damit mich niemand sieht – auf keinen Fall darf einer der Magier auf die Idee kommen, dass ich eigentlich noch immer auf Sko’Falkum dienen müsste. Aber zum Glück kommt mir keiner der beiden Männer bekannt vor. Sie tragen graue, glänzende Hosen und schwarze Umhänge.

»Was wollt ihr? Wir haben unsere Abgaben bereits gezahlt«, begrüßt Berkat die beiden grimmig.

»Zügele deine Zunge, Bauer! Wer die Kämpfer des Lords nicht mit Respekt behandelt, wird es bereuen«, grollt der eine, während er behände von seinem Rappen springt.

»Wir sind gekommen, den Schattenreißer zu jagen. Wo habt ihr ihn zuletzt gesehen?«, will der andere wissen.

Niemand sagt ein Wort.

»Los, antwortet! Der große Maliak hat euch etwas gefragt!«, schimpft der andere, jedoch mit reichlich Hohn in der Stimme. Die beiden scheinen nicht gerade Freunde zu sein.

»Schweig, Trosta! Das verzögert doch nur alles«, weist ihn der auf dem Pferd zurück.

»Was ist ein Schattenreißer?«, fragt Mikáso ungewöhnlich mutig.

»Das unsichtbare Monster, das in der Gegend sein Unwesen treibt. Der zuständige Monsterjäger hat es Schattenreißer getauft«, erklärt Maliak, während sein Rappe am Zügel unruhig zu tänzeln beginnt.

»Es hat gestern wieder ein Schaf gerissen«, brummt Berkat. »Hinten in der Nähe des Abhangs.« Er winkt Richtung Berggipfel.

Der Mann auf dem Pferd nickt und will auch schon losreiten, doch der namens Trosta packt die Zügel und hält das Tier fest.

»Steig ab, wir haben noch nichts gegessen und diese Leute hier sollten uns durch ihre Gastfreundschaft erst einmal beweisen, wie ergeben sie unserem Lord sind«, befiehlt er schroff.

»Das kann warten«, widerspricht Maliak.

»Kann es nicht. Oder willst du, dass ich Sorbat erzähle, wie schön deine jüngste Tochter geraten ist?«

»Facho!«, schimpft er, steigt aber dennoch missmutig vom Pferd.

»Na, dann wollen wir mal sehen, was dieser Hof noch so zu bieten hat an Genüssen!«

Dummerweise kommt in diesem Moment Thera nichts ahnend um den Stall herum in den Hof gelaufen.

»Na, wen haben wir denn da?«

Trosta geht meiner Schwester freudig entgegen, die erschrocken innehält.

»Fass sie nicht an!«, schreit Berkat und stürzt auf ihn zu.

Entsetzt muss ich mitansehen, wie der düstere Kerl seinen Säbel zückt.

»Wage es nicht noch einmal«, brüllt er und fährt dabei um die eigene Achse, bereit, Berkat die Klinge in die Brust zu rammen.

Oh nein! Nein, was mache ich nur?

Zu allem Überfluss entweichen meiner Haut nun auch noch helle Lichtstrahlen und ein dumpfes Summen schwirrt um meine Ohren. Ich ducke mich, kauere mich mit zusammengekniffenen Augen auf den Heuboden und wünsche mir, das Monster würde jetzt laut brüllen, um die notwendige Ablenkung zu schaffen. In diesem Moment kann ich fühlen, wie sich ein Magiewirbel von mir löst, die Luft um mich herum in Schwingung versetzt, um schließlich in ein lautes Gebrüll überzugehen, ganz genau wie das, welches ich gemeinsam mit Silas gehört habe und so laut, dass ich mir unwillkürlich die Handflächen auf die Ohren presse.

Dann ist es vorbei, meine Magie versiegt, ich nehme die Hände wieder herunter. Es folgt eine gespenstische Stille um mich herum, die zuerst von den Pferden durchbrochen wird, welche wild zu trappeln und zu wiehern beginnen. Vorsichtig luge ich zum Fenster hinaus.

»Was war das? Der Schattenreißer? Dort oben in der Scheune?«, fragt Trosta, während er sich verwirrt nach allen Seiten umsieht. Maliak hält beide Pferde an den Zügeln und versucht verzweifelt, die Tiere zu beruhigen. Sie tänzeln ängstlich umher, bäumen sich auf und werfen ihre Köpfe wild zurück.

Berkat, Mikáso und Thera dagegen schauen mit bleichen Gesichtern zu mir herauf, sodass ich mich rasch wieder ducke.

Ich muss mich schnell verstecken, bevor jemand hier hochkommt!

Hastig krabbele ich vom Fenster weg, dann springe ich auf und renne zur Falltür, doch leider übersehe ich dabei die Heugabel, die gegen einen Pfosten lehnt. Sie wird von meinen Beinen mitgerissen und fällt polternd zu Boden. 

»Ich habe etwas gehört! Es muss noch dort oben sein!«

An dieser Stimme erkenne ich den netteren der beiden Männer.

»Dem werden wir den Hals umdrehen!«, ruft der andere.

Schon kommen eilige Schritte die Treppe hinauf.

Ich klettere durch die Luke und schließe die Falltür. Nachdem gestern ein Schaf gerissen wurde, befindet sich die Herde heute wieder auf der Weide direkt neben dem Stall. Hier unten ist jetzt alles leer. Wir haben noch einen zweiten, kleineren Stall für die Pferde, die Hühner und die Kuh. Diesen erreiche ich von hier aus über eine Verbindungstür. Auch die Pferde und die Kuh sind draußen auf der Weide, doch vielleicht finde ich hier drin ein passendes Versteck. Ich baue mir aus drei Heuballen eine Mauer und presse mich in den Spalt zwischen Heu und Stallwand. Dann warte ich ab.

Entfernte Stimmen, Türen, das Blöken der Schafe von draußen, ein Huhn gackert empört, Pferdegetrappel. Die Zeit schleicht dahin. Meine Beine werden müde und das Heu pikst durch mein Kleid.

Ob ich es wagen kann, herauszukommen?

Gefühlte zehn Zykelticks später schleiche ich mich vorsichtig zurück zum Heuboden und schaue von dort aus dem Fenster. Der Hof ist leer, weder die Pferde der Schergen des Lords noch sie selbst sind zu sehen. So wage ich mich zurück ins Wohnhaus. Thera stürmt mir entgegen.

»Leanah, stell dir vor, es waren zwei Kämpfer des Lords hier, doch dann brüllte dieses Monster. Das kam genau im rechten Moment. Wer weiß, was sie Berkat sonst angetan hätten. Aber was ist das nur für ein Wesen? Es klang fürchterlich«, sprudelt sie aufgeregt hervor.

»Sind sie denn wieder fort?«

»Ja, sie reiten am Fuße des Shikoat-Gebirges entlang, um es zu suchen. Hoffentlich finden und erledigen sie das Biest endlich. Es macht mir Angst.«

»Ja, mir auch«, gebe ich zu.

In diesem Moment kommt Syndia die Treppe herunter. Sie gähnt herzhaft und blinzelt mit den Augen.

»Habt ihr Berkat gesehen?«

»Was willst du von ihm?«, frage ich schroff.

»Naseweise Mädchen geht das überhaupt nichts an«, kontert sie schnippisch. »Für diese Dinge bist du sowieso noch viel zu klein!«

»Solltest du nicht schon längst das Brot gebacken haben? Serto wird sicher bald zurück sein.«

»Das mit dem Brot kannst du viel besser, Lena. Ich habe da ganz andere Qualitäten«, kontert Syndia.

Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mich nicht mit ihr anzulegen, aber diese Frau bringt mich noch um den Verstand. Und gerade bin ich schon wieder kurz davor, Lichtpunkte zu sprühen, vor lauter Zorn. Ich wende mich ab, um das drohende Unheil noch zu verhindern, doch leider belässt es Syndia nicht dabei, sondern setzt noch einen obendrauf:

»Euer Vater kann gar nicht genug von mir bekommen. Zwar geht es jetzt nicht mehr so oft und so laut, seit dieser Jolim und sein Vater da sind, aber in der Nacht … ich kann euch sagen … zum Schlafen bleibt ihm da nicht viel Zeit.«

Jedes ihrer Worte schneidet sich bedrohlich in mein Herz. Ich weiß, dass es ein Fehler ist, aber ich kann nicht anders,   drehe mich um die eigene Achse, ignoriere Theras bleiches Gesicht und marschiere mit erhobenen Fäusten auf Syndia zu.

»Was denn, was denn? Ich sage nur die Wahr …«, stammelt sie, während sie nun doch ängstlich zurückweicht.

Und da passiert es: Aus allen meinen Poren sprühen Lichtpunkte hervor, wie bei einem Feuerwerk.

Sowohl Syndia als auch Thera schreien erschrocken auf. Während unsere ›Magd‹ jedoch kreischend hinaus rennt, bleibt meine Schwester wie festgewachsen stehen und starrt mich entgeistert an. Das lässt meine Wut augenblicklich verpuffen und damit verabschiedet sich auch sogleich das Licht. Thera schaut mich noch immer mit gleichermaßen weit geöffneten Augen wie Mund an.

Oh je! Jetzt weiß sie es. Verflixt!

Ich beiße mir auf die Lippe.

Wie wird sie wohl reagieren, also ich meine, nachdem der erste Schock vorbei ist?

»Ähm, ich glaube, ich sollte dir da etwas erklären …«, stammele ich.

Thera nickt ausdruckslos. Immerhin.

»Kommst du mit mir aufs Dach?«

Wieder nickt sie. Obendrein springt jetzt auch noch Jori mit seinem typischen ›gelandet‹ auf meine Schulter, wodurch sich die Augen meiner Schwester in einer fast übernatürlichen Größe weiten. Bevor sie mir noch weglaufen kann, greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie hinter mir her die Treppe hinauf. Ich bin froh, dass sie mitkommt, denn ich hatte schon Angst, Thera würde sich jetzt vor mir fürchten.

Auf der Plattform setzen wir uns wie immer nebeneinander auf den Holzboden. Jori turnt zwitschernd auf mir herum und Thera sieht staunend zu, bringt jedoch kein Wort hervor.

›Halt doch mal still, das Rumgehopse bringt mich ja völlig durcheinander‹, beschwere ich mich gedanklich.

›Deiner Schwester gefällt es aber. Sie schaut mir ganz fasziniert zu‹, widerspricht Jori.

›Das macht sie nur, weil sie dich noch nie gesehen hat.‹

›Nein, weil ich so ein süßer Kerl bin‹, behauptet Jori.

»I-ist der ge-gefährlich?«, stottert Thera, als sie ihre Sprache wiederfindet. Besser wir reden erst über Jori und dann über die Magie, denn vor letzterem Thema fürchte ich mich noch sehr.

»Nein, er ist ganz zahm. Sein Name ist Jori.«

»Was ist er denn? So was hab ich noch nie gesehen.«

»Mal wieder das Experiment eines Magiers, wenigstens mal ein Gelungenes, wenn du mich fragst. Soviel ich weiß, gibt es aber keinen Namen für die Art von Tier. Ich habe ihn Jori getauft.«

Mein kleiner Freund hockt sich auf meinen Schoß, zieht sich mit den Fingern die Ohren lang und wackelt dabei mit dem Köpfchen.

»Der ist ja schrecklich süüüß«, bringt Thera nun entzückt hervor.

›Hab ich’s nicht gesagt, sie findet mich süß‹, wirft Jori ein.

»Er wohnt schon eine Weile bei mir, aber er kann sein Fell so färben, dass man ihn kaum sieht, deshalb hat ihn bisher niemand bemerkt«, erkläre ich.

Als Demonstration seines Könnens streckt sich Jori bäuchlings auf meinem Schoß aus und verschmilzt farblich mit den Falten meines grünen Kleides.

»Oooh! Das kann doch nicht wahr sein! Und war das Zufall, dass er das gerade jetzt gemacht hat, als du mir davon erzählt hast?«, staunt Thera.

»Das war kein Zufall. Er versteht mich.«

»Nur dich?«

»Eigentlich weiß ich das gar nicht genau …«

›Ich kann von euch allen die Gedanken hören. Von den komischen Geräuschen, die aus euren Mündern kommen, verstehe ich zwar nix, aber ich nehme mal an, dass ihr ungefähr das sagt, was gerade in euren Köpfen rumgeht‹, erklärt Jori.

»Er erzählt mir gerade, dass er von allen die Gedanken lesen kann, was wir sagen, versteht er aber nicht.«

»Da-das heißt, du verstehst ihn auch? Du kannst mit ihm sprechen, oder eher Gedanken tauschen?«

»Ja, wir telepathieren.«

»Toll, kann ich das auch?«

»Probiere es. Bei mir klappt es nur, wenn ich ihn berühre.«

»Darf ich denn?«, fragt Thera und hebt zögerlich ihre Hand über den nun ganz rosa werdenden Jori.

›Aber vorsichtig!‹, mahnt der kleine Kerl.

»Thera ist mit Sicherheit vorsichtig.«

Ein wenig zittrig krault sie Jori im Nacken und ich sehe ihr an, wie sie in Gedanken mit ihm zu sprechen versucht.

›Uhhh, noch nie hat jemand so nette Dinge über mich gedacht, wie deine Schwester‹, schwärmt Jori.

›Was hat sie denn gedacht?‹, frage ich neugierig.

›Dass meine Ringelschwänze niedlich aussehen und lauter solche Sachen.‹

»Und, hat es geklappt? Hast du mit ihm telepathiert?«, frage ich Thera nach einer Weile.

»Nein, ich hab nichts gehört, was nicht meine eigenen Gedanken waren«, antwortet sie ein wenig enttäuscht.

»Er hat dich aber umso besser verstanden. Und er freut sich, dass dir seine Ringelschwänze gefallen.«

»Das hat er dir erzählt? Dann sprecht ihr also wirklich in Gedanken miteinander. Kaum zu fassen! Wie geht das? Und …äh, habe ich mir das unten im Wohnraum nur eingebildet, oder kam da tatsächlich Licht aus deiner Haut?«

Ich atme tief durch. Jetzt ist wohl die Stunde der Wahrheit gekommen.

»Ja, Thera, ich muss dir was erzählen: Ich ähm … ich bin eine Lichtmagierin – keine böse, ich tue ja niemandem etwas und ich habe keine Ahnung, woher diese magische Begabung stammt …«

»Ist ja voll der Oberwahnsinn! Meine Schwester ist eine Magierin! Ich fasse es nicht«, ruft sie begeistert aus.

»Pssst, nicht so laut!«, mahne ich mit dem Finger auf dem Mund. »Stell dir vor, Berkat hört uns. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie er darauf reagiert.«

Gleichzeitig bin ich aber unendlich erleichtert, dass es meine Schwester so positiv aufnimmt.

»Stimmt, das wäre wirklich furchtbar«, wispert sie nun aufgeregt. »Du musst mir alles darüber erzählen. Das ist ja so spannend. Meine Schwester ist eine Magierin. Absolut genial.«

Thera kriegt sich kaum ein vor Begeisterung. Selbst, als ich ihr erzähle, wie meine Großtante vor lauter Schreck starb, weil sie mich mit meinen Lichtspielen erwischte, reagiert sie nicht abweisend.

»Dafür kannst du überhaupt nichts. Thyra hatte ein schwaches Herz, es wäre früher oder später sowieso passiert. Es ist nicht deine Schuld, Leanah«, sagt sie immer wieder, bis ich es fast so annehmen kann. Dann erzähle ich meiner Schwester, wie ich zum Tanzen öfters in die Höhle gegangen bin und was ich mit der Magie alles fertigbringe.

»Also warst du das mit dem lauten Gebrüll heute«, ruft sie verwundert aus, nachdem ich meine Erzählung beendet habe.

»Es existiert wirklich ein solches Monster, doch ich habe mir in dem Moment so sehr gewünscht, es würde brüllen, dass die Magie das irgendwie tatsächlich fertiggebracht hat. Aber frage mich nicht, wie ich es geschafft habe, ich wusste bis dahin selbst nicht, dass so etwas überhaupt möglich ist.«

»Das war wirklich genau zur rechten Zeit. Aber warum hast du mir nie was von der Magie erzählt?«

»Ich hatte einfach Angst, wie du reagieren würdest. Ihr hasst alle die Magier.«

»Aber Leanah, deshalb bist du doch noch immer derselbe Mensch, meine geliebte Schwester, das ändert sich dadurch doch nicht.«

»Ich war mir eben unsicher.«

»Was wir damit alles anstellen könnten … Zeig mir doch noch was!«

»Hm, aber nur kurz.«

Ich lasse Lichtstrahlen aus meinen Händen leuchten, die kleine Fontänen bilden und sich dann wie lebendige Bäche über mein Kleid zu ergießen. Jori hüpft darin herum und es sieht aus, als wolle er das Licht einfangen.

»Oh, das ist so schön«, staunt Thera.

Da springt Jori plötzlich mit einem gewaltigen Satz ins Geäst über uns. Im nächsten Moment höre ich Tritte auf der Treppe und ziehe rasch meine Magie wieder zurück – keinen Zykeltick zu früh, denn in dem Moment fliegt die Tür auf und Berkat steht mit grimmigem Gesicht im Rahmen.

»Leanah! Hier bist du also! Was fällt dir ein, auf dem Dach zu faulenzen und Syndia üble Streiche zu spielen? Die Arme ist ganz verstört«, wettert er.

Es ist mir kaum möglich, Mitleid für sie zu empfinden. Ich könnte zwar welches heucheln, aber ich bezweifle, dass es die Situation verbessern würde. So erheben sich Thera und ich wortlos. Ein vertrautes Bimmeln schallt vom Hof zu uns herauf und lässt ein diebisches Lächeln über mein Gesicht huschen, denn sobald Serto in der Nähe ist, fühlt sich Berkat offenbar gezwungen, allen den liebevollen Familienvater vorzugaukeln.


10 – Eine verhängnisvolle Begegnung

Silas

»Ist sie das gewesen?«, fragt Nieve mit leichtem Zittern in der Stimme.

Noch immer verstrickt in meinen Kummer um Leanah, benötige ich eine Weile, bis ich überhaupt bemerke, dass sie mit mir redet. Langsam lasse ich mich auf den Stuhl neben ihr sinken und ringe um Beherrschung.

»Verzeih, Nieve. Ich war nicht ganz bei der Sache. Wovon hast du gerade gesprochen?«

Sie lächelt traurig. Offenbar hat sie meine Reaktion richtig gedeutet.

»Das war die Frau, nicht wahr? Diejenige, die …«, sie schluckt.

Ich nicke, wage jedoch nicht, Nieve anzusehen. Ich fühle mich schuldig, sie mit der Wahrheit zu verletzen. Immerhin bedeutete der Kuss auch mir etwas.

»Es ist wahr, noch immer hege ich Gefühle für sie. Aber da es hoffnungslos ist, bleibt mir nicht mehr als der verzweifelte Versuch, sie zu vergessen.«

Nieve nickt, presst ein wenig die Lippen zusammen und versucht sich an einem Lächeln.

»Wenn du es möchtest, würde ich dir sehr gerne dabei behilflich sein, Silas.«

»Es ist so, dass auch du mir einiges bedeutest, Nieve, aber dich für die Rolle der Trösterin zu missbrauchen … Das erscheint mir doch recht unehrenhaft.«

Sie greift nach meiner Hand und streichelt sanft mit dem Daumen darüber.

»Die meisten Männer an deiner Stelle hätten lediglich das Vergnügen mit mir gesucht. Doch von Beginn an warst du aufrichtig zu mir. Das schätze ich sehr an dir und es gibt kaum etwas Ehrenhafteres, als diese Dinge so offen und ehrlich anzusprechen. Daher weiß ich genau, worauf ich mich einlasse und kann mich frei entscheiden, ob ich es so möchte oder nicht. Und glaube mir, ich will es von ganzem Herzen.«

Das lässt mich tief durchatmen. Gerne würde ich mich darauf einlassen, für eine Weile meinen Kummer vergessen und mich den sinnlichen Gelüsten hingeben, mit denen ihre Lippen mich nun abermals locken. Doch diese Entscheidung muss warten, jetzt gilt es, endlich meine Eltern aufzuspüren.

»Gut, ich werde darüber nachsinnen. Lass uns jetzt rasch etwas essen und dann nach meinen Eltern suchen.«

Damit gibt sie sich zufrieden. Tillem hatte mir einen großzügigen Vorschuss aufgedrängt, damit ich mich nicht genötigt sehe, völlig mittellos umherzulaufen. Daher besitze ich nun einen gut gefüllten Beutel mit atlaticanischem Geld und befinde mich in der glücklichen Lage, Nieve zum Essen einladen zu können. Ich gönne mir jedoch nicht mehr als eine Greinpilzsuppe mit Maischabrot.

Nach dem Essen brechen wir auf. Immerhin traue ich mir inzwischen zu, den Weg auch ohne Nieves Hilfe zu finden. Wir lassen die letzten Häuser von Mistad hinter uns und folgen nebeneinander herlaufend der von Waldinseln gesäumten Straße.

Da saust plötzlich ein Lasso durch die Luft, zieht sich um meinen Bauch, reißt mich zurück und bringt mich zu Fall. Ich pralle mit dem Allerwertesten hart auf den steinigen Boden, aufgewirbelter Staub dringt in meine Lunge, nötigt mich zum Husten. Alles geht so schnell, dass ich kaum realisiere, was da mit mir geschieht. Nieve schreit auf und kniet sich neben mich, um mich von der Schlinge zu befreien. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie sich jemand nähert und wende abrupt den Kopf. Eine männliche Gestalt springt aus der Vegetation am Wegesrand auf uns zu. Ich kenne ihn. Es ist Totario. Für einen Zufall kann ich es kaum halten, dass er mir hier auflauert. Er muss mich also schon seit geraumer Zeit im Visier gehabt haben.

»Verschwinde, wenn du keinen Ärger willst!«, schreit er Nieve an, die jedoch umso verzweifelter an meiner Schlinge zerrt.

Angst und Sorge, setzen diese besondere Magie frei, die die Zeit verlangsamt. Alles wird still um mich herum. Das Lasso sitzt zwar recht fest, aber immerhin kann ich mich damit aufrappeln. Ich sehe zu Nieve, deren Gesicht in einem seltsam verzerrten Ausdruck festgefroren ist. Totario steht breitbeinig hinter mir, zieht mit beiden Händen am Lasso. Ich sehe mich rasch nach allen Seiten um und entdecke auch seine Brüder, welche ebenfalls erstarrt sind. Sie waren offenbar gerade dabei, sich durch die Vegetation zur Straße hindurchzuarbeiten. Während ich auf Totario zugehe, ziehe ich an der Schlinge, die sich allmählich lockert. Kaum merklich öffnet der Magier dabei den Mund und reißt die Augen auf. Es sieht sehr seltsam aus, wenn sich eine Mimik in Zeitlupe verändert. Doch bald wird die Zeit wieder schneller gehen. Eilig schlüpfe ich aus der Schlinge, stülpe sie dem Magier über und zurre sie fest. Dann ziehe ich das Schwert aus der Scheide, welches an Totarios Gürtel hängt, durchtrenne damit seinen Hosenbund. Die Waffe schiebe ich unter meinen eigenen Gürtel. Da merke ich, wie die Magie langsam verebbt. Ich springe zu Nieve zurück, hebe sie in die Arme und renne mit ihr zum Gebüsch am Wegesrand. Dabei rutscht mir das Schwert aus dem Bund und gleitet zwischen die Zweige eines dicht belaubten Strauches. Doch da es nun mit jedem Schritt lauter um uns herum wird, bleibt keine Zeit, die Waffe zu suchen. Die Blätter rascheln wieder im Wind, das leise Brummen aus Totarios Kehle schwillt zu lautem Gebrüll an. Meine Schuhe zerstäuben das Laub, während ich zwischen Bäumen und Sträuchern in den Wald laufe.

Mit Nieve auf dem Arm bin ich jedoch nicht besonders schnell und so setze ich sie ab, in der Hoffnung, mit ihr an der Hand rascher voranzukommen. Sie keucht und sieht sich verwirrt um. Nun habe ich jedoch keine Muße für Erklärungen, daher ziehe ich sie mit mir fort, durchs Gebüsch Richtung Fluss. Ein flüchtiger Blick zurück zeigt mir, dass Totario über seine heruntergelassene Hose gestolpert und im Dreck gelandet ist, genau wie ich kurz zuvor.

Ausgleichende Gerechtigkeit!, denke ich.

Unterdessen haben seine Kumpane die Straße erreicht und schauen sich verwirrt um.

»Was steht ihr hier rum? Fangt ihn sofort ein! Er darf nicht entkommen!«, brüllt Totario.

Nieve an der Hand mit mir fortziehend, schleichen wir durchs Unterholz. Aber wir sind noch nicht weit gekommen. Es sollte ein Leichtes sein, uns einzuholen. Wir müssen ein gutes Versteck suchen.

»Silas! Da entlang«, keucht Nieve plötzlich.

Ich folge ihrem Rat, auch wenn ich nichts entdecke, was uns als Versteck dienen könnte. Ich höre schon die aufgeregten Stimmen unserer Verfolger sowie das laute Knacken von Ästen unter ihren Tritten.

Nieve führt mich zu einem dichten Strauch. Sie schiebt die Äste beiseite und kriecht hindurch. Ich tue es ihr gleich, robbe vorwärts über den Waldboden unter dem Gesträuch, während es zunehmend dunkler um mich herum wird.

Wo bin ich hier hingeraten?

Dann plötzlich endet das Gebüsch und ich bin umgeben von lauter dunkeln Holzbrettern. Der Boden ist sandig. Lediglich von oben strahlt etwas Licht herein. Nieve sitzt mit blassem Gesicht angelehnt in einer Ecke. Ich setze mich behutsam zu ihr, lege den Arm um ihre Schulter.

»Wo sind wir?«, flüstere ich.

»Als ich Kind war, habe ich mit meinen Freunden in der Gegend oft Verstecken gespielt, während unsere Eltern Schmuck auf dem Markt in Mistad verkauft haben«, erklärt sie. »Es gibt hier ein paar tolle Wenat-Baum-Verstecke.«

»Ach, das sind diese Brett-Bäume«, sage ich, in Erinnerung an Hannas und mein Floß.

Wie es ihr wohl gerade ergeht?

»So könnte man sie bezeichnen«, wispert Nieve. »Was war das vorhin? Wie konntest du dich befreien und wie kam ich so plötzlich in deine Arme?«

Es passt mir nicht, ihr davon zu erzählen und so mündet mein Zögern in unangenehmes Schweigen. Doch mir wird klar, dass es keiner hohen Intelligenz bedarf, um aus meiner Reaktion die rechten Schlüsse zu ziehen.

»Du bist ein Magier, stimmt’s?«, keucht sie und ihr Körper zittert ein wenig in meinem Arm.

»Ja, aber hab keine Angst. Ich tue niemandem etwas zuleide und ich gehöre nicht zu Sorbats Schergen.«

»Gerne will ich dir das glauben, Silas. Du scheinst mir ein anständiger Mann zu sein.«

Sie legt ihren Kopf an meine Schulter und will noch etwas sagen, doch ich berühre mit einem Finger ihre Lippen und gebe ein sanftes »Schsch« von mir.

Gedämpfte Stimmen, Flüche und Geräusche knackender Äste nähern sich. Es dauert eine ganze Weile, bis sich die Laute entfernen. Dennoch wage ich nicht, wieder herauszukommen. Immerhin könnte es sein, dass Totario und seine Brüder nur darauf lauern, dass wir unser Versteck verlassen.

»Was waren das für Männer und was wollten sie von dir?«, beginnt Nieve schließlich ein leises Gespräch.

»Die haben meine Eltern entführt. Und mich wollen sie auch.«

»Und warum haben sie das getan? Was wollen sie von dir?«

»Ich soll meine Magie mit der meines Vaters vereinen, damit sie ihr teuflisches Werk vollenden können.«

»Aber was genau sie vorhaben, weißt du nicht?«

»Nein, leider.«

Als Nieve und ich unter den Büschen hervorkriechen, ist nichts mehr von den Kerlen zu sehen, was ich mit gemischten Gefühlen feststelle, denn genau genommen sollte ich diese Männer verfolgen, nicht sie mich. Nur so kann ich vielleicht meine Eltern ausfindig machen. Wir durchqueren das Waldstück bis zum Ufer des Nagaril. Hier folgen wir dem Fluss zur Mündung des Prahvo. Ein Fußpfad säumt die Böschung. Wachsam wandern wir weiter, bis wir zur Anlegestelle des Floßes gelangen. Nieves Onkel setzt uns über und dann steigen wir, wie beim letzten Mal, den Berg hinauf bis zum Grat. Auf dem gesamten Weg suche ich nun jedoch akribisch die Umgebung ab, biege Büsche zur Seite und schaue mir alles genau an. Außerdem halte ich permanent Ausschau nach Totario und seinen Brüdern. Ich entdecke jedoch rein gar nichts Auffälliges.

Als wir auf dem Hochplateau anlangen, beginnt es leicht zu nieseln und ich fröstele ein wenig. Diese Kleidung hält nicht besonders warm, wenn sie nass wird. Da ich gerne selbst einmal mit den Leuten hier oben sprechen will, begleitet mich Nieve zur Siedlung. Dort stellt sie mich den Bewohnern vor. Zwei der Häuser werden von je einem greisen Ehepaar bewohnt. Diese alten Leute scheinen jedoch nicht mehr viel von dem mitzubekommen, was in der Umgebung geschieht. Im dritten Haus lebt eine große Familie mit vielen Kindern – ich zähle an die sechs. Das kleinste ist noch ein Baby und hängt in einem Tuch auf dem Rücken seiner Mutter. Ich zeige jedem in der Familie, der sprechen kann, das Foto meiner Eltern, doch niemand hat sie gesehen oder etwas Sonderbares bemerkt. Das vierte Haus gehört Nieves Onkel, der die Fähre gebaut hat. Seine Frau und drei seiner Kinder wohnen ebenfalls hier, die Tochter wurde schon verheiratet und lebt nun in Mistad. Den Onkel habe ich bereits auf dem Floß befragt, doch auch er hatte meine Eltern noch nie gesehen. Das gleiche gilt für den Rest seiner Familie.

Frustriert muss ich mir eingestehen, dass diese Spur mich keinen Schritt weiterbringt. Da der Regen jedoch zugenommen hat, führt mich Nieve in ihr Haus.

Nicht nur das Gebäude selbst, scheinbar alles im Inneren wirkt wie aus dem Fels herausgewachsen: Stühle, Tisch, Bett und Regale. Selbst das dicke Glas der großen, unförmigen Fenster fügt sich nahtlos in die steinernen Rahmen ein. Genau wie der Boden und die Sitzflächen der Stühle besteht die Tischplatte aus einer leicht milchigen Kristallplatte. Wie auf Atlatica üblich, wird der Raum von mehreren Leuchtkristallen erhellt – jedoch sehen diese hier wie Tropfsteine aus, die die Wände zieren und von der hohen Decke herabhängen. Ein mächtiger Kamin, hellblau glitzernde Kissen, Decken und Vorhänge lassen alles gemütlich erscheinen. Beinahe das gesamte Erdgeschoss besteht aus diesem einzelnen großen Saal, nur die hinteren beiden Ecken schließen mit je einem Turm ab, in dem sich eine Wendeltreppe nach oben windet. Rechts von mir befindet sich eine hölzerne Tür.

»Das Badom«, erklärt Nieve, die meinen Blicken gefolgt ist. »Oben befinden sich die Goldschmiedestube und noch zwei Schlafräume. Aber setz dich doch!« Sie deutet auf den steinernen Sessel.

Durch ein dickes Kissen lässt es sich hier bequem sitzen. Nieve geht zum Kamin und entzündet das Feuer.

»Wer hat diese Häuser so gebaut?«, will ich wissen.

»Man erzählt sich, dass einer unserer Ur-Urahnen Magie beherrschte und diese Häuser für die Mitglieder seiner Gilde aus dem Felsen herauswachsen ließ. Er war es auch, der den Berg mit Stollen durchlöcherte. Dabei beförderte er so viele wertvolle Mineralien und Edelsteine zutage, dass wir noch heute alle von diesem Reichtum leben können. Freilich erfuhr auch der damalige Lord davon. Er verlangte seinen Anteil, aber dieses Tal und jedes Haus verfügt über viele gut gehütete Verstecke, die sich nur mit dem Blut von Mitgliedern der Gilde öffnen lassen.«

»Tatsächlich? Aber wäre es da nicht denkbar, dass es auch verborgene Winkel oder Höhlen gibt, in die man meine Eltern gebracht haben könnte?«

»Möglich wäre es, aber von so einem großen Versteck, um Menschen zu verbergen, ist mir nichts bekannt. Außerdem müsste dann ja jemand aus der Gilde für die Entführung verantwortlich sein. Und du hast sie ja alle gesehen. Wem würdest du das zutrauen?«, fragt Nieve, während sie ein dickes Holzscheit aus dem Stapel zieht, um es in die Flammen zu werfen.

Tatsächlich wirkten die Bewohner der Siedlung auf mich wie ganz einfache Menschen, gewiss nicht wie Verbrecher, die mit den Magiern zusammenarbeiten.

»Du hast Recht«, seufze ich. »Wohnst du denn jetzt hier ganz allein in dem großen Haus?«, wundere ich mich.

»Ja, aber wie du siehst, habe ich Verwandte und Mitglieder der Gilde um mich herum. Und um etwas Abwechslung in mein Leben zu bringen, gehe ich häufig nach Mistad. Meistens nehme ich dann dort mein Mittagsmahl in der Singdrossel ein.«

Bei diesen Worten steht sie auf und lächelt mich an. Ihr nussbraunes Haar schimmert von der Feuchtigkeit, die der Regen hinterlassen hat. Eine Strähne klebt auf ihrer Stirn. Sie schlüpft aus den Schuhen und geht auf nackten Sohlen auf mich zu, bleibt vor mir stehen und sieht mich nur an. Mein Herzschlag legt einige Takte zu.

Soll ich es wirklich wagen, mich ihr hinzugeben?

Meine Hände greifen nach ihren Hüften, ziehen sie näher heran auf meinen Schoß, sodass ich die regennasse Haut riechen kann, der sinnlich weibliche Duft mich betört.

Ich muss Leanah vergessen! O Gott, lass mich Leanah vergessen!, bete ich, während ich meine Finger über Nieves Rücken und durch ihr Haar wandern lasse, um in einem leidenschaftlichen Kuss mit ihr zu verschmelzen.

Plötzlich stehe ich auf diesem Steinquader. Die grellgelben, grau gefleckten Speiaale winden sich immer schneller in der giftgrünen Flüssigkeit, strecken ihre augenlosen Köpfe zunehmend schneller und hektischer aus dem dampfenden Sud.

Ich muss springen, kann es nicht länger hinauszögern!

Oben in der Arena ist es totenstill. Alle erwarten gespannt unser Ende. Es gibt keinen anderen Weg, um sie zu retten! Noch ein Blick zu ihren schwermütigen Augen, in ihr verschwitztes Antlitz, ein letzter Atemzug, der mir die Lungen zerfrisst, dann mache ich einen großen Schritt, welcher mich unweigerlich in den Schlund des Verderbens führen wird. Doch, oh nein, meine Geliebte hatte genau den gleichen Gedanken. Sie springt ab, hechtet ihrem Tod entgegen, um mich zu retten, im selben Moment, wie ich mich in den Sud zu stürzen versuche. Dann geht alles blitzschnell. In einem Reflex entweicht der letzte verbleibende Rest meiner heilenden Magie, weht voller Liebe zu ihr hinüber. Und mit demselben Atemzug spüre auch ich, wie ihre magische Kraft sich über mich stülpt, sich mit meiner Energie auf wundersame Weise verbindet. Das geschieht für die Dauer eines Blitzschlages, während wir beide den Boden unter den Füßen verlieren, vom Seil gehalten über dem Sud auf- und abpendeln, abwechselnd hochgerissen werden und mit den Füßen eintauchen in die ätzende Brühe. Einer von uns könnte noch gerettet werden, wenn der andere vom Rachen eines Speiaals in die Tiefe gezogen wird. Ein helles Licht hüllt uns ein, verbindet uns auf magische Weise. Es fühlt sich an, als ob ich nicht mehr in meinem Körper weile, sondern darüber schwebe. Meine Lunge hat aufgehört zu brennen und ich fühle mich leicht und frei. Da schießen zwei Speiaale gleichzeitig aus dem Sud, öffnen weit ihre Schlünde und verschlingen die beiden Körper vollständig. An den Seilen winden sie sich, wie Köder an der Angel, so lange, bis die Taue reißen und die Tiere mit ihrer Beute abtauchen. Ich fühle Mitleid mit den Körpern, das Band jedoch, das mich mit meiner Geliebten verbindet, hält uns unverändert zusammen, lässt uns schweben und in Hingabe vereint jeden Tod überdauern.

Mit rasendem Herzen fahre ich in die Höhe.

Was um Himmels Willen war das?

Kalter Schweiß benetzt meine Stirn. Nieve starrt mich erschrocken an. Ich liege nur halb bekleidet in ihrem Bett. Im Kamin flackert das Feuer und wirft unsere tanzenden Schatten auf die Wände.

»W-was mache ich hier?«, stottere ich.

»Weißt du das nicht mehr?«, fragt sie traurig.

»Haben wir …ich meine äh …«

Statt zu antworten, blickt sie stumm an mir vorbei. Eine unangenehme Schwere legt sich zwischen uns, die ich jedoch nicht zu durchbrechen wage. Nieve schlägt die Augen nieder, bevor sie monoton zu flüstern beginnt:

»Nein. Du bist eingeschlafen und hattest wohl einen Albtraum.«

»Äh, ja, das war es wohl. Nieve, wenn ich mir etwas zu Schulden kommen ließ, das dich verletzt, dann möchte ich dich um Verzeihung bitten.«

Sie nickt. »Ich verstehe. Nein, du hast nichts falsch gemacht.«

Nun versucht sie sich an einem Lächeln.

»Wenn du heute noch zurück willst, solltest du jetzt gehen, es wird bald dunkel«, fügt sie hinzu.

»Ja, dann ist es wohl besser, ich mache mich auf den Weg. Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Mach dir keine Sorgen. Es geht mir gut. Sehen wir uns morgen wieder?«

»Ich … ja, gerne. Ich würde mich freuen«, antworte ich und küsse sie zärtlich auf den Mund.

»Pass auf dich auf, Silas!«

Ich nicke. Dann ziehe ich mich an, verabschiede mich von Nieve und begebe mich auf den Rückweg. Wachsam halte ich nach Totario Ausschau, während in meinem Kopf die Frage herumspukt, was genau mit Nieve geschehen ist und was dieser seltsame Traum zu bedeuten hatte, der doch sehr viel mehr zu sein schien, als ein simpler Traum. Vor allem, selbst wenn die Frau nicht aussah wie Leanah, das Gefühl, welches ich zu ihr hatte, war dasselbe.

Aber was, um Himmels Willen, hat das nur zu bedeuten?

Ich sehe keinen Sinn in alledem und versuche dieses schmerzliche Thema zu verdrängen, wann immer es geht.

* * *

Die nächsten Wochen verlaufen ohne besondere Vorkommnisse, wenn man Vorfälle mit den Schergen des Lords ausklammert, die die Stadt derzeit unsicher machen. Tillem, der Wirt und ich können ein junges Mädchen davor retten, geschändet zu werden. Ich werde Zeuge, wie ein Magier einen Mann dazu bringt, seinen eigenen Freund niederzuschlagen und muss mit ansehen, wie die einfachen Leute gedemütigt und geschlagen werden. Tillem erteilt mir kleinere Botenaufträge und lässt mich die Schergen des Lords ausspionieren und verfolgen. Sehr viel kommt dabei jedoch nicht heraus und ich frage mich, ob die Organisation wirklich ernsthaft vorhat, Sorbat zu stürzen oder nur im Kleinen agiert. Doch ich vermute, dass ich mich erst noch bei Gelina beweisen muss, bis man mir tiefere Einblicke in die Organisation gewährt. Meine Beziehung zu Nieve gewinnt zunehmend an Intensität. Selbst wenn es mir nicht gelingt, Leanah aus meinem Herzen zu verbannen, so fühle ich mich stark zu Nieve hingezogen. Ja, es fällt mir äußerst schwer, sie nicht zu berühren oder mich nicht gierigen Küssen hinzugeben. Mir dürstet nach mehr, was ich mir jedoch nicht erlauben will vor der Ehe. Aber zu diesem Schritt fühle ich mich noch nicht bereit, nicht solange die Liebe zu Leanah in mir brennt.


11 – Im Schatten

Silas

»Komm herein, mein Geliebter!«, säuselt Nieve, als ich mich von ihr über die Schwelle ziehen lasse. Sie schließt mich in ihre Arme und küsst mich so leidenschaftlich, dass sich meine männlichen Instinkte nur schwer kontrollieren lassen. Eng umschlungen bewegen wir uns auf diese Weise über den Boden, hinüber zum Bett, auf dem sie sich niederlegt und mich mit sich zieht.

Ihr Körper scheint nach mir zu schreien. In den letzten Tagen wurde es fast unerträglich, ihr zu widerstehen. Mein Leib lechzte beinahe wie ein Verdurstender nach dem ihren. Doch je mehr es mich zu ihr zog, desto lauter meldete sich eine warnende Stimme in meinem Inneren, eine die ich jedoch nicht hören will, die ich nicht verstehen kann.

Was soll schon falsch daran sein? Leanah kann ich ohnehin nie bekommen und es kann mir doch nur recht sein, wenn ich mich von Nieve angezogen fühle.

Nun liege ich über ihr, viel zu bereit zwischen ihren Schenkeln. In meinem Kopf dreht sich alles.

Weshalb bin ich dieser Frau nur so schrecklich verfallen?

Ein ungutes Gefühl macht sich in meinem Magen breit, aber eines, das ich nicht verstehen kann.

Was stimmt hier nicht?

Meine Finger gehorchen mir nicht mehr, sie nesteln an meiner Flatterhose, wollen der Spannung in meiner Mitte endlich Erleichterung verschaffen.

»Oh ja! Silas!«, japst Nieve erwartungsvoll.

Ihre Augen glühen.

Ich fühle mich getrieben von etwas, das nicht mehr ich bin. Leanahs trauriges Gesicht schwebt vor meinem Geist. »Wir gehören zusammen!«, flüstert sie mir zu. »Bis über den Tod hinaus.«

»Leanah«, hauche ich und sacke entkräftet auf Nieves verschwitztem Leib zusammen.

Mein Gewissen könnte kaum lauter schreien, als die Frau unter mir bebend zu schluchzen beginnt.

»Verzeih! Es-es, ich kann nicht …«, stammle ich.

Nieve streicht sich die Tränen von der Wange, presst die Lippen zusammen.

»Mir ist klar, dass es nicht deine Schuld ist, Silas. Ich will dich nur zu sehr …«, haucht sie erstickt.

»Ich weiß, doch wie es aussieht, kann ich dir das nicht geben, was du dir wünschst …«

Sie atmet tief durch und richtet sich auf. Ich lege mir das zerknitterte Hemd an und schließe meine Hose. Wir setzen uns nebeneinander auf die Bettkante.

»Dann hilf mir wenigstens. Wirst du mich unterstützen?«

Ich sehe sie verwundert an.

»Wobei?«

»Gegen Sorbat.«

»Oh, gehörst du etwa auch zu dieser Untergrundorganisation?«, frage ich verwundert.

Sie legt die Stirn in Falten.

»So etwas gibt es auf Atlatica? Das kann ich mir kaum vorstellen. Erzähle mir mehr darüber.«

»Ach, ich weiß nichts Genaues, habe nur Gerüchte gehört«, weiche ich hastig aus. »Wobei soll ich dich denn unterstützen?«

»Du beherrschst Magie und du stehst nicht auf Sorbats Seite, ist das wahr?«

»Ja.«

»Dann hilf mir, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen!«

Bei diesen Worten funkeln ihre Augen, wie ich es bisher von ihr nicht kannte: voller Zorn.

»Hat er dir etwas angetan?«

»Ja und nicht nur mir. Er ist eine Bestie«, erwidert sie so inbrünstig und voller Hass, dass ein seltsam ungutes Gefühl in mir aufsteigt.

Diese Seite hat Nieve bisher sehr erfolgreich vor mir verborgen, aber ich will mir nicht anmerken lassen, wie sehr mich das erschreckt.

»Was ist denn passiert?«, will ich wissen.

Sie dreht stumm den Kopf zur Seite.

»Ich habe Verbündete.«

Nun blickt sie mir direkt in die Augen, redet mit von Wut verzerrter Stimme auf mich ein: »Sie hassen ihn und sie hören auf mich. Kein Magier und kein Mensch ist mächtig genug, um dieser Bestie beizukommen. Ich habe ihn erlebt, kenne seine Fähigkeiten, aber auch seine Schwächen. Wir wollen ein Wesen erschaffen. Eines, das mir hörig ist, seiner Magie widersteht und sich unbemerkt an ihn heranschleichen kann. Verstehst du?«

»Ja. Meinst du, das ist wirklich ein guter Einfall? Wie willst du das denn machen? Bist du selbst eine Magierin?«, frage ich zweifelnd.

»Ha, du weißt ja, unser Ur-Urahn war ein Magier, aber die Magie hat eine Generation übersprungen. Ich habe nur ein kleines bisschen davon geerbt, so wenig, dass das Braun meiner Iris weit heller ausfällt als bei anderen Schattenmagiern. Nur auf meine pechschwarze Haarfarbe hat sich die Magie ausgewirkt. Weil mir das jedoch nicht gefiel, ließ ich es rotbraun färben. Zumindest erahnt auf diese Weise niemand etwas von der in mir wohnenden Magie. Aber es sind nur zwei Fertigkeiten, die ich mir bisher aneignen konnte.«

»Und über welche Gaben verfügst du?«, frage ich, wobei sich mein ungutes Gefühl mehr und mehr verfestigt.

»Weißt du eigentlich, dass ich auch dieses Femmock-Tattoo trage? Als meine Magie unbeabsichtigt frei wurde, konnte Sorbat dies erspüren und brannte mir zu seiner Sicherheit die Kommissura in die Haut. Doch das wollte ich auf keinen Fall so hinnehmen, viel zu grausame Dinge hat diese Bestie mir angetan. Beinahe mein gesamtes Leben habe ich damit zugebracht, dieses Tattoo außer Kraft zu setzen. Da meine Magie sehr schwach ist, muss sie über lange Zeit hinweg einwirken, bis sie sich entfaltet. Doch ich schätze, gerade in der geringen Magiemenge liegt auch eine Stärke, eine Lücke, die der Schöpfer der Kommissura nicht bedacht hat.«

»Und du hast es geschafft, die Wirkung der Kommissura auszuschalten?«

Die Vorstellung lässt mich ein wenig aufatmen, da mir diese Gabe eher unkritisch erscheint im Vergleich zu anderen möglichen Fertigkeiten der Schattenmagie.

»So könnte man es bezeichnen. Ich bin in der Lage, das Tattoo zu verändern. Es dauert zwar mindestens eine Woche, in der ich es sehr häufig geringen Mengen manipulativer Magie aussetze, doch dann kann ich Beschränkungen aufheben, ohne dass die Veränderung von anderen Magiern aufgespürt werden kann.« Nieve entweicht ein hämisches Lachen. »Sorbat glaubt doch tatsächlich, meine Verbündeten wären noch immer völlig machtlos, ohne zu merken, dass dieses Femmock-Tattoo nicht mehr seinem Willen unterliegt.«

»Aber das heißt doch, sie können den Lord auch ohne so ein Monster, das ihr bauen wollt, besiegen, oder nicht?«

»Du hast keine Ahnung, wie mächtig Sorbat ist. Er kann jeden Magier im Umkreis seiner ganzen Burg aufspüren und die Gedanken der Personen um ihn herum hören. Außerdem ist er in der Lage, fremde Magie schon im Entstehen abzublocken und aufzulösen. Wie willst du an so jemanden herankommen? Und natürlich kontrolliert und manipuliert er seine Untergebenen.«

»So wie du es beschreibst, erscheint es in der Tat beinahe unmöglich, diesem Sorbat beizukommen«, gebe ich zu.

»Nun, wie steht es mit dir, Silas? Da du Magie anwenden kannst, gehörst du offenbar zu den wenigen unentdeckten Magiern ohne Tattoo, nicht wahr?«

Mir ist nicht wohl dabei, mich Nieve anzuvertrauen, doch im Grunde weiß sie ja ohnehin schon Bescheid.

»Das ist richtig«, bestätige ich daher nickend.

»Und du stammst aus der anderen Welt, jenseits der Tore.«

Es klingt nicht nach einer Frage, so bestätige ich auch das.

»Willst du mir darüber erzählen?«

»Zunächst wüsste ich gerne, wie die Hilfe aussehen soll, die du dir von mir erhoffst und worin deine andere Fähigkeit besteht.«

Nieve sieht mich nicht an, scheint nachzusinnen, in wie weit sie mir Vertrauen schenken soll. Dann legt sie ihre Hand auf meine, atmet tief durch. Obgleich mein Misstrauen geweckt ist, fühle ich mich magisch angezogen. Ich lege einen Arm um ihre Hüfte, ziehe sie enger heran. Ihr Duft und ihr warmer, weiblicher Körper dicht an meinem, betören mich und es drängt mich, sie zurück ins Bett zu ziehen, um … Verzweifelt ringe ich um Beherrschung.

Was geschieht hier mit mir?

»Silas, es wird dir nicht gefallen, was ich dir erzähle, doch du musst mir glauben, dass es nur darum geht, diese Bestie zu stürzen, ich wollte niemandem sonst Schaden zufügen.« Abermals nimmt sie einen tiefen Atemzug. Doch ich vernehme kaum ihre Worte. Mein Leib bebt vor Anspannung und die Anziehung dieser Frau nimmt beinahe schmerzliche Ausmaße an.

Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen.

Doch selbst, wenn mein Verstand diese kritischen Einwände bringt, die intensiver werdenden Gefühle nebeln ihn sogleich wieder ein. Nieves Körper beginnt in meiner Umarmung zu zittern.

»Ich-ich musste deine Eltern entführen lassen, denn nur dein Vater beherrscht diese einmalige Fähigkeit, besondere Wesen zu erschaffen … Nur mit seiner und deiner Hilfe kann es uns gelingen, Sorbat zu besiegen«, erklärt sie erstickt. Doch in meinem benebelten Zustand dringt der Sinn dieser Worte kaum bis zu mir durch. »Oh, Silas, nimm es mir nicht übel! Bitte hilf mir!«, fleht sie, während mein Mund nach ihren Lippen sucht.

Diese anmutige Gestalt, ob ich … meine Eltern entführt?

Der Funke an verbliebenem Verstand, welcher nicht von Liebesgefühlen eingelullt wurde, beginnt um den Sinn ihrer Worte zu kreisen, sie mit zunehmender Klarheit zu erfassen. Und je mehr sich von der Information einen Weg in mein Bewusstsein bahnt, desto wildere Kämpfe trage ich in meinem Inneren aus. Doch auch dies setzt mich zunehmend in Alarmbereitschaft, da ich mich frage, wie es sein kann, dass ich mich ihr selbst bei einer derart brisanten Aussage noch immer zugetan fühle.

»Nieve!« Ich schlucke hart. Unter äußerster emotionaler Kraftanstrengung lasse ich von ihr ab und stehe auf. Mit ängstlich geweiteten Augen sieht sie zu mir hoch. Bedauerlicherweise nimmt meine Stimme nur einen Bruchteil der Schärfe an, die ich ihr zukommen lassen will. »Deine zweite Fähigkeit … Ist es möglich, dass sie in der Manipulation von Gefühlen besteht?«

Abrupt wendet sie den Blick ab, doch das ist mir Antwort genug.

»Du-du hast …« Nicht nur durch den Widerstreit an Gefühlen fällt mir das Sprechen schwer, sondern auch weil ich kaum zu fassen vermag, welche ungeheuerliche Erkenntnis auf einmal in meinem Hirn explodiert. Da gewinnt mein Zorn mit einem Mal dermaßen an Kraft, dass alles andere dahinter verschwindet. »Du hast mich all die Zeit benutzt, belogen und hintergangen! Du wolltest nicht nur mein Vertrauen gewinnen, sondern sogar meine Liebe durch magische Manipulation erschleichen. Deine Verbündeten haben unseren Diener beinahe ermordet und meine Eltern auf übelste Art und Weise entführt. Und nun willst du das alles mit dem Kampf gegen Sorbat rechtfertigen? Das ist gänzlich unfassbar!«

Wild mit den Fäusten gestikulierend rede ich mich mehr und mehr in Rage. Nieves Augen schillern vor Feuchtigkeit. Eine Träne löst sich, doch mein grenzenloser Zorn verhindert jegliches Mitgefühl.

»Ich-ich, es war nicht geplant, aber ich empfinde wirklich etwas für dich, Silas. Und deine Eltern kommen wieder frei, sobald die Aufgabe erledigt ist. Das verspreche ich. Ich verstehe, dass du jetzt sehr wütend bist, aber bitte hilf mir!«, fleht sie mit erhobenen Händen.

»Du bist des Wahnsinns!«, erwidere ich kopfschüttelnd. »Und jetzt bringst du mich augenblicklich zu meinen Eltern!«

»Ja, natürlich«, flüstert sie kleinlaut. »Ich hole nur noch Schuhe und Mantel.«

Nieve erhebt sich und geht zu einem Regal. Auch ich rücke meine Garderobe zurecht und schlüpfe in die Schuhe. Gerade als wir beide bereit sind und ich den Griff der Tür betätigen will, presst Nieve mir überraschend ein Taschentuch ins Gesicht. Beißender Geruch dringt in meine Nase, kriecht meinen Rachen hinab, breitet sich in meinen Lungen aus. Ich packe Tuch und Hand und schiebe alles fort, während meine Magie nach außen drängt. Der Raum, Nieves Gesicht, alles dreht sich um mich, doch die Zeit vergeht bereits gemächlicher, sodass sich auch die Drehung verlangsamt. Und doch spüre ich, dass es bereits zu spät ist. Ich sacke zu Boden, sehe das Bedauern im Gesicht der Frau, die sich über mich beugt. Die langen herabhängenden Haare umrahmen ihre festgefrorene Mimik. Kleine Nadelstiche zucken durch mein Hirn und jeder einzelne Stich betäubt ein Stück meines Seins – in quälender Langsamkeit muss ich machtlos miterleben, wie mir das Mittel aus Nieves Taschentuch das Bewusstsein raubt. Das Bild vor meinen Augen wabert und verschwimmt, erinnert mich an die Werke einer dieser Impressionisten. Meine Glieder durchdringt eine bleierne Schwere und um mich herum wird es dunkler und dunkler bis …

Da ist ein Traum, er will mich aufrütteln, will mir etwas Wichtiges mitteilen, doch die Betäubung lässt ihn kaum zu Wort kommen. Lediglich Fetzen davon ziehen vorüber: Leanah steht auf einer Mohnblumenwiese. Bunte Blätter, Lichtpunkte und glitzernde Sterne wirbeln um sie herum. Ein Flüstern wispert unablässig: ›Goldwinde‹.


12 – Saal der leuchtenden Tropfsteine

Silas

»Silas, mein Junge, wach auf!«

Jemand rüttelt an meinen Schultern, aber ich will nicht erwachen, denn die Stimme klingt so sehr nach meiner Mutter, dass ich mich nur allzu gern noch etwas länger der Illusion hingeben möchte, sie wäre bei mir.

»Silas! Bitte wache endlich auf!«

»Lass ihn schlafen, Irene. Es geht ihm gut, soll er sich doch noch eine Weile erholen.«

Ist es möglich, dass ich gar nicht mehr träume? Doch weshalb hallen diese Stimmen dann so seltsam?

In meinem Schädel pocht ein Vorschlaghammer, als ich mich aufrichte und stöhnend die Lider aufreiße. Doch das, was ich zu Gesicht bekomme, lässt mein Herz sogleich höherschlagen: Meine Mutter sitzt an meinem Bett und hinter ihr steht mein Vater.

»Mama! Papa! Ist es wahr? Seid ihr es wirklich?«, rufe ich erfreut.

»Ja, mein Junge. Leidest du Schmerzen? Sag, wie ist es dir ergangen?«, fragt meine Mutter, während sie mich in ihre Arme schließt.

»Nein, sorge dich nicht. Mir geht es gut«, lüge ich, denn mein Kopf fühlt sich an, als würde er zerspringen.

Ich schicke heilende Magie hinein, das verschafft mir ein wenig Linderung. Erst als Irene von mir ablässt, bemerke ich, wie blass sie geworden ist. Ihre Augen sind geschwollen und umrahmt von dunklen Rändern. Das lange Haar hängt strähnig herab. Mein Vater kommt herbei und legt fürsorglich die Hand auf meine Schulter. Auch er wirkt ein wenig eingefallen und ungepflegt durch die Bartstoppeln, die noch zu kurz sind, um sie als einen Vollbart gelten zu lassen.

»Silas, wir sind froh, zu sehen, dass du wohlauf bist, wenngleich die Umstände nicht gerade erfreulich sind.«

Seine Worte bringen mich dazu, meine Umgebung genauer zu betrachten. Die enorme Größe des Saals erklärt zumindest den Widerhall unserer Stimmen. Ähnlich wie in Nieves Haus hängen leuchtende Tropfsteine von der Decke, nur dass diese hier viel mächtiger und heller ausfallen. Der Boden besteht aus einer meterdicken, von Adern durchzogenen Platte aus kristallenem Glas. Darunter sieht man fließendes Wasser. Meine Eltern und ich befinden uns in einem Teil der Halle, der durch ein versteinertes Gitter vom Rest abgetrennt ist – auch über uns. Lediglich eine nur hüfthohe, schmale Tür wurde aus Metall gearbeitet. Unser Gefangenenbereich ist geräumig. Vier Betten, ein Tisch, auf dem Früchte und Brot ausgebreitet sind, und vier Stühle darum herum finden ausreichend Platz. In einer Nische des Raumes, vor die ein Vorhang gezogen werden kann, befindet sich ein Brunnen, dessen Wasser durch ein Loch im Boden abfließt. Der Raum ist erfüllt von diesem permanenten Plätschern, das sanft von den Wänden widerhallt, ansonsten ist es still. Die Entführer scheinen nicht da zu sein.

»Auch ich bin überglücklich, euch wohlbehalten wiederzusehen. Doch wo sind wir hier?«, will ich wissen.

»Irgendwo in einer Höhle des Shikoat-Gebirges. Genauer kann ich es dir nicht sagen. Diese Labyrinthe ziehen sich schier endlos durch das Massiv«, erklärt mein Vater achselzuckend.

Ich spüre, wie auch seine Magie in mich eindringt und damit das Pochen meines Schädels zum Erliegen bringt. Wie alles im Raum wirkt auch mein Bett, als sei es aus dem Stein gewachsen, aber durch Kissen, Decken und eine dicke Matte ist es dennoch bequem. Ich schiebe meine Beine aus dem Bett und setze mich neben meine Mutter, wickele aber die dicke Bettdecke um meinen Oberkörper, denn es ist so kalt hier drin, dass sich mein Atem in kleinen Wölkchen verflüchtigt. Meine Eltern tragen beide dicke Mäntel, die aber den glitzernd grellen Farben nach zu urteilen aus Atlatica stammen. Mit dieser für sie unüblichen Garderobe machen beide auf mich einen befremdlich skurrilen Eindruck.

»Nieve steckt hinter allem, nicht wahr? Sie hat sich mit diesem Totario und seinen Brüdern verbündet«, stelle ich fest.

»Nun, es verhält sich so, Silas …«

»Dein Vater hatte damals eine Affäre mit ihr!«, bringt meine Mutter in einem für sie ungewöhnlich erbostem Ton hervor.

»Irene, du hast ausreichend Zeit damit zugebracht, mich mit derartigen Vorhaltungen zu überschütten. Ich habe angenommen, es wäre nun endlich alles bereinigt zwischen uns.«

»Wie kann alles bereinigt sein, solange wir in diesem Loch gefangen sind? Solltest du wirklich ein derart großer Zauberer sein, so tu doch endlich etwas, um uns zu befreien!«

»Du hast dich mit einem Heiler vermählt, nicht mit einem Entfesselungskünstler oder einem Schattenmagier, Irene«, entgegnet Richard und legt ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Dann lässt er sich auf der Kante des nebenstehenden Bettes nieder, sodass wir uns nun gegenübersitzen. »Lasst uns alles in Ruhe besprechen«, fügt er hinzu.

Ein Knurren und Brüllen lässt mich aufschrecken. Da ist noch ein weiterer Käfig im Saal. Ich sehe durch die Gitterstäbe, wie sich darin ein dunkler Schatten bewegt. Im nächsten Moment ist er jedoch verschwunden.

»Was ist das?«, hauche ich erschrocken. »Eine von Nieves oder viel mehr deinen Kreationen, Vater?«

»Ja, aber lass mich berichten, wie es sich zugetragen hat. Ich bedaure es sehr, doch es ist wahr. Bevor ich nach Frankfurt floh, waren Nieve und ich ein Liebespaar. Ich war ihr regelrecht verfallen, doch sie benutzte mich, um Kreaturen zu erschaffen, mit denen sie an Lord Sorbat Rache üben konnte. Noch heute ist sie wie besessen von diesem Gedanken. Vollkommen geblendet von der vermeintlichen Liebe zu Nieve erschuf ich wahre Monster, drei mächtige Reptilien. Wir tauften sie Hortauren. Auf ihnen ritten wir zur Burg, doch Sorbat lähmte sie mit einem dunklen Zauber. Nicht im Entferntesten ahnte ich, über welche Macht dieser Lord verfügt. Nieve und ich konnten zwar entkommen, doch der Lord hatte mein Gesicht gesehen und ließ mich jagen. Es war schließlich eine Untergrundorganisation, die mich rettete und mir über ein geheimes Tor zur Flucht verhalf. Seither arbeitete ich mit dieser zusammen, verschaffte Flüchtigen von Atlatica eine vorübergehende Bleibe, besorgte ihnen Papiere und half ihnen, ein neues Leben aufzubauen. Dies waren die Gäste, die hin und wieder oben in der Kammer unterkamen.«

Nieve hat meinen Vater also genauso benutzt wie auch mich. Es erschüttert mich, was er mir berichtet, doch erscheint es mir einleuchtend. Allerdings tauchen auch einige Fragen auf:

»Wenn Nieve und du schon vor zwanzig Jahren ein Liebespaar wart, wie alt ist sie dann jetzt eigentlich? Sie wirkt noch nicht einmal wie achtzehn.«

»Nun, du musst wissen, wer Magie im Leib trägt, altert wesentlich langsamer. Zudem gibt es auf Atlatica magische Tränke, die den Prozess des Alterns erheblich verlangsamen können. Allerdings sind diese recht kostspielig, nicht leistbar für die einfache Bevölkerung. Nieves Alter kann selbst ich daher nicht genau bestimmen, doch weit über vierzig wird sie gewiss schon sein.«

Eine weitere erschütternde Erkenntnis, dass ich mich mit einer Frau eingelassen habe, bei der es sich dem Alter nach um meine Mutter handeln könnte. Rasch verdränge ich die Erinnerung an unsere innigen Küsse.

»Und was ist mit dieser Kommissura? Sollten nicht die Schergen des Lords anrücken, nachdem du mir eben all diese Geheimnisse anvertraut hast?«

»Diese Gefahr besteht nun nicht mehr. Damals schon verfügte Nieve über die Fähigkeit, das Tattoo teilweise zu verändern. Sie hob weitgehend alle Beschränkungen auf, damit ich neue Kreaturen erschaffen konnte. Heute aber ist ihre Fähigkeit weit ausgefeilter, nach gut einer Woche hatte sie die Kommissura vollkommen außer Kraft gesetzt, wodurch man mich weder orten kann, noch gibt es Beschränkungen bei der Kreation neuer Wesen.«

»Es gibt ein Problem in der Gegend mit einer unsichtbaren Kreatur. Der Monsterjäger hat sie Schattenreißer getauft. Ist es möglich …«, die Vorstellung erscheint mir so ungeheuerlich, dass ich es kaum auszusprechen wage. Nach den jüngsten Erkenntnissen muss ich sie aber als sehr wahrscheinlich einstufen.

»Ja, es sind meine Kreationen. Ich bedauere von Herzen, sie erschaffen zu haben, doch mir blieb keine Wahl. Nieve erpresste mich damit, deine Mutter fürchterlichen Qualen auszusetzen. Es war mir unmöglich, ihr das zuzumuten.«

»Es sind mehrere?«

»Ja, aber bisher gelang es mir nicht Kreaturen zu erschaffen, die länger als zwei Wochen überdauerten. Danach fielen sie unter fürchterlicher Geruchsentwicklung in sich zusammen. Daher ließ Nieve sie aussetzen, sobald sich der Fäulnisprozess durch rote Flecken ankündigte, was etwa fünf Tage vor der endgültigen Zerstörung der Fall war. Dabei muss ich eingestehen, mich wenig darum bemüht zu haben, längerlebige Exemplare zu kreieren. Sag, Silas, haben meine Wesen großen Schaden angerichtet?«

»Nun ja, es gab einige Angriffe, aber vor allem auf Tiere. Ich denke, es hätte weit schlimmer kommen können«, weiche ich aus, um meinem Vater nicht noch mehr Schuld aufzuladen, als er ohnehin schon fühlt.

»Ich verstehe dich einfach nicht. Wie konntest du dich damals auf ein derart durchtriebenes Weib einlassen, Richard? Das enttäuscht mich. Eine so viel bessere Menschenkenntnis hatte ich von dir erwartet.«

Meine Mutter schüttelt vorwurfsvoll den Kopf.

»Lass gut sein, Irene. Ich war jung damals und es ist nun nicht mehr zu ändern.«

Doch in diesem Punkt drängt es mich, ihn zu unterstützen.

»Mama, es ist nicht Vaters Schuld. Auch ich bin auf Nieve hereingefallen. Mittlerweile wurde mir jedoch klar, wie es dazu kommen konnte: Nicht nur, dass sie ein undurchsichtiges Schauspiel vollführt, es ist auch so, dass sie ihre magischen Fähigkeiten einsetzt, um Emotionen zu erzeugen. Noch immer fühle ich mich zu ihr hingezogen, obgleich dies unter den gegenwärtigen Umständen ein Ding der Unmöglichkeit sein müsste.«

»Oh, ist das wahr? Kann es daran gelegen haben, Richard?«

»Das würde einiges erklären, Liebes. Ich kann nur beteuern, dass ich es von Herzen bedauere, in welche Lage ich euch mit all dem gebracht habe.«

»Gut, ich will die Streitigkeiten endgültig beenden und dir verzeihen.«

Mein Vater ergreift ihre Hände und drückt sie zärtlich.

»Dann lass uns nun hören Silas, wie es dir in der letzten Zeit ergangen ist.«

So beginne ich mit meiner langen Geschichte. Zwischenzeitlich nehmen wir eine Mahlzeit ein und erfrischen uns mit kühlem Quellwasser aus dem Brunnen. Besondere Sorge gilt unseren beiden Hausangestellten. Obgleich ich meine Eltern beruhigen kann, was Gretes Wohl angeht, ist Georgs Schicksal noch immer ungewiss. Ich erzähle von der Flucht mit Hanna, wie wir durch das Tor nach Atlatica kamen. Insbesondere meine Mutter bringt immer wieder ungläubige Laute hervor, ist doch diese Welt für sie eine vollkommen fremde. Mein Vater wiederum reagiert äußerst erstaunt, als ich ihm von meiner Fähigkeit berichte, die Zeit zu verlangsamen. Lediglich die Erzählungen über die Begegnungen mit Leanah halte ich so kurz wie möglich. Der Stachel dieser unmöglichen Liebe sitzt noch immer tief und langsam beginne ich mich zu fragen, ob auch diese unauslöschlichen Gefühle etwas mit Magie zu tun haben. Doch diesen Gedanken verwerfe ich rasch wieder, nie und nimmer beeinflusste mich Leanah auf gleiche Weise wie Nieve, immerhin erleidet sie die gleichen Qualen wie ich selbst. Zudem ist ihre Magieform eindeutig die des Lichts, mentale oder gar emotionale Manipulationen gehören jedoch der Schattenmagie an. Ich berichte meinen Eltern gerade, wie ich in der fröhlichen Singdrossel zu arbeiten begann, als mich entfernte Stimmen aufhorchen lassen.

»Da sind sie! Oh, Richard! Wozu werden sie dich dieses Mal zwingen?«

Mein Vater setzt sich neben meine Mutter zu mir aufs Bett und legt ihr fürsorglich den Arm um die Schulter.

»Ein neues Wesen, Irene. Sie wird nicht ruhen, bis ich ihr eine Kreatur geformt habe, die gegen Sorbat bestehen kann.«

Die Stimmen werden lauter, hallen nun von den Wänden des Saals wieder und da sehe ich auch eine Bewegung am anderen Ende. Totario, seine beiden Brüder und Nieve nähern sich, doch nicht nur das, an einer dicken Leine führt die Frau einen gewaltigen Luchs, der zahm hinter ihr her trabt. Die Magier tragen jeder einen Käfig. Darin mache ich die Schemen mir unbekannter Kreaturen aus. Eine gleicht einem Reptil, der zweite Käfig birgt ein langbeiniges Insekt und im letzten aalt sich etwas auf die Entfernung vollkommen Undefinierbares.

Nieve führt den Luchs in den Zwinger, in dem das unsichtbare Monster nun brüllt. Auch der Luchs gebärdet sich wild, als seine Herrin beide Tiere darin einsperrt.

»Seid still und legt euch friedlich auf den Boden!«, befiehlt Nieve.

Ich staune nicht schlecht, als der riesige Luchs sofort gehorcht, den Schattenreißer kann ich ja nicht sehen.

Totarios Brüder stellen die kleineren Käfige auf einem steinernen Altar ab, welcher an das Gitter mit den großen Tieren angrenzt.

»Los, haltet vor der Tür Wache, bis ich euch rufe!«, befiehlt Nieve den Brüdern, denen ich die Namen Jackmo und Suuko nicht ganz eindeutig zuordnen kann.

Gehorsam verlassen sie den Saal, während meine Eltern und ich zusehen, wie Totario Nieve in die Arme zieht und sie leidenschaftlich küsst. Dieser Anblick ruft beißende Eifersucht in mir hervor, welche ich niederkämpfe – erzürnt über diese unangebrachten Gefühlsregungen.

Besonders bizarr jedoch erscheint mir, wie Totario hier auf mich wirkt: War er bislang stets als harter Krieger aufgetreten, so scheint er Nieve nun hoffnungslos verfallen. Zwar hält sich mein Mitgefühl für die Entführer meiner Eltern in Grenzen, dennoch muss ich ihm zugestehen, dass es diesen bedauernswerten Kerl weit schlimmer erwischt hat als mich.

»Was geschieht nun?«, flüstere ich bange, doch mein Vater antwortet nicht, sondern starrt nur angespannt auf die Szene. Gewiss kämpft auch er mit Emotionen, die ihm zuwider sind. Nieve schiebt Totario von sich, der nur widerstrebend von ihr ablässt, und nähert sich unserem Gefängnis.

»Nun, Silas, du hast dir gewünscht, dass ich dich zu deinen Eltern bringe. Das lag auch in meinem Interesse und ich freue mich sehr, dass ihr nun alle wieder vereint seid«, sagt sie feierlich.

Ich springe erregt auf, laufe zum Gitter.

»Das ist Wahnsinn, was du vorhast, Nieve. Viele Unschuldige können sterben bei diesen Experimenten, vor allem, wenn du die Monster draußen frei herumlaufen lässt«, erwidere ich zornig.

»Welche Unschuldigen? Niemand hat mir beigestanden, niemand setzte sich für mich ein, als sich diese Bestie an mir verging«, antwortet sie bitter.

»Das ist wahrlich verwerflich, doch was du hier treibst, kann nicht die Lösung sein.«

»So? Dann nenne mir eine bessere, Silas!«, zischt sie mit blitzenden Augen.

In diesem Punkt fehlen mir jedoch die Argumente. Natürlich weiß auch ich nicht, wie Sorbat beizukommen ist, so schweige ich. Umso mehr gerät Nieve nun in Rage.

»Ich war siebzehn!«, schreit sie und das Echo wiederholt ›siebzehn, siebzehn, siebzehn‹. »Ich musste dienen auf seiner Burg und … er hat sich einfach alles genommen, was er wollte. Alles, verstehst du. Als ich sein Kind in mir trug, ließ er es wegmachen. Danach war ich unfruchtbar, in mir drin ist alles tot!«

Beim letzten Wort schwillt ihre Stimme nochmals schrill an und von den Wänden hallt ›tot, tot, tot‹ wider.

»Totario, die Liebe meines Lebens, wandte sich von mir ab, eine verbrauchte, geschändete Frau zu ehelichen konnte er nicht ertragen! Mein Vater geriet in Rage. Blind vor Wut ging er auf Sorbat los und bezahlte dafür mit seinem Leben als Futter für die Smegos.«

»Aber ich dachte …«, beginne ich, doch sie schneidet mir grimmig das Wort ab.

»Ja, es war eine Lüge, dass er und mein Verlobter im Stollen verschüttet wurden. Der einzige Trost, der mir bleibt, ist dass ich meinen Totario zurückgewinnen konnte.«

»Durch Magie?«, rufe ich entsetzt.

»Totario liebt mich wirklich!«, kreischt sie außer sich, als ob sie es sich damit selbst beweisen will.

Mir wird schmerzlich bewusst, dass ich auf diese Weise nicht weiterkomme. Ich merke, dass mein Vater hinter mir steht und nun eine Hand auf meine Schulter legt.

»Es hat keinen Sinn, mein Sohn. Glaube mir, ich habe mehr als einmal versucht, an ihre Vernunft zu appellieren, doch der Schmerz sitzt so tief, dass sie besessen ist von Rache und jedes Argument perlt an ihrem Wahnsinn ab.«

»Ganz recht, mein geliebter Romáto, der du mir so viele schöne Stunden bereitet hast. Du kannst dir die Mühe sparen, mich umzustimmen. Mein ganzes Leben dient nur diesem einen Zweck und ich werde meine Mission um jeden Preis beenden.«

»Sie …«, braust meine Mutter auf, was kaum ihrer Art entspricht, doch offenbar verbietet ihr die gute Kinderstube, vulgäre Schimpfworte zu artikulieren, weshalb sie den Satz mittendrin abbricht. Der Blick in ihr Gesicht verrät mir jedoch den inneren Aufruhr.

Ich wende mich wieder zum Gitter um und werde Zeuge, wie Nieve sich mit einem Dolch die Hand aufritzt. Das heraustropfende Blut fängt sie in einer steinernen Schale auf, welche auf dem Altar neben den Käfigen steht.

»Nun ist alles bereit! Romáto, du weißt, was für eine Kreatur ich mir wünsche: Immunität gegenüber jeglicher Magie, Unsichtbarkeit, Intelligenz, unvergleichliche Stärke, Geschwindigkeit, Wendigkeit, Sprungkraft, schnelle Regeneration, absoluter Gehorsam mir gegenüber sowie ein schier unendliches Leben ohne Alterungsprozesse. Und mit der gebündelten Magie deines Sohnes sollte es nun ein Leichtes für dich sein, mir solch ein Wesen zu erschaffen. Sobald ich meine Mission erfüllt habe, schenke ich euch zum Dank die Freiheit. Also gib dir Mühe! Du weißt, was andernfalls mit deiner Frau geschieht.«

»Gewiss«, antwortet mein Vater zerknirscht.

Meine Mutter verkriecht sich in ihrem Bett unter der Decke. Eine derartige Reaktion sieht ihr gar nicht ähnlich und so habe ich sie noch nie erlebt.

Während Totario ungewöhnlich still seinen Posten neben dem Altar bezieht, blickt Nieve erwartungsvoll zu dem gigantischen Luchs, der nun unruhig, als wüsste er, was ihm bevorsteht, im Käfig auf- und abgeht.

»Silas, es bleibt uns keine andere Wahl. Zudem werden nur noch mehr Unschuldige ihr Leben lassen, je mehr Kreaturen ich erzeuge, die sie nicht zum Ziel führen. Selbst wenn es mir nicht der rechte Weg erscheint, um Sorbats Leben werde ich keine Träne vergießen, sollte der Plan gelingen. So hilf mir, sende mir deine Magie, damit ich all dem hier ein Ende bereiten kann.«

»Bist du sicher, Vater?«, flüstere ich zweifelnd. »Gibt es denn keinen anderen Weg? Was, wenn es schiefgeht?«

»Ich bin bereits alle Alternativen durchgegangen, doch wir haben keine andere Wahl, mein Junge!«

Fieberhaft überlege ich, ob ich mit meiner Magie etwas bewirken kann, das uns zur Freiheit verhilft. Aber selbst wenn es mir gelänge, die Zeit willentlich zu verlangsamen, hätte ich hier drin nichts damit gewonnen. Diese Lichtgestalt, mit der ich Leanah rettete, tauchte immer nur in Verbindung mit ihrer Magie auf und auch sie lässt sich nicht willkürlich aktivieren. Allein mit Lichtkugeln oder Unsichtbarkeit werde ich nichts ausrichten können, vor allem, weil Totario mich dann deutlich orten kann. Wenn ich mich weigere, wird meine Mutter darunter leiden müssen und ich möchte mir gar nicht erst ausmalen, welchen Qualen man sie unterziehen wird, bis Vater und ich schließlich doch Nieves Forderungen nachgeben. Ein unbrauchbares Wesen zu erschaffen würde die Sache nur verzögern und vielleicht weitere unnötige Opfer unter den Leuten fordern. Wenn es Nieve jedoch tatsächlich nur um Rache an Sorbat geht, wäre es für die Bevölkerung Atlaticas wahrscheinlich keine schlechte Entwicklung, sollte er fallen.

»Na gut«, lenke ich schließlich ein.

»Leg deine Hand auf meine Schulter und schicke mir deine Magie durch den Arm.«

Ich folge der Anweisung meines Vaters. Er steht zum Gitter gewandt, fixiert den Luchs im Käfig gegenüber, während ich meine Magie in mir sammele und sie durch meinen Arm sende. Etwas Derartiges habe ich noch nie getan, daher bestaune ich mit neugieriger Erwartung, was nun geschieht. Durch meine Magie zeigt die Haut meines Vaters ein helles Leuchten. Dann urplötzlich entweichen den Händen, die er durch das Gitter gestreckt hält, energetische Strahlen. Eine treffliche Beschreibung dieser gestaltet sich kompliziert, denn sie sind zwar transparent, doch wirkt es, als ob heiße Luft das Bild verzerrt. Zudem zucken immer wieder kleine rote Blitze darin. Während der eine Strahl den Luchs trifft und auch den Schattenreißer in eine helle Lichtkugel hüllt, umschließt der andere alle Lebewesen in den Käfigen sowie das Blut in der Schale. Die Tiere wirken wie erstarrt und dann, ich traue meinen Augen kaum, verflüssigen sie sich allesamt und verschmelzen mit dem Blut aus der Schale zu einer einzigen Masse. In diesem Moment geschieht außerdem etwas, das mir vollkommen den Atem raubt. Nieve, die gemeinsam mit Totario dicht an der Tür zum Luchskäfig steht, reißt das Gitter auf, stößt ihrem Geliebten einen Dolch zwischen die Rippen, sodass er vollkommen überrumpelt rückwärts taumelt und von den Energiestrahlen meines Vaters aufgesogen wird.

Ich will entsetzt aufschreien, die Hand von der Schulter meines Vaters fortziehen, doch es gelingt mir nicht. Unfähig, mich zu rühren oder einen Laut von mir zu geben, muss ich mitansehen, wie sich der Magier mit der Masse verflüssigter Lebewesen vermengt. Auch mein Vater rührt sich nicht, es scheint mir, als könne der Vorgang, nachdem er einmal in Gang gesetzt wurde, nicht mehr unterbrochen werden. Jedoch bemerke ich ein Beben in seinem Körper und wie die Energiestrahlen nun dünner werden und heftig flackern.

»Wage es nicht, jetzt abzubrechen! Das wäre nicht nur dein qualvoller Tod, sondern der jedes Menschen, der dir etwas bedeutet oder bedeuten wird. Glaube mir, meine Rache für dein Versagen wird fürchterlich«, droht Nieve, ihren blutigen Dolch in die Höhe haltend. »Erschaffe mir ein intelligentes, unbesiegbares Wesen, das mir hörig ist!«, schreit sie und das Echo wiederholt ›hörig ist, hörig ist, hörig ist‹.

Tiefrote Blitze zucken durch die Energiestrahlen aus meines Vaters Händen wie blutige Adern. Dann nimmt das Wesen am anderen Ende plötzlich Formen an. In einem mächtigen Schädel bilden sich blutunterlaufene Augen menschlicher Form. Auch die große Nase sieht menschlich aus. Es entsteht ein mächtiges Raubtiergebiss, wie das des Luchses, und auch die Ohren sind die einer Raubkatze. Die schuppig grüne Haut des Rumpfes ist die eines Reptils. Es entsteht ein Körper, der äußerst schlank und wendig aussieht und eher gemacht ist, auf zwei Füßen zu laufen, als auf vier Pfoten. Die langen spitzen Finger der Hände enden in scharfen Klauen, wohingegen die kräftigen Beine enorme Sprunggelenke aufweisen. Ein langer, wendiger Schwanz windet sich schon während der Entstehung, gleich einer Würgeschlange. An den Genitalien mit beachtlichen Ausmaßen kann man eindeutig erkennen, dass es sich um ein männliches Wesen handelt.

Kaum ist das Tier fertig ausgebildet, ziehen sich die Energiestrahlen mit einem lauten Knall zurück und im selben Moment spüre ich, dass auch meine Starre aufgehoben ist. Mein Vater fällt auf die Knie und verbirgt sein Gesicht schluchzend in den Händen. Das erschüttert mich zutiefst, habe ich diesen stolzen, stets beherrschten Mann noch nie so gesehen. Ich knie mich neben ihn, lege meine Hand auf seine Schulter.

»Papa, geht es dir gut?«

»Was habe ich getan? Was habe ich getan? Das darf nicht sein! Niemals!«, keucht er.

»Du meinst, dass Totario …«

»Nie, hörst du, niemals wurde ein Wesen geschaffen, das menschliche Anteile besitzt. Meines Wissens gelang diese Art von Experimenten nur in der Verbindung mehrerer Magier. Doch bislang war nie ein lebendes Exemplar das Ergebnis. So etwas zu erschaffen ist widerwärtig. Ich habe meine Ehre als Arzt mit Füßen getreten.«

»Es ist nicht deine Schuld. Du wurdest gezwungen und hintergangen«, versuche ich, ihn zu beruhigen.

Nun kommt auch meine Mutter unter der Bettdecke hervor. Sie kreischt beim Anblick des Monsters, was fürchterlich von den Wänden hallt.

Das Monster wiederum erschrickt, umklammert die Gitterstäbe seines Käfigs mit den langen Fingern und brüllt markerschütternd – in einer Mischung aus menschlicher Stimme und Raubtier.

»O Herrgott im Himmel, beschütze uns«, beginnt meine Mutter nun leise zu beten.

Dagegen wirkt Nieve äußerst zufrieden. Furchtlos tritt sie in den Käfig, nähert sich der Kreatur und streichelt ihr über den Rücken – höher reicht ihre Hand nicht, denn das Wesen misst gut ihre doppelte Größe. Es blickt zu ihr herab und beinahe scheint es mir, als ob sich Tränen in seinen Augen sammeln. Doch dann bückt es sich, stellt sich auf alle vier Extremitäten und schmiegt seinen Kopf an Nieves Bauch, die es liebevoll im Nacken krault.

»Wenn du mich verstehen kannst, nicke zwei Mal mit dem Kopf, Totario«, weist sie das Wesen an.

Welcher Hohn, dieses Monster nach ihrem Geliebten zu benennen!

Artig nickt es zwei Mal. Nieve jauchzt vor Freude. Auf mich dagegen wirkt die Szene reichlich bizarr.

»Zeige mir, wie du dich unsichtbar machen kannst!«, befiehlt sie nun.

Die Haut des Monsters beginnt zu flimmern, dann ist es komplett verschwunden. Nicht einmal Umrisse sind zu erkennen.

»Hervorragend! Jetzt werde sichtbar!«

Wie aus dem Nichts steht das Vieh wieder da und schmiegt seinen Kopf an Nieves Bauch.

»Nun müssen wir noch testen, ob du die magischen Fähigkeiten Totarios übernommen hast.«

»Schick mir doch bitte einen Schmerzenszauber, aber nur ganz kurz, hörst du?«

Das Tier schüttelt unwillig den Kopf. Es löst sich tatsächlich eine Träne und kullert über die leicht geschuppte Gesichtshaut.

»Nun gut, dann sagen wir, schicke Silas den Schmerzenszauber!«, befiehlt sie und noch bevor ich dies richtig realisiert habe, fährt eine brennende Schneide durch meinen Körper. Ich krümme mich keuchend auf dem harten Kristallboden zusammen, doch gleich darauf ist es auch wieder vorüber und ich rappele mich auf.

»Silas. Mein Junge!«, Irene hilft mir auf die Beine. »Was ist passiert? Was hat diese … diese dir …«

»Fantastisch, Totario! Mit dir habe ich nun endlich das perfekte Meisterwerk geschaffen. Zusammen wird uns nichts und niemand mehr aufhalten!«, ruft sie euphorisch, wobei das Wort ›aufhalten‹ um ein Vielfaches von den Wänden zurückgeworfen wird.

»Nun, dann sollten wir zum Abschluss noch testen, ob man dich orten kann. Werde unsichtbar, verstecke dich dort drüben und warte, bis ich zurückkehre!«

Sie deutet auf eine Reihe Tropfsteine, die einen Teil der Felswand wie ein Vorhang verdecken. Dann schreitet sie erhaben über den Kristallboden davon.

»Eine Katastrophe!«, keucht mein Vater und presst kopfschüttelnd die Handflächen auf die Stirn. Meine Mutter sitzt blass wie ein Laken aufrecht im Bett und starrt durch uns hindurch.

»Könnte man den Vorgang eventuell rückgängig machen?«, frage ich.

»Nein, unmöglich! Das wäre, als wolltest du die einzelnen Zutaten aus einem Teig herauslösen.«

»Wozu diente Nieves Blut?«

»Es garantiert die Verbundenheit. Schon das Beimengen eines Blutstropfens bewirkt den Gehorsam und die freundliche Gesinnung der erschaffenen Kreatur gegenüber dem Spender.«

»Nun verstehe ich, dass du diese Fähigkeit niemals wieder anwenden wolltest, Vater. Sie birgt in der Tat große Gefahren.«

Er nickt.

»Du musst wissen, mein Sohn, die allermeisten magischen Mutationen entstehen durch Züchtung, bei der die Magie lediglich einen Entwicklungseinfluss nimmt. Die neuen Kreationen werden geboren und vermehren sich wie andere Lebewesen auch. Durch meine Fähigkeit wird jedoch etwas vollkommen Neues erschaffen und selbst wenn ich die meisten Eigenschaften des fertigen Individuums bestimmen kann, so bleibt doch allzu viel unberechenbar.«

Mein Vater setzt sich zu seiner Frau, streichelt ihr Gesicht und versucht, sie zu beruhigen, was angesichts der Tatsache, dass vor unserem Gitter ein unsichtbares Monstertier umherschleicht, ein Ding der Unmöglichkeit scheint.

Das klackernde Geräusch von Absätzen hallt durch den Saal. Es folgen schwere Tritte und dann sehe ich Nieve, die gefolgt von Totarios Brüdern die Halle durchquert und dann mit ihnen neben dem Altar stehenbleibt.

»So, nun versucht, den Schattenreißer zu orten!«, befiehlt sie den Kerlen, die beide kaum die Augen von ihr lassen können.

»Ich spüre nix! Du, Suuko?«, fragt der mit der Warze auf der Nase.

Der Kerl, der sich vom anderen durch seine Zahnlücke unterscheidet, sieht sich nach allen Seiten um.

»Neee, ich merk auch nix. Warum fragst du nicht den großen Totario? Der kann das mit dem Orten besser als wir. Wo steckt er überhaupt?«

»Euer Bruder vollbringt Großartiges«, weicht sie aus und mir schnürt es schier die Luft ab.

Kein Mensch hat es verdient, in eine abartige Kreatur verwandelt zu werden, noch nicht einmal dieser Totario. Und wer kann schon sagen, welche seiner Taten aus freien Stücken geschahen und welche lediglich durch Nieves Einfluss zustande kamen.

Da taucht das Wesen plötzlich aus dem Nichts auf, mitten im Sprung fliegt es förmlich von oben herab und landet vor seinen Brüdern. Es schreit in einer Sprache, die mir nicht verständlich ist, doch sie wirkt weit menschlicher als das Brüllen eines Tieres und dennoch zu tierisch, um Worte zu verstehen – so als ob ein Mensch mit den Stimmbändern eines Luchses zu schimpfen versucht. Suuko und Jackmo weichen erschrocken zurück.

»Na, was sagt ihr? Ist er nicht wunderbar gelungen?«, fragt Nieve stolz.

»Ja, wirklich – ein P-p-prachtexemplar«, stottert Jackmo.

»Und er hat die gleichen A-a-augen wie To-totario«, fügt Suuco hinzu.

»Wo ist unser Bruder?«, fragt Jackmo alarmiert.

Die neue Version des Schattenreißers sieht die beiden entgeistert an, dann neigt sich Totario zum gläsernen Boden und wendet den Kopf in die eine und wieder in die andere Richtung, als ob er den richtigen Winkel sucht, um sein Spiegelbild betrachten zu können. Mit einem Mal reißt er den Oberleib hoch, kreischt so laut, dass alle im Raum die Hände auf die Ohren pressen. Und dennoch ist der Widerhall unerträglich laut. Drei Zapfen lösen sich von der Decke und zerschellen auf dem Boden zu leuchtenden Scherben. Dann fixiert das Wesen mit mörderischem Ausdruck meinen Vater durch die Gitterstäbe. Mit einem Satz landet es auf unserem Gefängnis, krallt unter mächtigem Gebrüll seine Finger in die steinernen Streben, reißt sie splitternd heraus und schleudert das Gestein wütend durch den Saal. Meine Mutter kreischt und flüchtet sich panisch in die Nische mit dem Brunnen. Ein Loch klafft nun im Gitter über uns, aber für das Wesen ist es noch nicht groß genug, so krallt es sich ein weiteres Stück.

»Es ist nicht unsere Schuld!«, schreie ich hinauf. »Nieve hat uns gezwungen und überlistet! Wir wollten das nicht!«

Die Kreatur reißt die Strebe aus dem Gitter, schmettert sie gegen einen Tropfstein, der krachend neben unserem Gefängnis zu Bruch geht. Dann hält sie für einen Moment inne, schaut auf meinen Vater und mich herab. Unsere Blicke treffen sich.

»Du erinnerst dich, nicht wahr? Du hast uns entführt, um Nieve zu helfen, dieses Wesen zu erschaffen«, sage ich ruhig.

Nun wendet die Kreatur den Kopf zu seiner Herrin, die neben dem Altar steht.

»Komm runter! Hör nicht auf sie! Die wollen dich nur gegen mich aufbringen. Das werden sie aber nicht schaffen, nicht wahr, mein Geliebter?«

Der Schattenreißer springt vom Gitter auf den Boden zurück, umkreist Nieve und die Brüder argwöhnisch.

»Soll das jetzt heißen, To-Totario ist da mit drin?«, stottert Suuko und deutet mit zitterndem Finger auf das Wesen.

»Bist du des Wahnsinns, Weib? Was habt ihr für eine Bestie aus unserem Bruder gemacht?«, grollt Jackmo.

Er zieht seinen Säbel, um auf Nieve loszugehen, doch das lässt die Totario-Mutation nicht zu. Blitzschnell schlägt das Wesen seinem Bruder die Waffe aus der Hand, packt ihn am Bauch und hebt ihn laut grollend in die Höhe.

»Verzeih, das war wohl ein Fehler. Hey, Brüderchen! Erkennst du uns noch?«, ruft Jackmo.

Die Totario-Mutation lässt zur Antwort ein Knurren verlauten, stellt den Magier jedoch wieder auf dem Boden ab.

»Oh, er ist solch ein hinreißendes Geschöpf!«, schwärmt Nieve.

Doch die Kreatur zieht grimmig die Brauen zusammen, welche mich schauderhaft an die von Totario erinnern, beugt sich zu seiner Herrin herunter, sodass sie sich Auge in Auge ansehen. Neue Tränen rinnen über seine Wangen. Mein Gefühl ringt um eine Entscheidung zwischen Furcht, Bedauern und Grauen. Der Schattenreißer hebt einen Finger und streichelt Nieve damit über die Wange, dann dreht er sich um, rennt davon und gleitet noch im Lauf in die Unsichtbarkeit.

»Halt! Warte! Komm zurück, Totario! Suuco, Jackmo, haltet ihn auf!«, ruft Nieve, während sie ihm hinterher rennt, in die Richtung, wo ich den Ausgang vermute.

»Hat die uns was zu befehlen?«, fragt Suuco.

»Na komm, oder willst du das komische Wesen, in dem unser Bruder steckt, alleine durch Atlatica streunen lassen? Wer weiß, was der alles anrichtet?«, entgegnet Jackmo.

So eilen auch die Brüder von dannen.


12 – Die Magie der Goldwinde

Leanah

Die Zeit der Vorbereitungen verstreicht viel zu schnell und dann ist er beinahe da, der Tag der Hochzeit. Die festlichen Kleider liegen bereit, wundervolle Blumenranken zieren den gesamten Hof, einige Gäste haben auf der Wiese ihre Zelte aufgeschlagen. Unsere Küche quillt über vor leckeren Speisen und Getränken. Und ich liege in meinem Bett und hadere mit meinem Schicksal.

Morgen ist es so weit! Morgen werde ich Jolims Frau sein, dann gibt es kein Zurück mehr.

Nicht, dass ich jetzt eine Wahl hätte. Warum auch musste Aaran mir heute so einen Satz hinwerfen, der mich in einen noch größeren Zwiespalt katapultiert. ›Zu wahrem Glück führt nur der Weg des Herzens‹, hat er gesagt und beinahe hätte ich auf der Stelle losgeheult. Nur unter ›Die Goldwinde haben euch ein neues Leben gegeben‹, kann ich mir überhaupt nichts vorstellen. Vielleicht sollte ich seine Worte nicht so überbewerten, nur weil er ab und zu Dinge von sich gibt, die er eigentlich nicht wissen kann.

Zudem belasten mich diese zwei rätselhaften Träume, die ich in den letzten Wochen hatte. Zwar wirkten sie erschreckend real, jedoch weiß ich nichts damit anzufangen.

Wer, um Omatans Willen, war der Mann auf dem Podest? Und weshalb zerriss es mir beinahe das Herz, als ich um sein Leben fürchtete?

Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was das alles mit meinem Leben oder meiner Zukunft zu tun haben könnte. Weder habe ich von so einer Arena mit giftgrüner Säure etwas gehört noch von Speiaalen.

Speiaale? Was soll das sein? Gibt es solche Tiere vielleicht in dieser anderen Welt, aus der Silas stammt? Habe ich in seine Heimat hinübergeblickt?

Aber so sehr ich mir auch das Hirn zermartere, da das alles keinen Sinn ergibt, schiebe ich die Ursache meinem schlechten Gewissen zu, welches sich offenbar in einem kryptischen Angsttraum manifestiert hat. Und es ist wirklich zum Verzweifeln, wie sehr ich mich auch bemühe, ich schaffe es nicht, dass Jolim den Platz von Silas in meinem Herzen einnimmt. Mein Herz will einfach nicht wie es soll und ganz gleich, mit welchen Argumenten ich es zu überzeugen versuche, dickköpfig hält es an dem Mann fest, den ich nicht haben kann und quält mich damit.

Zudem belastet mich, dass sich Thera immer mehr von mir zurückzieht, seit sie von meiner Magie weiß. Nachdem ihre anfängliche Begeisterung verflogen ist, sucht sie Abstand zu mir. Wenn ich meine Schwester darauf anzusprechen versuche, weicht sie aus und erklärt mir, es läge nur daran, dass sie sich Sorgen wegen der neuen Magd macht und dass sie traurig sei, weil ich bald nicht mehr da sein werde, doch irgendwie kann ich das nicht recht glauben. Ich starre an die Decke und zähle zum gefühlt tausendsten Mal die feinen Verästelungen dort oben – mit Tausend unterschiedlichen Ergebnissen.

›Was zählst du da?‹, fragt sich meine innere Stimme. ›Das ist langweilig. Denk doch lieber darüber nach, was du mit dem Jolim-Herzchen alles machen möchtest oder wie du die Magd in den Suppentopf steckst! Das ist viel spannender.‹ Offenbar war die Stimme doch nicht so innerlich, wie ich dachte, denn das kann ja nur von Jori kommen, der zwischen meinen Füßen hockt und mit meinen Zehen spielt.

›Hör auf, das kitzelt‹, denke ich, wobei ich die Füße unter die Decke ziehe. ›Außerdem hast du nichts in meinen Gedanken zu suchen.‹

›Oh doch! Abwechslung. Die finde ich da auch meistens, wenn du nicht gerade Haare zählst.‹

›Ich zähle keine Haare, sondern Wurzeln.‹

›Genauso langweilig.‹

›Dann geh’ doch Schmetterfalter fangen.‹

›Sind keine da, aber es gibt ein paar fette Spinnen in deinem Zimmer.‹

›Iiih, dann fang doch die. Da wäre ich froh, wenn sie weg sind.‹

›Ach, ich weiß nicht. Es sind welche von dieser grünen Sorte, die schmecken immer so schleimig.‹

›Du musst sie ja nicht essen. Wirf sie einfach raus!‹

›Wenn ich sie schon fange, esse ich sie auch. Immerhin schmecken die Beine lecker. Willst du auch welche davon haben?‹

›Nein danke, ich mag keine Spinnenbeine‹, wehre ich ab.

›Das kann ich jetzt gar nicht verstehen. Hast du denn überhaupt schon mal welche probiert?‹

›Nein und das wird auch nicht passieren. Ich ekle mich davor.‹

›Also ihr Menschen werdet mir wohl ewig ein Rätsel bleiben. Was bitteschön ist eklig an Spinnenbeinen? Sie sind weder schleimig noch schmecken sie nach Darminhalten. Außerdem gleicht der Geruch dem von diesen Schillervogeleiern, die ihr doch alle so gerne esst.‹

›Äh, ach lassen wir das Thema. Und sei doch froh, dann hast du die leckeren Spinnenbeine für dich alleine.‹

›Auch wieder wahr. Dann geh’ ich mal auf die Jagd.‹

Nach diesem Gedanken springt Jori zu einem Seil meines Bettes, an dem er nun behände nach oben klettert. Ich sehe ihm zu, wie er über mir ein grünes, langbeiniges Tier aus einer Astgabel fischt. Dann verankert er sich mit seinem dreiteiligen Schwanz in der Decke. Daran herabbaumelnd zerlegt er das Tier in seine Einzelteile und verzehrt sie nacheinander unter lautem Schmatzen, was mir eine Gänsehaut beschert und ich mich schütteln muss. Die nächste Beute befindet sich in einer Zimmerecke, wo ich Jori nicht gut sehen kann. Einerseits bin ich froh darüber, andererseits eröffnet die fehlende Ablenkung wieder neuen Raum für quälende Gedanken und unterdrückten Herzschmerz. Noch lange wälze ich mich an diesem Abend im Bett umher, bis ich endlich in den Schlaf finde.

Die Speiaale tauchen mit ihrer Beute in den grünen Sud ab. Doch das kümmert mich nicht mehr. Ich schwebe leicht und befreit in einer anderen Dimension, bin nichts weiter als reines Sein, in Liebe verbunden mit allem. Und ich spüre seine Präsenz intensiver als jemals zuvor. Sein Name war Lenn, doch Namen sind hier nicht mehr von Bedeutung.

Auf einmal werden wir beide erfasst von einem mächtigen Energiestoß. Alles in meinem Gewahrsein glitzert golden und in mir entsteht ein Wissen, dass es die goldenen Winde sind, die uns erfasst haben. Hier gibt es keine Worte, hier entfaltet schon eine einzelne Frage eine ganze Explosion an Wissen. Und in dieser Klarheit erkenne ich, dass dieses nur eines von vielen Leben war, welches ich mit Lenn geteilt habe, eines, das wir in bedingungsloser Liebe verlassen haben, um ein neues geschenkt zu bekommen, eines, in das wir unser Licht und unsere Magie mit hinübernehmen und eines, in dem wir auf besondere Weise stets miteinander verbunden bleiben.

Die Morgendämmerung bricht gerade an, als ich aus meinem Bett hochfahre. Mein Herz rast und ich atme schwer. Die Erkenntnis, die dieser Traum in mir auslöst, haut mich beinahe um. Es war keine Vision von Dingen, die einmal geschehen werden, sondern ein vergangenes Leben! Silas ist Lenn! Dieser Name, den ich nie zuvor gehört habe, klingt unheimlich vertraut. Wir sind auf eine besondere Art verbunden und waren bereits in früheren Leben ein Liebespaar. Daher hatte ich von Anfang an das Gefühl, Silas zu kennen, aus diesem Grund begegnen wir uns in Träumen und deshalb kann ich ihn einfach nicht vergessen. Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und keuche.

Das darf doch alles nicht wahr sein! Ich gehöre zu Silas und heirate einen anderen. Wie komme ich aus diesem verflixten Dilemma wieder raus? Unmöglich kann ich aus der Hochzeit aussteigen, Jolim und Serto vor den Kopf stoßen, mich der Vereinbarung unserer Väter widersetzen, die vielen Vorbereitungen zunichtemachen. Außerdem ist Silas inzwischen vergeben und ob er mich überhaupt noch will, wäre ohnehin fraglich.

Heiße Tränen der Verzweiflung rinnen über meine Wangen. Ich werfe mich zurück ins Bett, vergrabe mein Gesicht im Kissen, ziehe die Decke über den Kopf und heule bis nichts mehr übrig ist an Tränen. Doch es hilft ja alles nichts, ich kann nicht raus aus meiner Haut und mit dem geschwollenen Gesicht sehe ich bestimmt fürchterlich aus. Das bringt mich dann doch dazu, mich zusammenzureißen. Ich schnappe mir ein Wolltuch und husche so leise wie möglich die Treppe hinunter zum Badom. Hier spüle ich mein Gesicht mehrfach mit kaltem Wasser und lasse mir danach ein warmes Bad mit duftenden Blüten in die Wanne ein. Endlich entspanne ich mich ein wenig, denke an gar nichts. In meinem Kopf herrscht nur noch eine bodenlose Leere.

* * *

Alle sind gekommen: Entfernte Verwandte, die ich nur ein- zweimal gesehen habe in meinem Leben, der Schneider mit seiner Familie, die Schafbauern aus unserer Gilde und unzählige Freunde und Verwandte von Serto und Jolim, meinem Bräutigam. An so einem großen Tag bleibt keiner fern, schließlich gibt es nicht oft die Gelegenheit, ein solches Fest zu feiern. Ich habe fast die ganze Zeit auf meinem Zimmer verbracht, so wie es üblich ist, bis mein Vater mich abholt, um mich dem Bräutigam zu übergeben. Durch das einzige klare Fenster habe ich einen Blick auf ihn werfen können und ja, Jolim kann sich wirklich sehen lassen. Wenn ich für ihn das gleiche empfinden würde wie für Silas, wäre dies der glücklichste Tag in meinem Leben. Aber tief in mir drin weine ich noch immer, auch wenn ich meinen Mundwinkeln schon den ganzen Vormittag über gut zurede, ein schönes Lächeln aufzusetzen. Selbst Jori ging mein immerwährender Kummer irgendwann so auf die Nerven, dass er das Weite gesucht hat. Daher habe ich jetzt nichts mehr, was mich ablenken kann. Ich betrachte mich im Spiegel. Thera und Denya haben sich alle Mühe gegeben, aus mir die schönste Braut Atlaticas zu machen. Ich denke, es ist ihnen ganz gut gelungen und doch bin das nicht ich, die mir dort aus dem versilberten Glas entgegenschaut. Es kommt mir vor, als wäre diese wunderschöne Frau eine völlig Fremde, vor allem weil das Lächeln auf ihrem Gesicht nicht meines sein kann.

Dann ist es so weit. Berkat klopft an und streckt mir breit grinsend die Hand entgegen, was mir absolut absurd vorkommt. Sonst macht er so etwas nie.

»Komm, meine schöne Blume, heute ist dein großer Tag«, sagt er feierlich und ich glaube nicht recht zu hören.

Ob er zu viel Maischameet getrunken oder irgendein ein bewusstseinsveränderndes Kraut geraucht hat?

Ich bin versucht, etwas Giftiges zu entgegnen, halte mich jedoch zurück, weil das die Illusion zerstören würde, dass ich für meinen Vater tatsächlich eine schöne Blume sein könnte, für die er sich freut. So raffe ich mein Brautkleid zusammen und folge Berkat die Treppe hinunter. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Von draußen höre ich die Stimmen unserer Gäste.

Als mein Vater die Tür aufreißt, wird es schlagartig still im Hof. Alle Augen sind auf uns gerichtet. Bögen aus verflochtenen Blumen, die von den Gästen gehalten werden, weisen uns den Weg zu dem Podest, auf dem mein Bräutigam wartet. Berkat hält mich im Arm, eine extrem seltsame Empfindung, und geleitet mich vorwärts. Da beginnt das Orchester mit dem Hochzeitswandellied. Flöten und Mairimbos[34] begleiten unsere Schritte. Bei jedem der Blütenbögen, unter dem wir hindurchgehen, geben mir diejenigen, die ihn halten, ihre Glückwünsche mit auf den Weg. Alles kommt mir unwirklich und weit entfernt vor, als wäre ich gar nicht hier, gefangen in einem Traum – eine stille Zuschauerin eines Theaterstücks. Auf dem Podium zwischen den Obstbäumen blickt mir Jolim freudestrahlend entgegen. Ich schenke ihm ein Lächeln, eines, das er wirklich verdient hat, das ich ihm schuldig bin. Neben ihm steht Serto, der vor Freude fast noch mehr überschäumt. Und da ist mir schon wieder zum Heulen zumute, gar nicht mal, wegen meines Herzschmerzes, sondern vor lauter schlechtem Gewissen, weil ich diese liebevollen, großzügigen Menschen gar nicht verdient habe. Aber dieses Gefühl darf auf keinen Fall nach außen dringen, so fahre ich fort, ein glückliches Lächeln aufzusetzen. Nun nimmt Berkat seinen Arm von meiner Hüfte, ergreift meine Hand und übergibt sie feierlich an Jolim, der mich sogleich zu sich zieht und unter Johlen und Klatschen der Gäste innig küsst. Ich erwidere den Kuss, während ich mit den Tränen kämpfe. Dann lässt Jolim von mir ab und der Priester Omatans tritt heran, um unseren Ehebund zu besiegeln. Auf einem mit weißen Blüten verzierten Tisch steht eine Tonschale mit goldener Flüssigkeit. Dort hinein taucht er die magischen Armreife der Verbindung.

»Leanah und Jolim. Im Namen Omatans werde ich euch nun untrennbar miteinander verbinden. Damit werdet ihr mit keinem anderen als mit eurem Ehepartner Kinder zeugen können, es sei denn, der Bund wird von Omatan selbst wieder gelöst.«

Die stahlblauen Augen des Priesters bohren sich in mich hinein, als er uns die Armreife in die Hände legt. Kalter Schweiß rinnt mir den Rücken hinab. Mir wird schwindelig. Ich sollte Jolim ansehen und ihm den Armreif überstülpen und er mir seinen. Von anderen Hochzeiten weiß ich, was dann geschieht: Das Metall verschmilzt mit unserer Haut, hinterlässt ein goldenes Band darauf, welches unsere Verbindung besiegelt.

Aber ich kann das nicht! Ich kann nicht!

Mein Blick wird so sehr vom Reif in meiner Hand in den Bann gezogen, dass alles andere um mich herum zur Unkenntlichkeit verschwimmt. Die verwirrten Stimmen der Gäste dringen nur noch gedämpft an meine Ohren und ich fühle, wie meine Magie die Kontrolle über mich gewinnt. In meinem Zustand ist es mir unmöglich, mich dagegen zu wehren und ich sehe das, was unweigerlich geschehen wird, bereits wie eine mächtige Flutwelle auf mich zurollen.

Da löst sich aus dem Reif in meiner Hand plötzlich aller Goldstaub ab, ein kräftiger Wind frischt auf und wirbelt ihn um mich herum. In meinem Geist sehe ich klar und deutlich das Bild von Lenn. Er hält einen Armreif in der Hand und streift ihn mir über. Die Goldwinde bedecken sein Gesicht mit ihrem Staub und als dieser fortgewirbelt wird, starrt mich Silas betroffen an.

»Ich kann nicht!«, bringe ich gequält hervor, während mir der Armreif aus der zitternden Hand gleitet.

Er kullert zu Boden und rollt davon. Aber ich bin schon zu weit gegangen, kann nicht mehr verhindern, dass die viel zu lange unterdrückten Gefühle meine Magie ausbrechen lassen. Ich sehe zu Jolim auf, fühle mich schlecht und schuldig, als ich seine verletzten Züge wahrnehme und im selben Moment erstrahlt mein gesamter Körper in weißem Licht, so hell, dass ich selbst davon geblendet die Augen schließen muss.

Schlagartig wird es still auf dem Festplatz. Nicht einmal das Tippeln einer Schmaus würde man hören können und selbst unsere Tiere scheinen verstummt. Meine Magie flaut ab, verebbt und hinterlässt nichts als eine riesengroße Katastrophe. Berkat ist der erste, der sich aus der Starre löst. Mit enormen Schritten und geballten Fäusten stapft er auf mich zu. In seinen Augen lodert grimmige Wut. Grob packt er mich am Handgelenk und zieht mich mit solch einem Ruck vom Podium, dass ich beinahe stürze.

»Vater…«, entweicht mir ein klägliches Wort, das ich nie hätte aussprechen dürfen, denn das bringt ihn nun endgültig dazu zu explodieren:

»Wer du auch bist, du bist NICHT meine Tochter!«, brüllt er außer sich vor Zorn und holt aus, um mir seine Faust um die Ohren zu schlagen.

Rufe des Entsetzens lassen ihn jedoch innehalten. Diese Blöße will er sich vor unseren Gästen offenbar doch nicht geben, aber im Augenblick ist mir alles gleich. Ich ertrage die Schmach nicht länger, will nur noch fort von hier. Da jetzt ohnehin alles egal ist, setze ich meine Magie ein, um mich blitzschnell, begleitet von einem grellen Leuchten, aus Berkats Umklammerung zu lösen. Dann hebe ich den Saum meines langen Kleides und renne einfach davon, so schnell mich die Magie trägt. Und der einzige Ort, an dem ich jetzt sein will, ist meine Höhle, in die ich mich bis auf alle Ewigkeit verkriechen werde.


13 – Tal der Nebelstrudel

Silas

In der Aufregung ist unseren Entführern offenbar entgangen, dass nach Totarios Wutanfall oben im Gefängnis ein Loch klafft. Oder aber dieser Umstand ist Nieve schlichtweg gleichgültig, nachdem sie das Racheobjekt ihrer Begierde nun ihr Eigen nennen darf. Mein Vater hält meine Mutter im Arm, während sie ihren Kopf zitternd an seiner Brust vergräbt.

»Wir sollten fliehen. Sie könnten jeden Moment zurückkehren«, warne ich und reiße Stücke aus dem Brot, um sie in meine beiden Hosentaschen zu stopfen.

»Gut, das ist wohl wahr«, bestätigt mein Vater. »Diese Frau ist vollkommen dem Wahnsinn verfallen, so ist ihr alles zuzutrauen. Wirst du es schaffen, dort hinaufzuklettern, Liebes?«, fragt er an Irene gewandt.

Meine Mutter blickt empor, wobei ihr kalkweißes Gesicht auch noch das letzte Quäntchen an Farbe einbüßt. Das obere Gitter des Käfigs liegt in einer Höhe von gut drei Metern, aber immerhin befindet sich das Loch direkt am Eck, sodass man gerade hindurchsteigen kann. Ein Überhang wäre für meine Mutter gewiss nicht zu schaffen.

Genau wie ich zuvor beginnt nun auch mein Vater, etwas von den Lebensmitteln in seine Manteltaschen zu stopfen. Irene ahmt es ihm nach, dann nimmt sie einen tiefen Atemzug und stemmt die Fäuste in die Hüften.

»Genug gezaudert, seht mit an, wie behände ich die Sprossen erklimme auf meine alten Tage.«

Tapfer stellt sie sich vor das steinerne Gitter, versucht hinaufzuklettern, rutscht jedoch schon auf der ersten Sprosse ab und landet mit einem spitzen Schrei, der von den Wänden hallt, rückwärts stolpernd auf dem Boden. Ohne Übung und mit ungeeignet elegantem Schuhwerk erscheint mir das nicht weiter verwunderlich.

»Liebes, hast du dich verletzt?«, fragt mein Vater besorgt.

»Nein! Kommt! Ich werde so viele Versuche wagen, wie notwendig. Wenn wir nur endlich diesem Loch entkommen.«

Die Aussicht auf Flucht scheint offenbar verborgene Kräfte in meiner Mutter mobilisiert zu haben, denn sie zieht nun energisch ihre Schuhe von den Füßen, schiebt sie durch die Gitterstäbe und macht sich erneut an den Aufstieg. Unter Keuchen und Ächzen klettert sie empor. Mein Vater postiert sich für alle Fälle unter ihr. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Mit der wärmenden Decke über der Schulter werde ich nicht klettern können, so lege ich sie aufs Bett und reibe mir fröstelnd die Hände, bevor ich ebenfalls mit dem Aufstieg beginne. Kurz darauf hole ich meine vor Anstrengung keuchende Mutter ein. Ihre Arme zittern, sie schafft es aber schließlich wohlbehalten auf das versteinerte Deckengitter. Diese Halle ist so mächtig, dass ich selbst von hier noch gut zehn Meter bis zur Decke messe, wobei die zahllosen leuchtenden Tropfsteine verschiedener Längen eine genaue Höhenbestimmung unmöglich machen. Ich setze mich neben meine keuchende Mutter aufs Gitter, als jetzt auch mein Vater neben uns auftaucht.

Nun geht es außen am Käfig wieder hinunter. Dieses Mal klettert mein Vater zuerst, damit er meiner Mutter im Notfall von unten behilflich sein kann. Ich merke, dass sich Irene schon sehr beherrschen muss, um ihre Ängste zu überwinden, als sie ebenfalls den Abstieg wagt. Beinahe grenzt es an ein Wunder, dass wir schließlich alle wohlbehalten unten anlangen. Meine Mutter schlüpft in ihre durchs Gitter geschobenen Schuhe, während ich mir fröstelnd Arme und Hände reibe. Da legt mir mein Vater seinen Mantel um die Schultern.

»Danke, aber den benötigst du doch selbst«, widerspreche ich.

»Nein, sorge dich nicht. Mit der heilenden Magie lässt sich ausreichend Wärme im Körper erzeugen«, erklärt er.

»Oh tatsächlich? Diesen Einfall hatte ich bisher nicht einmal. Es hätte mir viele Stunden des Fröstelns erspart.«

Bei Gelegenheit sollte ich dies einmal erproben, doch nun gilt es, die Konzentration auf andere Dinge zu richten. Mein Vater legt den Arm um meine Mutter, wie es in der Gesellschaft nicht schicklich gewesen wäre, doch in dieser Lage stört sich niemand daran. Mit wachsamem Blick durchqueren wir unter hallenden Schritten die Tropfsteinhöhle.

Da tauchen plötzlich Totarios Augen direkt vor uns auf, schweben im absoluten Nichts. Mein Herz setzt schier aus und meine Mutter schreit angsterfüllt auf. Ein Tropfstein löst sich von der Decke und zerschellt auf dem Boden. Von wilder Panik ergriffen rennen wir davon, langen an einem Tor an. Ich schaue mich um, versuche vergeblich, das Monster auszumachen, während mein Vater die schweren, steinernen Flügeltüren nach innen zieht, was zum Glück leicht gelingt. Er schiebt meine Mutter hindurch und auch ich folge dicht auf. Dahinter liegt ein Gang, dessen rechte Wand aus massivem Glas besteht, über das außen Unmengen von Wasser herabfließt. Der Blick hindurch zeichnet das verschwommene Bild eines weiten Tales. Mein Vater und ich nehmen meine Mutter in unsere Mitte, während wir mehr stolpernd als rennend durch den Tunnel bergab eilen, welcher nun wieder in den Berg hinein führt, sich mehrfach windet und schließlich abrupt endet. Doch Derartiges habe ich schon einmal erlebt und das Abtasten der Wand bestätigt mir, dass es sich um einen falschen Felsen handelt. Ich zeige meinen Eltern, dass man hindurchschlüpfen kann und beide folgen mir ohne zu zögern. Da meine Eltern in betäubtem Zustand in die Höhle gebracht wurden, fehlt ihnen jegliche Erinnerung an den Weg. Auf der anderen Seite tauchen wir abermals in einer Halle auf, diese wird jedoch ausschließlich von dem Licht erhellt, das durch die Öffnung zur Freiheit ins Innere dringt. Obwohl es keinerlei Anzeichen dafür gibt, dass der Totario-Mutant noch immer hinter uns her ist, lässt mich die permanente Angst nicht los, dass er uns noch immer im Nacken sitzt.

Endlich treten wir ins Freie und stehen an einem felsigen Berghang, der von Höhlen und Ausbuchtungen durchlöchert ist wie ein Schweizer Käse der Sorte Emmentaler. In nicht allzu großer Entfernung stürzt ein Wildbach über Abhänge in die Tiefe und wirbelt weiße Nebelwolken in die Luft. Im Tal wächst dichter Wald und dahinter münden kahle Felswände in schneebedeckte Gipfel. Es gibt hier keinen Pfad oder Häuser, die uns den Weg weisen könnten. Zu unserer Linken flacht der Hang leicht ab, sodass hier ein Abstieg möglich ist. Weiße Wolken hängen tief, ziehen in dicken Schwaden an den Felswänden entlang und geben lediglich sporadisch den Blick auf die Gipfel frei. Doch nichts von alledem findet unsere besondere Beachtung, da wir nur noch vorwärts getrieben werden durch die Fluchtinstinkte. Meine Einbildungskraft spielt mir immer wieder üble Streiche, indem sie aus Dunst und Landschaft Trugbilder entstehen lässt, Monster, die uns aus jeder Spalte und hinter jedem Felsen scheinbar auflauern. Ein kullernder Stein, ein davonhuschendes Tier, ja selbst das Geräusch unserer eigenen Schritte versetzt meinen Puls in höchste Alarmbereitschaft. Und meinen Eltern ergeht es da keinen Deut besser. Irene wirkt erschöpft, kämpft sich jedoch tapfer mit Unterstützung meines Vaters vorwärts. Doch diese Gegend steckt voller Tücke. Mit einem Mal rauschen kräftige Windböen an den Felsen entlang. Ich sehe, wie sie sich zu mehreren Wirbeln verdichten, dabei anwachsen und Nebelschwaden in sich einsaugen.

»Sieh dort! Die Wirbel!«, rufe ich meinem Vater zu, der gemeinsam mit meiner Mutter einige Meter hinter mir zurückgeblieben ist.

Seine Antwort wird jedoch von dem Brausen verschluckt, das einer dieser Nebelstrudel verursacht, der mich im selben Moment erfasst. Der Wind reißt mich beinahe von den Füßen und so werfe ich mich geistesgegenwärtig auf den Bauch, kralle meine Finger in den felsigen Untergrund. Der Sturm zerrt wild an meinem Haar und dem Mantel, Steine kullern und ein kaum erträgliches Getöse dröhnt in meinen Ohren. Mit einem Mal ist es jedoch vollkommen windstill um mich herum, lediglich ein entferntes Brausen ist zu hören. Als ich mich erhebe, sehe ich nichts weiter als weißen, dichten Nebel, sodass selbst meine Beine darin verschwinden.

»Mama? Papa? Wo seid ihr?«, rufe ich, doch bis auf das Rauschen des Windes kann ich nichts hören und auch meine eigene Stimme klingt seltsam dumpf. Es wirkt, als würde der Nebel jedes Geräusch in sich einsaugen und verschlingen.

»Hallo! Mama! Papa!«, rufe ich nun inbrünstig, doch die einzige Antwort bleibt das entfernte Brausen.

Ich bücke mich, um mich auf allen Vieren über die Felsen vorwärtszutasten, in die Richtung, in der ich meine Eltern vermute, doch durch diese dicke Suppe habe ich fast vollständig die Orientierung verloren und es dauert eine Weile, bis ich merke, dass die Felsen, über die ich geklettert bin, talwärts liegen, statt zum Berg hin. So kehre ich wieder um, rufe und krabbele langsam zurück. Doch plötzlich blicke ich in zwei giftgrüne Augen, die mir, keine zehn Zentimeter entfernt von meinem Gesicht, zublinzeln. Eine scharlachrote, gespaltene Zunge fährt aus dem geschuppten Maul heraus. Erschrocken springe ich auf die Beine und weiche zurück. Dabei gerate ich ins Straucheln, stolpere den Hang hinunter. Zwar schaffe ich es schließlich, mich abzufangen, doch als ich erneut auf allen Vieren vor einem größeren Felsen Halt finde, habe ich nun endgültig die Orientierung verloren. Der Wind nimmt leicht zu und zerreißt die dicke, weiße Suppe zu vorüberziehenden Fetzen. Ich stelle mich aufrecht hin, in der Hoffnung, etwas von der Umgebung oder meinen Eltern erkennen zu können. Doch in diesem Moment reißt mich eine Böe beinahe von den Füßen, lässt mich weiter hangabwärts stolpern, bis ich mich erneut auf den Boden werfe und ein Sturm über mich hinwegfegt. Glücklicherweise dauert das Getöse nicht lange an und als es vorüber ist, lichtet sich der Nebel immerhin etwas, sodass ich ein paar Meter weit blicken kann und nicht mehr gar so blind durch die Gegend kriechen muss. Doch noch immer kann ich meine Eltern weder sehen noch hören und auch meine Rufe bleiben unbeantwortet. Neben der Angst vor den unsichtbaren Monstern ergreifen nun auch Verzweiflung und Sorge um meine Eltern Besitz von mir. Ich will mir gar nicht vorstellen, was alles mit ihnen geschehen sein könnte. Über meinem Kopf lasse ich eine helle Lichtkugel als Signal schweben in der schwachen Hoffnung, dass meine Eltern diese vielleicht sehen können.

Der Mantel meines Vaters verschafft mir zwar ausreichend Wärme, doch die Erschöpfung und innerliche Anspannung zehren an meiner Substanz. Da auch meine Eltern gewiss weiter bergab gestiegen sind, vorausgesetzt sie sind dazu in der Verfassung, macht es auch für mich nur Sinn, meinen Weg weiter ins Tal fortzusetzen. Hin und wieder rufe ich noch nach ihnen, doch zunehmend verlassen mich Mut und Hoffnung, sie wiederzufinden. Ich frage mich, wo sie denn abgeblieben sind. So weit, dass sie gänzlich außer Hörweite gerieten, konnten sie sich doch unmöglich fortbewegt haben.

Die Vegetation wird dichter, je weiter ich mich der Talsohle nähere. Stachelige Büsche wechseln sich ab mit hellblau leuchtenden Gewächsen, deren schlauchförmige Blätter sich wie erstarrte Schlangen mannshoch in die Höhe winden. Zwischen dem Gestein sprießt Gras hervor und einige Felsen werden von orange leuchtenden Flechten überzogen, deren Adern das Gestein wie ein Netz umschließt. Tunlichst den Kontakt mit jeglicher unbekannten Pflanze vermeidend, wähle ich stets einen Weg, bei dem ich ausreichend Abstand zwischen mich und die mysteriöse Vegetation bringe. Erst im Tal weichen die Sträucher einem Nadelwald. Ich glaube Fichten und Kiefern zu erkennen, doch in dieser Welt bin ich mir dessen nicht so sicher. Ein klarer Bach fließt in kleinen und großen Adern bergab. Auch hier ziehen Nebelschwaden durch die Wipfel.

Es fühlt sich nicht gut an, weiterzugehen ohne zu wissen, was mit meinen Eltern geschehen ist. Ein Teil von mir drängt mich dazu, zurückzukehren und nach ihnen zu suchen, ein anderer jedoch treibt mich vorwärts, will diesem Tal entfliehen, den Monstern, die hinter jedem Baum auf mich zu lauern scheinen und der Nacht, die sich unweigerlich irgendwann über das Gebirge legen wird und mich schutzlos der Kälte und Dunkelheit aussetzt. Da die Sonne nicht zu sehen ist, habe ich nicht einmal eine vage Vorstellung davon, wie viel Zeit mir noch bis dahin bleibt. So stolpere ich vorwärts, in der vagen Hoffnung, dass meine Eltern denselben Weg wählen und ich noch vor Anbruch der Dunkelheit einen Unterschlupf finden werde. Meine Füße fühlen sich taub an, mein Magen hohl. Und doch fehlt mir der Wille, etwas von dem Brot in meinen Taschen zu verzehren.

Die Vegetation am Bachufer verdichtet sich mehr und mehr, außerdem nimmt das Gefälle zu, was mir fortan die volle Konzentration abverlangt. Es folgen Geröllhalden und dann muss ich mich weit oberhalb des Gewässers am Hang entlang bewegen, da sich der Bach durch eine tiefe, unzugängliche Schlucht windet. Hier entdecke ich einen Pfad, vermute jedoch, dass es sich nicht um einen von Menschen angelegten Weg handelt, sondern dass er von Tieren ausgetreten wurde. Dieser Umstand sollte meine erhöhte Wachsamkeit bewirken, durch die lange Zeit permanenter Anspannung, Sorge und Angst, fühle ich mich mittlerweile jedoch derart ausgelaugt und matt, dass sich eine gefährliche Gleichgültigkeit über mein Gemüt gelegt hat. So folge ich stupide vor mich hin stolpernd der ausgetretenen Schneise durch die Vegetation. Auf meiner schier endlosen Wanderung nehme ich kaum wahr, wie sich die Pflanzenwelt allmählich ändert, mehr und mehr belaubte Bäume meinen Weg säumen. Gewiss hätten Anzeichen einer bedrohlichen Präsenz unter normalen Umständen schon seit einer Weile meine Aufmerksamkeit erregt, aufgrund meiner Verfassung werde ich jedoch erst dann aus meiner Lethargie gerissen, als die Vegetation unweit von mir in Bewegung gerät. Erschrocken fahre ich in dem Moment herum, als die blau schillernden, schlauchförmigen Stängel mehrerer Stauden dicht hinter mir abknicken und mir damit den Rückweg versperren.

Die Kreatur hält kurz inne. Dann beobachte ich starr vor Schreck, wie niedere Pflanzen von unsichtbaren Pranken zerquetscht werden und sich Abdrücke in erdige Flecken stempeln. In dem tiefen Grollen erkenne ich den Schattenreißer wieder – nicht die Totario-Kreatur, eher klingt es nach dem Wesen, das Leanah und mir auf dem Pferd auflauerte. Adrenalin pulsiert durch meine Adern. Der Schockzustand aktiviert automatisch die Magie und sogleich herrscht absolute Stille um mich herum. Diesen Vorteil muss ich unbedingt nutzen. So nehme ich die Beine in die Hand und renne was das Zeug hält. Bevor die Zeit ihren normalen Gang wieder aufnimmt habe ich ein gutes Stück zurückgelegt. Doch ich wage es nicht anzuhalten, presche an Büschen und Bäumen vorbei, rutsche immer wieder den Hang hinunter und rappele mich auf. Meine Lungen brennen und mir wird schwindelig. Zudem zwingt mich nun ein stechender Schmerz in der Hüfte, keuchend innezuhalten.

Schwer atmend schleppe ich mich vorwärts, als mich ein Knacken im Geäst aufhorchen lässt. Doch dieses Mal kommt das Geräusch von vorne.

Diese Schattenreißer! Wie viele an der Zahl mögen frei hier umherlaufen?

Ich zwänge mich vorsichtig in ein Gebüsch, öffne weit den Mund, um leiser atmen zu können und lausche angestrengt. Nun vernehme ich ein Schluchzen, was mich rätseln lässt, ob es menschlicher Natur entstammen könnte.

Ein grauenvolles Gebrüll dringt durch meine Eingeweide. Es kommt von hinten, offenbar der Schattenreißer, der mir im Nacken sitzt. Rasch nähern sich Schritte, Steine kullern, Unterholz knackt, Blätter rascheln. Mir bleibt nicht viel Zeit, um eine Entscheidung zu treffen.


14 – Auf der Flucht

Leanah

In mir gibt es nur noch Schmerz und Scham. Meine Umgebung verschwimmt mit den Tränen, die meine Augen wässern. Der Gesang der Vögel wird von der Taubheit meiner Seele erstickt und meinem Schluchzen übertönt. Ich schweb-steige den Weg zur Höhle in einem Automatismus hinauf, ohne wirklich anwesend zu sein.

Doch kurz bevor ich den Absatz zum Einstieg erreicht habe, katapultiert mich das durchdringende Gebrüll eines Schattenreißers unweigerlich in die Realität zurück. Der Schreck fährt mir dermaßen in die Glieder, dass ich nicht einmal einen Angstschrei herausbringe. Im Unterholz knackt es.

O Omatan! Der Schattenreißer! Er nähert sich!

Von Panik getrieben beginne ich, an dem Felsen hochzuklettern. Die Höhle ist meine einzige Chance. Wenn mich das Monster nicht hineingehen sieht, wird es den Eingang nicht so leicht entdecken können. Doch beim Klettern sind weder meine Magie noch das lange Brautkleid besonders hilfreich, so rutsche ich vor lauter Angst ab, schürfe mir die Hände auf, eine Kante reißt einen Schlitz in das Kleid. Ich wimmere angsterfüllt, starte mit zitternden Knien einen zweiten Versuch. Dieses Mal gelange ich bis zum Absatz, als mir der Rock zum Verhängnis wird, indem ich auf den Saum trete und abermals abrutsche. Ich sehe mich bereits, wie ich in die Tiefe stürze, doch nichts dergleichen geschieht. Kräftige Hände packen mich an den Armen, ziehen mich zu sich. Es bleibt mir keine Zeit, darüber nachzudenken, was mit mir geschieht, denn alles geht so unendlich schnell. Eine Gestalt, die wirkt, als hätte sie der Wind verwischt, hebt mich hoch und schlüpft mit mir im Arm in die Höhle hinein. Helles Licht erstrahlt um uns herum, während Tropfsteine an mir vorübersausen. Nicht einmal mit Hilfe meiner Magie könnte ich so schnell rennen. Doch selbst wenn dieses Rätsel in meinem Kopf die Zeit gehabt hätte, sorgenvolle Schlüsse aus diesen Ereignissen zu ziehen, hätte ich keine Angst verspüren können. Denn in diesen Armen kann ich keine Furcht empfinden. So wundere ich mich nicht, als wir langsamer werden und ich in dem Mann, der mich trägt, Silas wiedererkenne.

»Ich denke, hier sind wir sicher«, sagt er so überzeugend, dass ich nicht anders kann, als ihm zu glauben.

Silas geht mit mir zu der Stelle, an der wir schon einmal beisammensaßen, selbst wenn sie nun anders aussieht. Das Wasser hat einen Teil der Sandbank weggeschwemmt, sie dafür an anderer Stelle höher aufgetürmt. Hier stellt er mich auf die Füße, hält mich bei den Armen und betrachtet mich im Schein seiner Leuchtkugeln von oben bis unten.

Wie ein Traum kommt es mir vor, ihn zu sehen. Nicht fassen kann ich, dass er hier ist, vor mir steht, mich an den Armen hält und seine blauen Augen mich streicheln mit ihren Blicken.

»Leanah! Was ist geschehen?«, flüstert er mit Besorgnis in der Stimme.

Natürlich! Mit dem geschundenen Brautkleid, den zerzausten Haaren und den verquollenen Augen muss ich ein fürchterliches Bild abgeben. Für einen kurzen Moment konnte ich ausblenden, was mich eben noch vollkommen aus der Bahn geworfen hatte. Doch nun bricht die ganze schwere Last wieder über mich herein, alles in meinem Bauch zieht sich zusammen. Allein Silasʼ Nähe verdanke ich es, nicht in ein tiefes, dunkles Loch zu stürzen, aus dem es kein Entrinnen mehr gibt. Meine Knie geben nach, ich schwanke. Da zieht mich Silas in seine Arme und öffnet damit alle Schleusen.

»Ich konnte es nicht«, bricht es unter Schluchzen aus mir heraus. Tränen schießen aus meinen Augen. Ich weine mir allen Kummer von der Seele, während mich Silas in den Armen wiegt, eine Hand vergräbt sich in das Haar auf meinem Hinterkopf, die andere streichelt mir über den Rücken.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, doch irgendwann, nachdem die letzte Träne geweint ist, kommt nichts mehr nach und ich fühle mich erleichtert.

»Willst du mir erzählen, was geschehen ist?«, fragt Silas sanft.

»Ja«, flüstere ich.

Ich habe zu zittern begonnen. Jetzt erst fühle ich die Kälte auf meiner Haut.

Da lässt Silas mich los, öffnet seinen Mantel und setzt sich in den Sand, den Oberkörper gegen den Felsen gelehnt.

»Komm, ich wärme dich«, sagt er und streckt die Hand nach mir aus.

Ich setze mich zwischen seine Beine, wo noch ein Stück des Stoffes den Sand bedeckt. Dann wickelt Silas mich mit Mantel und Armen ein, sodass mich die Wärme seines Körpers himmlisch einhüllt. Wenn ich irgendwo auf dieser Welt für immer bleiben möchte, dann ist es genau hier. Ich will weder darüber nachdenken, wie es weitergeht, noch an die geplatzte Hochzeit. Und die Tatsache, dass er eigentlich mit einer anderen Frau zusammen ist, verdränge ich energisch. Jetzt sind wir hier und diesen Moment will ich festhalten für die Ewigkeit. Keine Worte sollen ihn zerstören, keine Erklärungen die Illusion zunichtemachen, dass wir endlich zusammenbleiben können. So schließe ich die Lider, schmiege meinen Kopf an seine Brust, atme seinen Duft. Er vergräbt die Finger in meinem Haar. Es liegt so viel Trost darin, fühlt sich so gut an, dass ich mich vollkommen hineinfallen lassen möchte. Ich schmiege mich an ihn, lege den Kopf zur Seite, sodass ich sein Gesicht sehen kann. Silas atmet tief aus. Ich fühle, wie ein Beben durch seinen Körper geht. Dann wandern seine Hände unter den Mantel, gleiten über meinen Bauch, fahren höher, umschließen meine Brüste. Zur gleichen Zeit entweicht unseren Kehlen ein Keuchen. Eine Woge der Erregung erfasst mich und ich kann fühlen, wie sich etwas zwischen den Beinen des Mannes hinter mir verhärtet. Unwillkürlich verselbständigt sich in diesem Moment meine Magie. In allen Regenbogenfarben wandern leuchtende Wellen über meine Haut und der Saal ist durchdrungen von einer Melodie, die im Gleichklang zu meiner Sehnsucht nach Liebe schwingt. Ich drehe mich zu ihm um, setze mich auf seinen Schoß, meine Beine rechts und links angewinkelt. Alles, was uns bisher voneinander fernhielt, existiert nicht mehr. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken, während unsere Lippen leidenschaftlich miteinander verschmelzen. Mein gesamtes Denken geht unter in den überwältigenden Gefühlen, die meine Existenz ausfüllen. Und ich will mehr, viel mehr davon. Silas nestelt an seiner Hose. Auch er kann und will nicht verhindern, was unweigerlich passieren muss, wenn uns niemand aufhält. Er hebt mich an und ….

Ich habe das noch nie zuvor getan und es schmerzt, doch das ist mir egal, ich zeige ihm nichts davon. Auf keinen Fall soll Silas innehalten. Niemals soll es enden und niemals wieder will ich seine Nähe missen müssen. Daher ignoriere ich das Brennen in meiner Mitte, gebe mich ihm hin mit allem, was mich ausmacht. Und so lieben wir uns in jeglicher Bedeutung dieses Wortes, vergessen, dass um uns herum noch eine Welt existiert.

* * *

Es ist stockdunkel, als ich erwache, aber ich fühle den warmen Körper auf dem ich liege und die Arme, die den Mantel um mich wickeln, mich damit warmhalten. Silasʼ Atem geht gleichmäßig. Auch er muss irgendwann eingeschlafen sein. Kein Wunder, wir konnten nicht genug voneinander bekommen und sicher haben wir uns die ganze Nacht hindurch immer wieder geliebt, dementsprechend brennt es nun zwischen meinen Beinen. Aber das ist mir egal. So sehr ich bereuen sollte, was ich getan habe, es gelingt mir nicht. Viel zu gut und richtig fühlt es sich an. Auch wenn sich ganz Atlatica gegen mich verschwört, ich gehöre zu Silas. Doch da schleichen sich plötzlich kleine Giftgedanken durch die Hintertür.

Ob sich Silas mit dieser Frau auch geliebt hat? Was, wenn sie ein Paar sind und er die Nacht mit mir bereut? Und wo soll ich nun hin? Vielleicht kann und will er mich gar nicht bei sich haben. Aber was dann?

Jetzt kommt Leben in den Körper unter mir. Silas streckt sich, stöhnt laut auf und schließt unwillkürlich die Arme fester um mich.

»Leanah? Ist das doch kein Traum gewesen?«, flüstert er zärtlich.

»Nein, es ist wahr. Bereust du es denn?«, frage ich bange.

Da fährt er mit mir hoch, rückt mich auf seinem Schoß zurecht, sodass ich quer zu ihm sitze. Dann lässt er Lichtkugeln in Form eines Herzens um mich herum tanzen und sieht mir fest in die Augen.

»Bereuen? Wo denkst du hin? Nichts auf dieser Welt begehre ich mehr als diese Lichtmagierin in meinen Armen. Der einzige Grund es zu bereuen wäre, wenn du damit haderst. Ist das denn der Fall?«

Ich schüttele energisch den Kopf.

»Nein, aber was ist mit dieser Frau, die du …«

Bei der Erinnerung an den Kuss muss ich heftig schlucken. »Hast du mit ihr auch …«

»Nein, da war nichts weiter und wir sind kein Paar. Ihr Name ist Nieve und es hat eine Weile gedauert, bis ich herausgefunden habe, dass sie eine Irre ist.«

»Eine Irre? Weshalb?«, frage ich.

In meiner Stimme klingt jedoch deutlich mehr Erleichterung als Erstaunen mit, was diese Neuigkeit eigentlich ja hätte auslösen sollen. Aber der Umstand, dass meine Eifersucht offenbar vollkommen grundlos ist, lässt alles andere verblassen. Doch die Geschichte, die Silas mir nun erzählt, ist absolut unfassbar. Zumindest scheint nun das Rätsel um die Schattenreißer gelöst, aber dass Nieve ein Monster mit einem Menschen als Bestandteil erschaffen ließ, erschüttert mich. Und ich kann Silasʼ Frustration verstehen, dass er seine Eltern zwar gefunden hatte, aber jetzt nicht einmal sicher ist, ob sie den Nebelsturm überlebt haben. Ich erzähle ihm, dass ich schon viele Geschichten vom Tal der Nebel gehört habe, aber nicht weiß, wie viel davon stimmt.

»Es heißt, dort wüten magische Wirbelstürme, die einen, ohne dass man es merkt, zu entfernten Orten im Tal bringen, dabei bleiben die Lebewesen aber unversehrt, soviel ich weiß.«

»Oh, das erleichtert mich sehr zu hören. Und es erklärt, weshalb meine Eltern urplötzlich vom Erdboden verschwunden waren. Diese Neuigkeit lässt mich wieder neue Hoffnung schöpfen. Doch nun berichte mir, wie es dir ergangen ist, Leanah.«

Allzu viel ist bei mir nicht geschehen, aber ich berichte von der neuen Magd, den Vorbereitungen und der Hochzeit selbst. Die Schuld lastet schwer auf mir, weil Jolim und sein Vater liebenswerte Menschen sind, die all das nicht verdient haben.

»Ich verstehe dich, Leanah und ich wünschte, ich könnte dir helfen.«

»Lenn!«, kommt mir plötzlich in den Sinn.


15 – Geröll im Bauch

Silas

Das Wort summt in mir, gibt einen Widerhall des Erkennens.

»Lenn? Wer ist das?«, frage ich verwirrt.

Leanah erzählt von den Träumen, die auch ich geteilt habe, bis auf den letzten, von dem mir nur die Goldwinde in Erinnerung blieben. Der Glaube an die Reinkarnation ist mir zwar fremd, doch nachdem ich so Einiges entdecken musste, was ich zuvor ebenfalls nicht für möglich gehalten hatte, öffne ich mich auch für diese Vorstellung. Immerhin würde es vieles erklären, wie diese innige Verbundenheit oder die gemeinsamen Träume. Und nun liegt Leanah hier in meinen Armen, obgleich ich nicht für möglich gehalten hatte, dass das noch einmal geschehen würde.

»Einen feierlichen Antrag mit den zugehörigen Ringen kann ich im Augenblick bedauerlicherweise nicht leisten, doch möchte ich dich dennoch von Herzen fragen, ob du fortan die Frau an meiner Seite sein willst, Leanah?«

»Das möchte ich sehr gerne. Nach Hause zurückkehren kann ich ohnehin nicht.«

»Das verstehe ich. Doch vielleicht ist es besser, du redest vorher noch einmal mit deiner Familie. Ihr solltet im Guten Abschied nehmen.«

»Ja, das wäre sicher sinnvoll. Auch sollte ich mich bei Jolim und seinem Vater entschuldigen. Aber allein bei der Vorstellung, ihnen unter die Augen zu treten, möchte ich mich vor lauter Scham am liebsten auflösen.«

Bevor ich antworten kann, entweicht meinem Magen ein lautes Knurren, das Leanah zum Kichern bringt.

»Ich habe auch schrecklichen Hunger. Vielleicht kann ich noch ein paar Vorräte mitnehmen, wenn ich nach Hause gehe. Außerdem muss ich meine Sachen zusammenpacken«, sagt sie nun ein wenig zuversichtlicher.

Mir fällt das Brot in meinen Taschen ein. Noch habe ich nichts davon gegessen und da ich zudem den Mantel meines Vaters trage, habe ich auch seinen Brotvorrat bei mir – eine Erkenntnis, die mich nicht gerade mit Zuversicht erfüllt. Ich kann nur hoffen, dass meine Eltern einen sicheren Weg aus dem Tal der Nebel zurück in die Zivilisation finden konnten. Immerhin verfügt mein Vater über magische Fähigkeiten, so sollte ich mir nicht allzu große Sorgen um die beiden machen. Ich hole das Brot aus meinen Taschen und teile es mit Leanah. Es ist bereits etwas hart geworden, aber immerhin stillt es den ärgsten Hunger.


Leanah

Es ist so weit. Ich muss noch einmal nach Hause zurück und mich den Beschimpfungen und enttäuschten Gesichtern stellen. Mit jedem Schritt, den ich den Berghang hinabsteige, nimmt der Drang, einfach wieder umzukehren zu und mein Herz donnert lauter in meiner Brust.

Ich bin nicht seine Tochter, hat Berkat gesagt. Das wiegt mindestens genauso schwer wie Jolims und Sertos verletzte Mienen. Aber gerade ihnen bin ich es schuldig, zu zeigen, wie leid mir das alles tut. Außerdem will ich mich von Denya, Thera und Aaran verabschieden, wer weiß, wann und ob ich sie je wiedersehen werde, wenn ich mit Silas gehe. Sogar Mikáso wird mir irgendwie fehlen und auch von ihm will ich mich verabschieden. Jori nehme ich einfach mit, vielleicht kommt er mir aber auch ganz von alleine hinterher, so wie er es schon oft getan hat. Silas begleitet mich ein Stück den Hang hinab, doch es wäre wenig hilfreich, wenn ich mit ihm auf dem Hof aufkreuze, deshalb wartet er auf dieser Bachseite, nicht weit vom Ufer entfernt.

Verwelkter Blumenschmuck liegt überall auf dem Pflaster verstreut, als ich den Hof betrete, ein Durcheinander, als hätte hier jemand fürchterlich gewütet. Bebend vor Anspannung betrete ich das Haus. Es fühlt sich an, als hätte ich schweres Geröll im Bauch. Meine feinen Brautschuhe lasse ich an, als ich nun in die Wohnstube komme. Das Gespräch, welches eben noch am Tisch in Gange war, verstummt augenblicklich. Ich gehe an den Schaukelsesseln vorbei, passiere den Treppenaufgang im Zentrum und langsam kommen die Personen am Tisch in Sicht: Mikáso, Serto, Denya und Aaran sitzen hier vor ihrer Suppe und starren mich an, als wüssten sie nicht, welche Miene sie nun aufsetzen sollen. Die einzige Ausnahme bildet Aaran, der freundlich lächelt.

»Komm her, mein Kind. Du bist es doch, Leanah, nicht wahr?«

Zögerlich nähere ich mich, in der Erwartung, dass jeden Moment das Blitzgewitter über mich hereinbricht.

»Es tut mir alles so leid«, stammele ich leise und senke dabei den Blick.

»Was war das für ein Licht, Leanah?«, will Denya wissen und zu meiner Erleichterung klingt es nicht vorwurfsvoll.

»Ich bin eine Lichtmagierin.«

»Es ist also wahr! Du bist eine von ihnen!«, schimpft Mikáso. »Und wie kann das dann sein? Wer sind wirklich deine Eltern?«

Jetzt sehe ich doch auf, fixiere eindringlich meine Mutter, oder die, von der ich immer glaubte, dass sie meine Erzeugerin ist.

»Mikáso! Fang nicht schon wieder damit an!«, schimpft Denya. »Leanah ist unser leibliches Kind. Berkats und meines. Es war nie ein anderer Mann im Spiel und du hast meine Schwangerschaft miterlebt. Außerdem, woher hätte sie sonst die Ähnlichkeiten?«

Es tut mir gut, meine Mutter so reden zu hören und ich sehe ihren Augen an, dass sie die Wahrheit spricht.

»Dann bleibt doch nur noch die Möglichkeit, dass du selbst eine Magierin bist, Denya! Und es vor uns allen verheimlicht hast, genau wie Leanah es getan hat«, zischt mein älterer Bruder.

»Ich beherrsche keine Magie. Sonst hätte ich mich längst von diesen Schmerzen befreit. Aber irgendwann muss die Magie ja ihren Anfang genommen haben und wer weiß schon, ob es nicht auch einmal spontan in Erscheinung treten kann.«

Die Empörung verleiht meiner Mutter offenbar so viel Kraft, dass sie ihr Leid vollkommen in den Hintergrund drängt. Jedenfalls merkt man ihr keine Schmerzen an.

»Setz dich zu uns, Leanah, mein Kind«, lädt mich Aaran mit ausgestreckten Armen ein.

Ich blicke zögernd in die Runde. Serto wirkt vor allem betroffen, Denya setzt sich für mich ein, nur Mikáso blickt grimmig drein. Nein, ich kann mich nicht hinsetzen, dazu bin ich viel zu angespannt.

»Warum wolltest du meinen Jungen nicht heiraten?«, fragt Serto nun mit belegter Stimme.

»Ich-ich hab ihn wirklich gern. Jolim ist ein wundervoller Mann und auch du bist der beste Schwiegervater, den ich mir vorstellen kann. Aber … es gibt da einen anderen, den ich liebe. Ich habe versucht, ihn zu vergessen und … es tut mir so leid, ich wollte es wirklich, aber es ging einfach nicht.«

»Nun ja, das Herz kann man nicht zwingen. Aber du hättest es mir sagen sollen, Leanah. Ich hätte dich nicht gedrängt, Jolim zu heiraten, obwohl du einen anderen liebst.«

Jetzt schäme ich mich noch mehr. Nie hätte ich erwartet, dass Serto so verständnisvoll reagieren würde.

»Wo ist denn Jolim? Wie geht es ihm jetzt?«

Zu meinem Erstaunen huscht ein Lächeln über Sertos Gesicht.

»Den Umständen entsprechend würde ich sagen. Aber vielleicht überzeugst du dich besser selbst. Er müsste oben über dem Dach sein.«

Da ist ein seltsamer Unterton in seiner Stimme, den ich nicht zu deuten weiß. Ich ziehe die Stirn in Falten und nicke. Dann steige ich die Treppen bis zum Dach hinauf. Dort nehme ich einen tiefen Atemzug, bevor ich entschlossen die Tür öffne. Doch was ich hier sehe, kann ich kaum glauben. Thera und Jolim stehen eng umschlungen beieinander und küssen sich. Als sie mich erblicken, fahren sie auseinander, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem überrascht. Und tatsächlich fühlt es sich seltsam falsch an, meine Schwester in Jolims Armen vorzufinden. Aber natürlich habe ich keinerlei Recht so zu empfinden, es ist nur zu einer dummen Gewohnheit geworden, Jolim als mir zugehörig anzusehen.

»Äh, hallo Leanah«, stottert er und Theras Gesichtsfarbe erglüht in einem intensiven Rotton.

Ich fühle mich vollkommen fehl am Platz und wäre am liebsten einfach wieder gegangen, aber es gibt da doch noch zu viel, was geklärt werden sollte.

»Äh, ja, hm. Jolim, ich wollte dir sagen, es tut mir unendlich leid, was passiert ist. Ich mag dich sehr gerne, aber es gibt jemanden, den ich liebe und deshalb konnte ich dich nicht heiraten. Ich werde mit ihm weggehen. Aber ähm, wie ich sehe hast du ja jetzt Ersatz gefunden und ich … ähm freue mich für euch«, stottere ich vor mich hin.

Obwohl ich wirklich meine, was ich sage, fühlt sich das alles noch so schrecklich ungewohnt an.

»Du bist mir nicht böse?«, fragt Thera verunsichert.

»Nein, natürlich nicht. Wie könnte ich denn? Ich fühle mich selbst so schrecklich schuldig.«

»Du hättest es mir sagen sollen. Aber jetzt ist es eben so passiert und wenn ich ehrlich bin, ich habe dich auch sehr gerne, Leanah, aber es ist nicht vergleichbar mit dem, was ich für Thera empfinde. Doch erst als du fortgegangen bist, konnte ich das erkennen.«

Dankbar über diese glückliche Wendung atme ich auf. Jetzt gibt es nur noch einen, mit dem ich alles klären muss:

»Und was ist mit Berkat? Ich habe ihn noch nirgends gesehen.«

»Jolim, geh doch schon mal runter. Ich möchte gerne noch etwas mit meiner Schwester alleine besprechen«, sagt Thera.

»Gut, aber lass mich nicht zu lange warten!«

Er zwinkert ihr vielsagend zu. Meine Schwester strahlt und beißt sich auf die Unterlippe.

Oh je, daran muss ich mich erst noch gewöhnen.

Dann ist er weg- Thera und ich setzen uns, wie so oft, nebeneinander auf den Holzboden.

»Leanah, es war so magisch. Du hast es sicher nicht mitbekommen, aber … dieser Armreif, als du ihn fortgeworfen hast, er rollte mir direkt vor die Füße. Ich habe ihn aufgehoben und du bist weggerannt, so unglaublich schnell. Wie hast du das gemacht?«

»Magie. Was geschah danach?«, frage ich ungeduldig.

»Berkat hat getobt, die Blumen von den Wänden gerissen und dann ist er in den Stall gegangen und fortgeritten. Er hat alle Gäste ohne ein weiteres Wort einfach stehenlassen. Die Leute haben getuschelt und keiner wusste, was nun zu tun ist, ob man das Buffet nun eröffnen darf oder besser nach Hause zurückkehrt. Und dann … Leanah, ich hielt noch immer diesen Armreif in der Hand und Jolim den seinen. Du musst wissen, ich liebe ihn schon so lange, aber ich habe das Gefühl immer ganz tief in mir vergraben, weil er ja dein Mann werden sollte. Unsere Blicke trafen sich und es war einfach magisch. Etwas hat mich zu diesem Podest gezogen, so bin ich durch die Menge gegangen, direkt auf ihn zu, bis ich oben stand, neben Jolim. Auch der Priester war unschlüssig auf seinem Posten geblieben, als hätte er gewusst, dass noch eine Aufgabe auf ihn wartet.

Und dann, Leanah, du wirst es nicht glauben, aber der Goldstaub aus dem Gefäß des Magiers erhob sich und wirbelte um uns beide herum. Er legte sich um die Armreife in unseren Händen. Der Priester sah das als ein Zeichen Omatans und fragte uns, ob es möglich sein kann, dass wir beide füreinander bestimmt sind. Jolim hat mir in die Augen gesehen und sofort mit ›ja‹ geantwortet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich mich das gemacht hat. Er hat mich geküsst und … oh, Leanah, es war so wunderschön …«

Noch jetzt laufen meiner Schwester die Tränen vor Rührung über die Wangen und auch ich lasse mich mitreißen von ihren überschwänglichen Gefühlen.

»Dann haben wir die Armreife übergezogen und jetzt sind wir Mann und Frau. Die Leute haben gejubelt und geklatscht und dann haben wir alle gefeiert. Die einzige Sorge, die mich dauernd bedrückte, war, wie es dir denn nun ergeht. Wo hast du die ganze Nacht verbracht?«

»Ich war in meiner geheimen Höhle mit Silas.«

»Aha, Silas heißt er. Und habt ihr …«

»Ja. Ihr auch?«

»Ja«, antwortet sie und wir kichern beide, denn wir sind es nicht gewohnt, darüber zu sprechen, was man mit Männern im Bett anstellt.

»Und Berkat ist bisher nicht zurückgekehrt?«, hake ich besorgt nach. »Was glaubst du, wie wird er es aufnehmen, dass Jolim nun dich geheiratet hat?«

»Darüber will ich lieber nicht nachdenken. Aber eigentlich glaube ich, dass er nichts dagegen hat, sonst müsste er Serto das Geld zurückzahlen, was er bestimmt nicht tun will und vielleicht auch nicht kann. Die Hochzeit war sicher kostspielig.«

»Oh, ich freue mich so für dich. Und wie haben die Leute auf meine Magie reagiert?«

»Einige waren empört und schockiert, aber bei den meisten hatte ich eher den Eindruck, dass sie sich freuten, über die vielen spannenden Ereignisse, von denen sie noch ihren Kindeskindern werden erzählen können.«

»Ja, so sind die Leute«, seufze ich.

»Bestimmt wird man davon auch in der Unta lesen können. Schade, dass sie nur so selten auftaucht.«

»Das stimmt. Dabei habe ich auf der Burg eine junge Frau getroffen, die mir erklärt hat, wie man sie rufen kann. Nur leider funktioniert es nicht.«

»Und wie macht man das?«

»Na ja, man stellt sich eine Gelina-Frucht vor und sagt dabei Unta.«

»Unta.«

Plötzlich schwebt die Schriftrolle vor Theras Gesicht und sie greift freudig danach.

»Wie hast du das gemacht? Bei mir hat es nie funktioniert. Nicht ein einziges Mal.«

Thera rollt die Unta auf und dann zeigt sie auf einen Absatz, der alles erklärt.

Nur Menschen, in denen keine Magie wohnt, können die Unta rufen.

»Ach so ist das. Aber wie schade! Ich hätte so gerne darin gelesen und Samelia wartet bestimmt schon auf eine Nachricht von mir.«

Ich berühre die obere Rolle und schon erscheint tatsächlich eine Nachricht meiner Freundin. Sie sorgt sich bereits um mich, weil ich nicht geantwortet habe.

»Oh, Thera, du weißt ja jetzt, wie man sie ruft, aber ich muss Samelia unbedingt antworten.«

»Natürlich, dann geh in dein Zimmer und schreibe ihr. Ich muss jetzt sowieso in den Stall, aber Jolim ist so lieb, er hilft, wo immer er kann.«

Damit erheben wir uns beide und ich eile mit der Pergamentrolle in mein Zimmer, aus Angst, sie könnte gleich wieder verschwinden. Hier lese ich noch einmal in Ruhe durch, was Samelia mir mitteilt. Sie erzählt von ihrem Zuhause und dem Mann, den sie heiraten soll. Ihr Vater ist Muschelfischer und er hat seine Tochter dem Sohn seines besten Freundes versprochen. Aber der ist ein ziemlicher Angeber und sie kann sich nicht vorstellen, seine Frau zu werden. Das kann ich nur zu gut verstehen und so schreibe ich ihr genau das. Außerdem erkläre ich, dass es mir selbst bisher nicht gelungen ist, die Unta zu rufen und ich andere um Hilfe bitten muss. Aus diesem Grund habe ich ihr so lange nicht antworten können. Als das erledigt ist, drängen sich Fragen auf, deren Antworten ich, wenn überhaupt, nur hier finden kann.

»Goldwinde«, flüstere ich, wobei ich die obere Rolle berühre.

Die Legende der Goldwinde

Kürzlich stieß ich auf eine alte Schrift, mehrere Fetzen eines zerfallenen Pergaments. Nach mühsamer Restaurationsarbeit konnte ich folgenden Text entziffern:

›Noch vor der Messung der Zeit lebte ein Mann namens Jothaniel. Kaum einer kannte seine Geschichte, aber man sagt sich, dass er einen Weg des schlimmsten Leidens hinter sich gebracht hat. Eine Krankheit raffte alle dahin, die er liebte und auch er selbst durchschritt viele Jahre körperlicher und seelischer Schmerzen. Aber all dies führte ihn letztendlich auf einen Weg der Heilung aller Wunden und entfachte eine unermessliche Kraft in ihm, die sich in der Magie des Lichts manifestierte. Viele arme Seelen pilgerten zu der Höhle, in der er hauste, um durch seine grenzenlose Liebe Heil und Erleuchtung zu erfahren. Man sagt, Jothaniel starb nicht wie gewöhnliche Menschen, denn eines Tages löste er sich in einem goldenen Nebel auf, den die Winde forttrugen. Seither tauchen die Goldwinde immer wieder auf, um Liebende zu vereinen.‹

Obwohl ich schon viel in der Welt herumgekommen bin, habe ich jedoch nie etwas Derartiges zu Gesicht bekommen oder davon gehört, dass jemand Goldwinde gesehen hätte. Daher halte ich diese alte Legende für frei erfunden, eine Geschichte, die man Kindern vor dem Schlafengehen erzählt.

Gezeichnet, der bunte Geschichtenschreiber

Ich schaue vom Pergament auf. Die Goldwinde – ja, es könnte tatsächlich wahr sein, dass es Jothaniel gewesen ist, der Silas und mich, aber auch Thera und Jolim zusammengebracht hat. Und wie es aussieht, hat er Silas und mir sogar ein neues Leben geschenkt. Wieder berühre ich die Rolle und dieses Mal lasse ich die Szenen aus meinen Träumen vor meinem Geistigen Auge vorüberziehen.

Die Spiele des Lord Nysch

Nachdem der Lord alle Proteste gegen die grausamen Spiele blutig niedergeschlagen hatte, sind nun die Magier an der Reihe, welche sich gegen ihn aufzulehnen wagten. Um sie zu bestrafen, hat er sich etwas besonders Delikates ausgedacht: Ein Becken, angefüllt mit grüner Säure, dem Habitat der Speiaale, welche sich in Massen durch die giftige Brühe schlängeln. Dabei bereitet es dem Lord eine abartige Freude, mitanzusehen, wie sich die Magier gegenseitig mittels langer Stöcke vom Podest in den sicheren Tod stoßen, um ihr eigenes, kümmerliches Leben zu retten. Sobald eine der, über ein Seil miteinander verknüpften, bedauernswerten Figuren von einem Speiaal in die Tiefe gezogen wird, zieht dies den anderen automatisch in die Höhe, sodass er die rettende Plattform erreichen kann. Man sollte nicht erwarten, dass ein Subjekt wie Nysch die Großherzigkeit besitzt, dem Überlebenden tatsächlich die Freiheit zu schenken. Doch das erklärt sich damit, dass es ihm perverse Freude bereitet, zu sehen, wie sich ehemalige Verbündete in den Tod zu stoßen versuchen. Und wer tut sich schon etwas Derartiges an, wenn danach nicht eine reale Aussicht auf Rettung besteht? Nun gut, in einem Fall ging der Plan des Lords nicht auf. Lenn und Thiara, die allseits als inniges Liebespaar galten, waren so dumm, beide gleichzeitig in den Tod zu springen, nur um den anderen zu retten. Doch so hat keiner etwas davon gehabt, nicht einmal Nysch, der sich über den nicht vorhandenen Kampf erboste...

Der Artikel geht noch endlos weiter, aber ich habe genug gelesen. Ich lehne mich auf meinem Schemel zurück gegen die Wand und atme tief durch. Thiara, ja der Name löst etwas bei mir aus, etwas Unbestimmtes und doch irgendwie Vertrautes.

Ich war Thiara und Silas war Lenn.

Doch der Verfasser irrt sich in der Sache, dass es dumm war, ins Becken zu springen. Ich kann spüren, dass dieser Akt bedingungsloser Liebe ein Band zwischen uns geknüpft hat und die Goldwinde uns nur aus diesem Grund das neue Leben beschert haben. Ein Leben mit Silas. Ich kann kaum glauben, dass das, was ich für vollkommen unmöglich gehalten habe, nun doch in greifbare Nähe rückt.

Als ich mich der Unta erneut zuwenden will, ist sie verschwunden. Schade! Ich hätte noch stundenlang darin lesen können, aber Silas wartet bestimmt schon ungeduldig, außerdem muss ich noch meine Sachen zusammenpacken. Zuerst tausche ich mein Brautkleid gegen ein normales Alltagskleid, dann stopfe ich die wichtigsten Dinge in meinen Sack und auch aus der Küche hole ich mir Vorräte. Serto ist nicht mehr da, während Denya und Aaran in ihren Hängesesseln schlafen. Nur Mikáso sitzt noch am Tisch.

»Was willst du mit dem Brot und dem Sack? Du machst dich doch nicht etwa davon?«, fragt Mikáso kritisch.

»Doch! Ich gehe«, antworte ich knapp. »Machʼs gut, Brüderchen.«

»Das geht nicht! Thera geht mit Jolim und du verschwindest einfach? Wer soll dann die ganze Arbeit machen?«

»Wir haben doch jetzt eine Magd oder nicht?«

»Du weißt doch ganz genau, was für eine das ist«, erbost sich mein Bruder.

»Weiß ich, aber bisher schien dich das auch nicht groß gestört zu haben.«

»Doch, hat es wohl.«

»Dann überzeuge Vater, dass er sein Geld sinnvoll ausgibt und eine ordentliche Magd einstellt. Du bist doch sein Lieblingssohn. Bestimmt hört er auf dich.«

»Was ist mit meinen Gefallen?«

»Was wohl? Die darfst du dir selbst erfüllen, mich kannst du damit jetzt nicht mehr erpressen.«

Auch wenn es mir einerseits widerstrebt, meinen Bruder zu umarmen, irgendetwas zieht mich auf der anderen Seite zu ihm hin beim Gedanken an einen endgültigen Abschied. So gehe ich einfach auf ihn zu und schließe Mikáso in die Arme.

»Mach's gut, Brüderchen. Ich hab dich trotzdem lieb«, sage ich.

Und ich traue meinen Augen nicht, als ich ihn jetzt loslasse, denn es kullern dicke Tränen über seine Wangen, die er jedoch energisch wegwischt und sich abwendet.

»Dann geh schon! Verschwinde!«, sagt er trotzig.

Doch so kann ich nicht fortgehen.

»Was ist denn los?«, frage ich verwirrt über seinen Gefühlsausbruch.

»Vergiss es!«, schimpft er und flüchtet die Treppe hinauf. Dann höre ich den Knall seiner zugeschlagenen Tür. Aus diesem Bruder werde ich nicht schlau. Aber vielleicht zeigte er bisher nur nicht, dass auch für ihn die Situation mit Berkat belastend ist.

Ich gehe zu Denya und rüttele sanft an den Seilen. Sie blinzelt mich verschlafen an – zum Glück, denn oft ist sie so tief versunken, dass ich nichts anderes tun könnte, als stundenlang zu warten, bis meine Mutter von alleine wieder aufwacht.

»Mama, ich werde mit Silas fortgehen«, kündige ich an, allerdings ist mein Herz dabei nicht ganz so leicht, wie es gerade den Anschein hat. Meine Mutter und Aaran einfach mit Berkat zurückzulassen, fühlt sich schrecklich an, besonders da ja auch Thera mit Jolim gehen wird. Doch weiterhin den Hass meines Vaters verkraften zu müssen und ohne Silas zu leben, könnte ich noch weniger ertragen.

Denya kämpft sichtlich mit ihren schweren Lidern, dann richtet sie sich mühsam auf, quält sich aus dem Sessel und schließt mich hölzern in die Arme.

»Zwar kenne ich diesen Silas nicht, doch wenn er dein Herz so berührt, dass du all das auf dich genommen hast, muss er es wert sein. Ich wünsche dir alles Glück der Goldkraniche, Leanah[35]. Möge Omatan seine beschützenden Flügel über dir ausbreiten. Und zweifele nie daran, dass du meine Tochter bist. Das ändert sich auch nicht dadurch, dass du Magie wirken kannst. Weißt du, schon lange hatte ich so eine Ahnung, dass etwas an dir anders und besonders ist. Ich konnte es bisher nur nie recht fassen. Aber alles ist gut. Es macht dich weder zu einem besseren noch einem schlechteren Menschen, meine Tochter.«

Abermals an diesem Tag laufen mir die Tränen vor Rührung. Meine Mutter wiegt mich in den Armen. Oh, wie unendlich froh ich darüber bin, dass sie mich so annimmt mit meiner Magie und meinem Willen.

»Und was wird aus euch, wenn Thera und ich fort sind?«, frage ich bange.

»Sorge dich nicht um uns, es wird uns gutgehen. Berkat wird einsehen, dass er den Hof auf diese Art nicht führen kann.«

Zu gerne würde ich ihr glauben.

»Leanah«, ertönt plötzlich Aarans rostige Stimme. Offenbar hat er doch nicht geschlafen. »Es ist gut, dass du deinem Gefühl gefolgt bist. Nur, wer auf sein Herz hört, kann ein glückliches Leben führen. Und denke daran, es gibt nichts zu erreichen, keine Erwartungen, denen du folgen musst. Die Freude liegt hier und jetzt, genau an diesem Ort und in diesem Moment verborgen und in jedem einzelnen, der noch folgen wird. Du musst sie nur entdecken. Omatan beschützt dich.«

»Dich auch, Aaran«, antworte ich mit verstopfter Kehle und drücke dem Alten einen liebevollen Kuss auf die Wange, den er selig lächelnd annimmt. Mein Großvater wird mir schrecklich fehlen.

Denya quält sich in ihren Sessel zurück und Aaran beginnt, in seinem wie ein kleines Kind zu schaukeln und dabei zu jauchzen. Ich hebe den Sack auf meinen Rücken und verlasse eilig den Wohnraum, bevor mir die Traurigkeit über den Abschied die Tränen in die Augen treiben kann. Im Stall treffe ich auf Thera und Jolim, die fröhlich lachend den Mist in den Abfluss schieben. Von Jolim erfahre ich, dass Serto in Mistad Besorgungen macht, so kann ich mich von ihm leider nicht verabschieden. Aber Jolim versichert mir, dass auch sein Vater keinen Groll gegen mich hegt und Thera ihm als Schwiegertochter genauso lieb ist.

Auch dieser Abschied von Thera und Jolim fällt mir schwer, doch als ich nun wieder auf den Hof hinaus trete, fühle ich mich leicht und frei. Ich kann mich gar nicht erinnern, mich jemals so gefühlt zu haben. Ich bin Silas sehr dankbar dafür, dass er mich dazu getrieben hat, mich der Sache noch einmal zu stellen, das hat sich auf jeden Fall gelohnt.

Aber wo ist Jori? Normalerweise kommt er doch immer und hüpft auf mich herab. Das vermisse ich jetzt schmerzlich. Ich kann doch nicht ohne ihn fortgehen. Noch einmal laufe ich durchs ganze Haus, suche im Stall, verabschiede mich dabei abermals von allen, was mir beim zweiten Mal doch irgendwie komisch vorkommt, aber Jori bleibt verschwunden. Ich kann nur hoffen, dass er mich doch noch irgendwie aufspüren wird.

Aber jetzt sollte ich endlich zu Silas zurückkehren. Sicher wartet er schon ungeduldig. Beschwingt hüpfe ich bis zum Bachufer und schweb-springe über die Trittsteine. Dann klettere ich den Hang hinauf und kurze Zeit später liege ich mit überschwänglicher Freude in Silasʼ Armen. Hätte ich nur geahnt, was mir noch bevorsteht, ich hätte diesen kurzen Moment des Glücks noch viel mehr festgehalten.


16 – Klamm ohne Wiederkehr

Leanah

Wir liegen uns innig in den Armen. Nun gibt es nichts mehr, was uns trennt. Ich kann es noch immer nicht recht glauben. Und auch Silasʼ Augen strahlen vor Glück. Zwar ist unsere Zukunft mehr als ungewiss, doch zusammen mit dem Mann meines Herzens bin ich auch bereit, ans Ende Atlaticas und darüber hinaus in diese fremde Welt zu reisen.

Silas nimmt mir meinen Sack ab, ergreift meine Hand und dann machen wir uns auf den Weg Richtung Mistad. Er erzählt mir von seinem Freund Tillem, der ihn bei sich aufgenommen hat und er hofft, dass auch ich in seinem Haus unterkommen kann.

So wandern wir beschwingt, bis wir plötzlich ein Pferd wiehern hören. Es kommt aus dem Wald, der den Weg vom Bach trennt.

»Was treibt ein Pferd dort im Unterholz?«, wundere ich mich.

»Lass uns nachsehen«, sagt Silas.

Wir zwängen uns durchs Gebüsch und stehen wenig später vor einem Tier, welches ich nur zu gut kenne. Es ist Trimpo, eines unserer beiden Pferde. Jemand hat ihn an einen Baum gebunden und da kommt eigentlich nur Berkat infrage. Aber weshalb lässt er ihn hier stehen und wo ist er?

»Es ist unser Pferd. Berkat, mein Vater, muss es hergebracht haben«, flüstere ich, weil ich mich doch sehr davor fürchte, ihm noch einmal zu begegnen. Da schluchzt jemand laut auf.

Kann das von Berkat stammen?

Ich habe ihn noch nie schluchzen gehört. Silas und ich sehen uns fragend an und schleichen dann Hand in Hand durchs Unterholz Richtung Bachufer, von wo die Laute kommen. Und da entdecken wir tatsächlich eine Gestalt zwischen den Bäumen, die meinem Vater zum Verwechseln ähnlichsieht. Ich ziehe Silas mit mir hinter einen Wenat-Baum und luge vorsichtig daran vorbei, um zu beobachten, was Berkat dort treibt.

Er hockt auf einem Felsen und hantiert mit etwas, das auf seinem Schoß liegt, mehr kann ich nicht erkennen.

»Warum, O Omatan, muss mir das passieren?«, jammert er laut. »Diese Femmock-Magier haben alles zerstört! Warum mussten sie auch meinen Hof niederbrennen, statt den von Aaran? Aber nein, der ›gute‹ Aaran hatte immer die besseren Schafe, das schönere Land. Und womit verdient er sich das? Mit nichts! Hockt den ganzen Tag nur rum und kichert albern! Ich rackere mich ab und was habe ich davon? Nicht mal meine Tochter macht, was man von ihr erwartet. O Omatan, warum tust du mir das an? Warum tun sie mir das an? Und wie kann es sein, dass Leanah eine von ihnen ist, eine Femmock-Magierin?«, beim letzten Wort schwillt seine Stimme zornig an, dann jedoch vergräbt er bitterlich weinend das Gesicht in den Händen.

Ich lausche seinen harten Worten und alles in mir schnürt sich zusammen. Da ist so viel Hass und Verzweiflung. Silas streichelt meine Hand, aber ich spüre es kaum, lausche angespannt, ob Berkat noch mehr preisgibt. Nach einer Weile streckt er die Arme gen Himmel.

»Wäre Aaran nicht gewesen, würde mein Hof noch stehen, meine geliebte Frau wäre am Leben. Er hat mir alles genommen. Ich dachte, wenn mir seine Tochter gehört und der Hof dazu, hätte ich Gerechtigkeit geschaffen. Aber es quält mich grauenhaft, sie hassen zu müssen. Und den Alten erreicht es nicht einmal, stattdessen begegnet er meiner Gewalt mit dieser maßlosen ›Güte‹. Nun hat meine Rache zwei Töchter geboren und all diese Frauen zerreißen mich mittendrin. Ich will sie loswerden und festhalten, hassen und lieben zugleich …«

Wieder wimmert Berkat. Ich fasse kaum, was ich zu hören bekomme. Es ist also tatsächlich wahr, dass er Denya nur aus Rache geheiratet hat und ich soll ein Ergebnis dieser Rache sein? Ich fasse das nicht. Und wieso soll Aaran schuld daran sein, dass die Magier Berkats Hof niedergebrannt haben?

»O Omatan, ich ertrage es nicht länger! Immer wenn ich Luft holen will, merke ich, wie viel Schuld ich auf mich geladen habe, Schuld die mich foltert. Der Hass zerfrisst mich von innen.«

Die letzten Worte bringt er so erstickt hervor, dass ich sie kaum hören kann. Dann starrt Berkat schweigend von seinem Felsblock zum Bach, der sich an dieser Stelle in der Tiefe durch eine enge Schlucht windet. Aufgrund der steilen Felswände und weil hier schon Menschen in den Stromschnellen ertrunken sind, nennt man diesen Abschnitt des Prhavo auch Klamm ohne Wiederkehr. Mein Vater steht auf, hebt einen dicken Stein in die Höhe und lässt ihn auf seinen Schädel niedersausen, der dann klackernd in die Schlucht fällt. Berkat taumelt, macht einen Schritt, der zwangsläufig im Abgrund enden wird. Entsetzt aufschreiend stürze ich aus meinem Versteck hervor.

Mein Vater will sich hinunterstürzen, das Leben nehmen! Ganz gleich, was er getan hat, das darf nicht passieren.

Wider Erwarten hat ihn der Stein nicht in die Ohnmacht befördert, denn noch im Fallen wendet mein Vater den Kopf in meine Richtung, bringt verwundert meinen Namen hervor. Genau im selben Moment prescht etwas in unglaublicher Geschwindigkeit an mir vorüber, während ich zum Abgrund renne. Es sieht aus, als würde Berkat ruckartig zurückgerissen, dann zieht ihn die Schwerkraft dennoch dem tosenden Bach entgegen. Ich springe zum Felsrand, werfe mich auf den Bauch und starre in die Tiefe. Mein Herz rast bei dem Anblick, der sich mir dort unten bietet.

Berkat und Silas kullern über einen Sims und stürzen gemeinsam in die Fluten. Der Prhavo reißt sie unerbittlich mit sich, wirbelt die beiden Körper um die eigene Achse und taucht sie unter. Der Fluss beschreibt eine Biegung, hinter der sie im nächsten Moment verschwunden sind.

NEIN! NEIN! NEIN! Das kann gerade unmöglich passiert sein.

Ich bin so betäubt, dass nicht einmal Tränen kommen wollen. In meinem Kopf dreht sich alles, als ich mich auf die Beine quäle.

Ich muss dem Fluss folgen, zu Omatan beten, dass sie es irgendwo an Land schaffen.

Auf wackeligen Beinen bewege ich mich vorwärts. Da wiehert Trimpo panisch auf. Ich kann durchs Unterholz sehen, wie das Pferd am Zügel reißt, mit dem Berkat es an den Baum gebunden hat. Ich bin gerade nicht in der Lage zu denken, spüre nur die Gefahr, die sich unaufhaltsam nähert. Instinktiv rennen meine Beine los, doch ich komme nicht weit. Blätter stäuben auseinander, Äste knacken.

Ein Schattenreißer!

Das Pferd bäumt sich auf, tänzelt mit den Vorderhufen in der Luft. Da reißen die Zügel und von der plötzlich verlorenen Spannung fällt es beinahe rückwärts. Die langen Krallen einer Tatze ritzen die Baumrinde an der Stelle auf, wo eben noch der Kopf des Tieres gewesen ist. In halsbrecherischem Tempo prescht Trimpo durchs Gebüsch und galoppiert dann davon. Der Schattenreißer brüllt. Vollkommen erstarrt verharre ich auf einem Fleck. Jetzt wo Silas fort ist, ist mir ohnehin alles egal. Das Monster nähert sich. Ich kann sein Grollen hören und die Abdrücke der Tatzen sehen. Nachdem das Pferd weg ist, bin ich sicher die leichtere Beute. Das wird mein Ende und ich kann nichts dagegen tun. Da nehme ich aus den Augenwinkeln eine weitere Bewegung wahr.

Ein weiterer Schattenreißer?

Doch da bemerke ich, dass es mein Sack ist, der sich bewegt. Silas hatte ihn neben dem Wenat-Baum liegenlassen und jetzt zwängt sich Jori aus der Öffnung. Im Augenblick jedoch kann ich weder Freude empfinden, noch bin ich überhaupt zu einer Reaktion fähig. Mein kleiner Freund zwitschert lauthals und hüpft mir entgegen, was den Schattenreißer in seiner Bewegung innehalten lässt. Jori springt ab, doch statt auf mir zu landen, krallt er sich in das unsichtbare Etwas, das bereits dicht vor mir steht und bohrt seine spitzen Zähne hinein. Blut tropft heraus, der Schattenreißer brüllt und wird plötzlich sichtbar. Er sieht aus wie eine besonders große Form des Bergluchses, allerdings sind große Teile seiner Haut grün geschuppt wie bei einem Reptil. Die oberen Eckzähne sind so lang, dass sie aus dem Maul herausragen. Das Untier wirbelt um die eigene Achse, versucht Jori mit seinen Tatzen vom Rücken zu fegen. Ich kann das kaum mitansehen.

Bitte nicht auch noch Jori!

Auf dem Weg trappeln plötzlich Hufe.

Trimpo wird doch wohl kaum zurückgekehrt sein?

Auch Männerstimmen werden jetzt laut.

»Es kann nicht mehr weit sein. Kommt hier entlang!«

In diesem Moment erwischt der Schattenreißer Jori mit der Tatze und schleudert ihn fort.

Nein! Nein! Nein!

Ich kann ihn nicht mehr sehen im Gebüsch, will zu ihm gehen, aber meine Beine gehorchen mir nicht. Wie festgewachsen stehe ich zwischen zwei Sträuchern. Da jagen drei Pferde durchs Unterholz, halten genau auf uns zu. Blitzschnell dreht sich der Schattenreißer um, flimmert, versucht offenbar vergeblich, in die Unsichtbarkeit zu gleiten. Doch die Männer schleudern bereits ihre Speere auf ihn. Einer durchbohrt seine Kehle, sodass das Wesen ächzend zu Boden sinkt. Doch auf einmal zerfällt es zu einer schwarzen Staubwolke, die sich widerlich stinkend verflüchtigt.

»Ha, wieder einer erledigt!«, triumphiert ein Mann in Schwarz. »Aber, igitt! Dass diese Biester immer so übel stinken müssen, wenn sie sterben!«

Offensichtlich handelt es sich um die Schergen des Lords, die ausgesandt wurden, die Schattenreißer zu jagen.

»Na, und wen haben wir denn da?«, ruft ein anderer aus, dessen Pferd wiehernd vor der Stinkewolke zurückweicht und der Reiter dadurch in meine Richtung schaut.

Der dritte springt vom Pferd und geht auf mich zu. Ich hätte nie geglaubt, dass es noch schlimmer kommen könnte, doch damit habe ich mich getäuscht, denn der Mann, der mir nun gegenübersteht, ist Derek.

»Die kleine Leanah ist offenbar von den Toten auferstanden«, sagt er und streichelt mit seinen rauen Pranken über meine Wange.

Unter normalen Umständen hätte ich mich gewehrt, doch ich bin nicht mehr in der Lage, etwas zu empfinden. Das Denken geht rein automatisch, aber jedes Gefühl ist tot.

»Hey, aber Derek, wenn du fertig mit ihr bist, lass uns auch noch was übrig!«, ruft ein anderer Kerl.

»Die gehört mir! Ich kenne sie. Sie ist dem Lord abgehauen und sollte schleunigst wieder nach SkoʼFalkum gebracht werden.«

»Na, dann los! Mit der wirst du doch allein fertig, oder brauchst du noch unsere Hilfe?«, feixt einer und der andere lacht höhnisch.

»Verzieht euch!«, schimpft Derek.

Die beiden geben ihren Pferden die Sporen und reiten davon. Unterdessen zieht Derek ein Seil hervor, greift nach meinen Handgelenken und verschnürt sie so fest miteinander, dass es fürchterlich einschneidet.

»Nur für den Fall, dass du auf dumme Ideen kommst. Man munkelte, du beherrscht die Lichtmagie«, erklärt er und sieht mich dabei erwartungsvoll an, als sei ich ein hübsch verpacktes Geburtstagsgeschenk.

Das passiert alles nicht wirklich. Ich träume das nur!

Dann hebt er mich in seine Arme und trägt mich zu seinem Pferd. Der Geruch von abgestandenem Maischameet und altem Männerschweiß verstopft meine Nase. Derek hebt mich bäuchlings auf sein Pferd. Von dem Druck auf meine Mitte und den darunter verschnürten Händen muss ich heftig keuchen. Nun steigt auch er auf und dreht mich so hin, dass ich zwischen seinen Schenkeln sitze. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, ganz weit weg zu sein, an einem wundervollen Ort zusammen mit Silas.


17 – Berkat

Silas

Kurz zuvor

Leanah hatte schon vermutet, dass das Pferd von ihrem Vater hier festgebunden wurde und nach allem, was er von sich gibt, kann es sich nur um diesen Berkat handeln. Er hadert mit seinem Schicksal und seinen Taten. Und für Leanah müssen es grauenvolle Offenbarungen sein, die sie zu hören bekommt.

Doch was geschieht nun?

Noch bevor es passiert, ahne ich, was er vorhat. Aber es ist höchst fraglich, ob unser Eingreifen noch etwas verhindern kann. Angespannt kämpfe ich mit mir, ob es Sinn macht, das Versteck zu verlassen. Die Zeit, um zu ihm zu rennen, um ihn im Fall der Fälle festzuhalten, wird ohnehin nicht ausreichen und meine zeitverlangsamende Magie kann ich nicht willentlich aktivieren, wie ich einmal mehr durch meine vergeblichen Versuche feststellen muss.

In demselben Atemzug jedoch, wie Leanahs Vater tatsächlich den Stein auf seinen Schädel niedersausen lässt und gleich darauf zum Abgrund taumelt, durchfährt mich der Schreck so tief, dass dies endlich meine Magie freisetzt. Leanahs Schrei verhallt dumpf brummend, während ich an ihr vorüberpresche auf den Abgrund zu. Da hängt dieser kräftige Mann in der Luft, bewegt sich wie zäher Honig, während ihn die Tiefe zu sich zieht. Sein Gesicht zeigt verwundertes Entsetzen. Ich lehne mich vornüber und packe den Mann an einem Arm, ziehe ihn zu mir, doch dieses Mal ist es der denkbar ungünstigste Moment, dass die Zeit ihren Gang wieder aufnimmt. Noch bevor ich von ihm ablassen oder ihn zurückziehen kann, verliere ich das Gleichgewicht und stürze zusammen mit Berkat in die Tiefe, wir kullern über einen Sims, um dann von den Schnellen des Baches mitgerissen zu werden.

Während ich nach Luft schnappend um mein Leben paddele, strömen mir für diese Lage vollkommen absurde Fragen durch den Sinn: Ich erinnere mich, als ich mit Hanna auf dem Floß diese Enge passiert habe und überlege wie hoch wohl damals der Pegel gewesen sein muss, weil die Schlucht damals viel breiter wirkte als jetzt.

Hilflos werde ich umhergewirbelt, schlucke Wasser, schlage mit Armen und Beinen immer wieder gegen Gestein, während die Strömung mich in rasender Geschwindigkeit flussabwärts treibt. Meine heilende Magie kann nicht ausgleichen, was diese Höllenfahrt mit meinem Leib anstellt. Da stößt ein Körper gegen meinen. Leanahs Vater streckt den Kopf aus dem Wasser, saugt pfeifend Luft in die Lungen, was jedoch vom Tosen verschluckt wird. Der Sog zieht ihn unter die Oberfläche und auch mich zerrt ein Strudel in die Tiefe. Dieser lebensbedrohliche Zustand aktiviert nun erneut die Verlangsamung der Zeit, was nach dem ohrenbetäubenden Brausen und der rasanten Talfahrt extrem seltsam wirkt.

Zuerst muss ich dringend Luft holen, so schwimme ich mit einem Atemzug an die Oberfläche. Das kostet mich wesentlich mehr Kraft, als normalerweise, da sich das Wasser wie eine zähe Masse anfühlt. Neben mir ragt Berkats Arm aus einer schäumenden Welle. Doch bevor ich ihn ergreife, benötige ich einen rettenden Plan und das so schnell wie möglich. Nicht weit entfernt ragt ein Baum quer über das Wasser. Er hat seine Wurzeln in die Felsspalten geschlagen und darunter befindet sich ein schmaler Sims, der kaum aus dem Bach herausragt. Dort könnten wir vielleicht aus dem Wasser steigen. Es erscheint mir wie ein Ding der Unmöglichkeit, in dieser zähen Masse überhaupt voranzukommen. Allerdings bringt mich die verlangsamte Strömung dem Ziel ganz von selbst Stück für Stück näher. Zumindest einen Versuch muss ich wagen und so packe ich den Arm von Leanahs Vater und ziehe Berkat mit mir, während ich mich mit den restlichen Gliedmaßen in kraftraubenden Bewegungen durchs Wasser grabe (dieser Ausdruck trifft weit besser auf die Gegebenheit zu als schwimmen).

Zwar schaffe ich es bis zum Ast, aber er hängt zu hoch über dem Wasser, bietet mir daher keine Hilfe. Dennoch schiebe ich mich weiter Richtung Ufer, während die Strömung uns gemächlich vorwärts treibt. Es könnte aufgehen, wenn die Zeit noch ein klein wenig wartet. Das verleiht mir Mut und Kraft und ich rudere wie von Sinnen. Zuerst schiebe ich mich erschöpft aus dem Wasser auf den Sims. Dann knie ich mich hin und ziehe Berkat heraus. Dieses Mal hält die Verlangsamung der Zeit erstaunlich lange an, wie ich bemerke. Ich sende heilende Magie sowohl in meinen als auch in den Leib des anderen Mannes. Seine Augen sind geschlossen und er sieht bleich aus. Im Grunde fühle ich mich selbst zu erschöpft, um ihm zu helfen, doch eine Herzmassage und die Wiederbelebungsmaßnahme der Mund-zu-Mund-Beatmung sollte ich ihm doch noch zukommen lassen, bis er sein Bewusstsein wiedererlangt. So mühe ich mich ab, während der Bach noch immer geräuschlos und kaum merklich an mir vorüberschleicht.

Schließlich kehrt doch wieder Geschwindigkeit in die Welt ein. Und gerade, als ich meinen Mund auf den von Leanahs Vater lege und hineinpuste, öffnet dieser die Augen. Sie weiten sich unnatürlich und dann werde ich von zwei kräftigen Händen fortgestoßen. Mein Leib schlägt auf dem Felsen hinter mir auf. Ich ächze.

Berkat fährt hoch, bewegt sich schwerfällig, jedoch mit geballten Fäusten, auf mich zu. Die Mordlust glitzert in seinen Augen, als er ausholt und zuschlägt. Trotz meiner Erschöpfung gelingt es mir, mich rechtzeitig zu ducken, sodass die Faust den Felsen rammt und mein Gegner aufheult.

»Hören Sie auf damit!«, brülle ich gegen das Brausen des Wassers.

»Was fällt dir ein, mich zu küssen, Facho?«, brüllt Berkat zurück.

Er holt zu einem zweiten Fausthieb aus, den ich ebenfalls pariere. Da lobe ich mir das Kampftraining mit Georg.

»Das war kein Kuss, sondern eine Wiederbelebungsmaßnahme!«, schreie ich.

»Und wer hat dir erlaubt, mich wiederzubeleben? Ich wollte sterben!«, schnaubt er noch immer zornig, doch scheint ihm die Energie langsam auszugehen.

Den nächsten kraftlosen Hieb wehre ich mit Leichtigkeit ab. Allerdings kippt Berkat dabei an mir vorbei und landet beinahe wieder im Fluss. Ich kann ihn gerade noch am Kragen zurückreißen, sodass er rückwärts strauchelt und auf dem Allerwertesten landet. Er lehnt gegen die Felswand im Rücken und lässt den Kopf kraftlos nach hinten kippen. Leanahs Vater schließt die Augen und atmet ein paar Mal tief durch. Auch ich sammele meine Kräfte, bleibe aber vorsichtshalber stehen.

»Was soll das? Warum rettest du mir mein verfluchtes Leben?«, fragt er nach einer Weile und sieht mich dabei grimmig an. »Und wer bist du überhaupt?«

»Mein Name ist Silas Lichtenfeld und ich mache das für Leanah.«

»Für Leanah? Die interessiert es doch einen Mugok, ob ich lebe oder nicht. Ich wette, sie wäre sogar froh, ich würde verrecken.«

»Das ist nicht wahr.«

»Ph, was weißt du schon? Woher kennst du Leanah überhaupt? Sag bloß, sag bloß, du bist der Facho, wegen dem sie diese Hochzeit geschmissen hat!«, braust er nun wieder auf und müht sich dabei vergeblich ab, auf die Beine zu kommen.

»Ja, ich schätze, das geschah meinetwegen«, antworte ich ungerührt.

»Und da wagst du es, mir unter die Augen zu treten!«, röhrt Berkat.

Bei einem erneuten Versuch, mich zu attackieren, schwankt er auf mich zu, ich stoße ihn zurück, sodass er wieder in seiner Ausbuchtung landet. Das schürt erneut seinen Zorn, aber auch der nächste Angriff endet auf dem Allerwertesten.

»Wie kannst du es wagen, dich in meine Angelegenheiten zu mischen?«, schimpft er.

Aber ich habe keine Lust, mit ihm auf dieser Ebene zu kämpfen.

»Was wollen Sie eigentlich? Warum sind sie so verbittert?«

»Das geht dich überhaupt nichts an!«

»Mich nicht, aber Ihre Tochter. Leanah leidet sehr unter dem schlechten Verhältnis zu ihrem Vater und Ihnen scheint es auch nicht besonders gut zu gehen, sonst würden sie dieses Leben wohl kaum beenden wollen.«

»Du bist wohl sehr schlau, was? Aber aus mir kriegst du nichts raus.«

»Da wir Sie belauscht haben, weiß ich ohnehin, was in Ihnen vorgeht und ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie ganz allein die Verantwortung dafür tragen, ob ihr Leben glücklich verläuft oder nicht.«

»Ihr habt mich belauscht!«, fährt er wütend auf, verzichtet dieses Mal jedoch auf einen Angriff. »Dann-dann weiß Leanah jetzt, warum ich ihre Mutter geheiratet habe?«

Berkat presst die Lippen zusammen, fährt sich mit den Fingern durch die Haare.

»Das ist alles Aarans Schuld! Wenn er sich bei den Magiern nicht so beliebt gemacht hätte und sie nicht gegen mich aufgebracht hätte, wäre es nie zu alledem gekommen.«

»Was für ein Unsinn. Das ist, als ob ich den Regen dafür verantwortlich mache, wenn ich nass werde. Ich könnte mich auch unterstellen oder mir Ölzeug überziehen.«

»Hä?«

»Niemand sonst trägt Verantwortung für sein Leben, als man selbst.«

»Jetzt willst du mir alle Schuld zuschreiben!«

»Hat dich jemand gezwungen, deine Frau zu heiraten?«

»Natürlich nicht, ich lasse mich zu gar nichts zwingen.«

»Liebst du sie denn?«

»Nein! Ja! Ich weiß nicht!«

»Du weißt gar nicht mehr, was du eigentlich fühlst vor lauter Groll, nicht wahr?«

»Pfff. Was geht dich das alles an, hä?«

»Ich kann dir einen Weg zeigen, wie du glücklich werden kannst.«

»Will ich nicht wissen!«

»Na gut, ich gebʼs auf! Dann springen Sie wieder da rein! Leben Sie wohl!«

Mit diesen Worten, mache ich mich daran, den Felsen hinaufzuklettern. Durch die triefende Kleidung gestaltet sich dies als Herausforderung, doch immerhin fallen die Felswände hier nicht mehr ganz so steil ab.

»He, warte! Du kannst mich doch hier nicht so alleine sitzenlassen, Facho!«, protestiert Berkat.

»Gut, dann folge mir! Weiter rechts findest du genügend Halt für den Aufstieg«, rufe ich ihm zu. »Und wenn du über den Sims dort geklettert bist, geht es leichter.«

Knurrend rappelt Berkat sich auf und folgt meinen Anweisungen. Da ich mir unsicher bin, welche Anrede dem Vater meiner Leanah angemessen wäre, wechsele ich unwillkürlich immer wieder zwischen Sie und Du. Doch natürlich fiel mir bereits auf, dass das Sie in dieser Welt nicht gebräuchlich ist.

Wenig später stehen wir beide abgekämpft, nass und fröstelnd neben der Schlucht. Jetzt wäre es gut, wenn ich die Fähigkeit zur Wärmeerzeugung beherrschen würde. Ein erster Versuch scheitert damit, dass lediglich Licht aus meiner Haut strahlt. Das bringt Leanahs Vater sofort zum Schreien. Mit seinem wilden Blick versucht er, mich zu erdolchen.

»Das kommt ja immer schlimmer! Du bist also auch noch einer dieser Femmock-Magier! Hätte ich mir doch denken können!«

»Worin genau besteht eigentlich Ihr Problem? Habe ich Ihnen in irgendeiner Weise Schaden zugefügt?«, frage ich nun mittlerweile reichlich genervt darüber, mich fortwährend rechtfertigen zu müssen.

»Pah! Ihr seid doch alle gleich!«

»Das ist ein aberwitziges Vorurteil. Magier sind genauso verschieden wie alle Schafbauern, Blondschöpfe oder Frauen. Überall gibt es nette, dumme, schöne, aufrichtige, hinterlistige, hilfsbereite oder bockige Exemplare.«

»Ach, dummes Geschwätz.«

»Gut, wie Sie meinen. Mir ist ohnehin die Lust vergangen, mich mit Ihnen zu streiten. Leanah sorgt sich sicher schon. Besser wir eilen uns und kehren zu der Stelle zurück, wo wir von den Felsen gestürzt sind. Wenn Sie mich begleiten wollen, verschonen Sie mich mit weiteren Anfeindungen, ansonsten gehen Sie bitte Ihrer Wege.«

Darauf antwortet er nicht, sondern brummt nur etwas Unverständliches, folgt mir dann aber in einigem Abstand. Unterwegs nutze ich die Zeit, um mich in der magischen Erzeugung von Körperwärme zu üben. Bedauerlicherweise bleibt der Effekt gering – meine leicht erhöhte Temperatur schreibe ich der Bewegung zu. Nach einigen Protestrufen gewöhnt sich sogar Leanahs Vater daran, dass ich in regelmäßigen Abständen hell aufleuchte.

Niemand ist zu sehen, als wir dort ankommen, wo wir von den Klippen gestürzt sind.

»Leanah?«, rufe ich und blicke mich nach allen Seiten um.

Ich gehe zu der Stelle, wo wir uns versteckt und ich ihren Sack abgelegt habe. Er ist noch dort. Das beunruhigt mich. Bestimmt hätte sie ihn mitgenommen, wenn sie fortgegangen wäre. Es sei denn, sie hat ihn vor lauter Angst ganz vergessen.

»Leanah!«, ruft nun auch Berkat.

Die Sorge steht ihm ins Gesicht geschrieben. So gefühlskalt, wie er sich meist gibt, sieht es tief in ihm gewiss nicht aus. Er geht zu der Stelle, wo er sein Pferd angebunden hatte und entfernt etwas vom Baum. Ich folge ihm nach.

»Die Zügel sind gerissen …«, bringt er entsetzt hervor

»Das kann nur bedeuten, das Tier war in Panik. Aber weshalb?«

»Der Schattenreißer«, haucht Berkat mit leerem Blick und deutet auf die zerschlissene Rinde des Baumes.

»Gewiss hat er das Pferd verfolgt und Leanah konnte fliehen«, versuche ich uns beide zu beruhigen. »Ihre Magie verleiht ihr die Fähigkeit, sich sehr flink zu bewegen.«

»Phhh, Leanahs Magie! Das habe ich gesehen«, knurrt er abfällig, es scheint mir jedoch, dass ihn diese Bemerkung im tiefsten Inneren durchaus erleichtert.

Plötzlich vernehme ich ein bekanntes Zwitschern, allerdings klingt es weit kläglicher als ich es gewohnt bin. Das zugehörige Tier lässt jedoch auf sich warten, so gehe ich zu der Stelle im Gebüsch, wo ich es vermute und drücke die Zweige auseinander. Da liegt Jori. Blutige Striemen zeichnen sein kurzes Fell und ein Bein wirkt seltsam verdreht – offenbar ein Bruch. Sogleich reiße ich ein Stück vom Saum meines Hemdes ab. Es ist noch etwas klamm, doch zum Verbinden wird es gehen. Vorsichtig taste ich den kleinen Körper ab. Jori lässt es geschehen, jammert aber kläglich, als ich sein Bein in die richtige Position drehe und den Verband darum wickele. Dabei sende ich fortwährend heilende Magie in den kleinen Körper. Mit einem weiteren Stoffstreifen aus meinem Hemd binde ich das Bein so an Joris Rumpf, dass er es nicht bewegen kann. Sicher passt ihm das nicht und er wehrt sich ein wenig, aber für das korrekte Zusammenwachsen der Knochen ist dies unabdingbar.

Berkat ist verschwunden, als ich mich nach ihm umsehe. Um der Ehrlichkeit Willen gebe ich jedoch zu, dass es mich nicht gerade mit Traurigkeit erfüllt, meinen Weg nun ohne ihn fortzusetzen. Ich stopfe Jori so in Leanahs Sack, dass Kopf und Arme herausschauen und kehre zur Straße zurück, die mich nach Mistad führt. Ein Jammer, dass ich die Sprache des kleinen Kerls nicht verstehe. Er könnte mir gewiss erzählen, was sich hier zugetragen hat und ob Leanah die Flucht geglückt ist. Wenn ich mein Gefühl dazu befrage, sagt es mir, dass sie zwar noch lebt, jedoch in großer Gefahr schwebt. Was gäbe ich nun darum, zu wissen, wo sie sich befindet, um sie zu retten.


18 – In der Falle

Leanah

Derek bringt mich in einen engen Raum, welcher in einem so entlegenen Flügel der Burg liegt, dass Wände und Decken mit Spinnweben ausgekleidet sind. Hierher wagen sich offenbar nicht einmal die Schmäuse, da in manchen Ecken der Staub fingerdick liegt. Nur in der Mitte der Flure hat jemand sich die Mühe gemacht den Dreck, der sich natürlicherweise mit der Zeit ansammelt, wegzukehren. Einige Türen sind morsch und verfallen, lediglich die meines Gefängnisses wurde ausgebessert.

Derek drückt mich auf ein Bett, das sicher schon über ein Jahrhundert nicht mehr benutzt wurde. In einer Ecke des Raumes stehen mehrere Fässer, die verdächtig nach Maischameet riechen. Wenn Derek sie hier versteckt hält, kann es sich eigentlich nur um unterschlagene oder gestohlene Ware handeln.

Er grinst mich lüstern an, während ich ohne jegliches Gefühl einfach nur dasitze. Derek verriegelt die Tür sorgfältig, dann setzt er sich neben mich, holt ein Messer hervor und zerschneidet meine Fesseln. Meine Hände sind inzwischen so taub, dass ich sie nicht mehr fühlen kann. Dann schiebt er meinen Oberkörper nach hinten, bis ich willenlos auf dem Laken liege, welches mehr einem Flickenteppich gleicht. Es riecht nach vermodertem Heu und Staub.

»Du darfst dich ruhig wehren, das vergrößert den Spaß!«, sagt er, während er an seiner Hose nestelt.

Statt zu antworten, starre ich zur Decke, wo sich eine fette Spinne an ihrem Faden abseilt. Mein Entführer legt sich auf mich. Ich schaue ihn nicht an, will gar nicht wissen, was er macht, sondern fixiere die Spinne, die in diesem Moment auf seinem Scheitel landet. Erschrocken greift er sich an den Kopf und im nächsten Moment fährt er schreiend hoch, jault, springt vom Bett und dreht sich um die eigne Achse. Dann klatscht er die zermatschten Überreste der Spinne gegen die Wand. Doch offenbar hat ihn das Tier zuvor schon gebissen. Ich kenne mich nicht genau aus, aber soviel ich weiß, gehört diese Art zur giftigen Sorte der Schreitel-Spinnen. Sie verursachen Schwindel, Übelkeit und Gliederschmerzen, die mindestens eine Woche andauern und unbehandelt zu Lähmungen führen können. In meinem derzeitigen Zustand bin ich ohnehin wie betäubt, doch auch wenn ich etwas fühlen würde, hielte sich mein Mitleid Derek gegenüber sicher in engen Grenzen.

Wahrscheinlich wäre das nun eine gute Gelegenheit, um zu fliehen, aber es fällt mir schwer, die Lethargie abzuschütteln, welche Besitz von mir ergriffen hat. Wie gefangen von lähmendem Schleim, setze ich mich schließlich auf, während sich Derek noch immer wie toll gebärdet. Ich quäle mich auf die Beine und schleppe mich zur Tür. Da torkelt mein Entführer mit heruntergelassener Hose auf mich zu, versucht mit ungeschickten Bewegungen, meinen Arm zu packen.

Diese Spinne kommt mir jedoch vor wie ein Wink des Schicksals, der mir Mut zusprechen will, mich auffordert, nicht aufzugeben. Das entfacht die leise Hoffnung, dass ich es schaffen kann zu fliehen und dass Silas, mein Vater und Jori vielleicht doch überlebt haben. Dies lässt nun ganz langsam meine Überlebensinstinkte erwachen. Magie durchflutet meine Adern, hilft mir, dem trägen Körper des schwankenden Derek geschickt auszuweichen und die Tür zu entriegeln. Kaum habe ich dies geschafft, wirft er sich brüllend davor, sodass ich sie nicht öffnen kann.

»Du entkoooommst mir nicht, Leaaaaaaaanha!«, lallt er mit schwerer Zunge. »Du gehöööööööööörst mir!«

»Niemals!«, antworte ich und reiße dabei so heftig an der Tür, dass Derek wild fluchend zur Seite kippt.

Der Spalt ist gerade groß genug, dass ich mich hindurchzwängen kann und im nächsten Moment stehe ich mit wackeligen Beinen im Flur. Drinnen ertönt ein Poltern, dann klingt es, als würde sich Derek übergeben. Im Flur ist es düster, aber noch hell genug, um ohne magisches Licht auszukommen. So irre ich durch die Gänge, Treppen hinauf und andere wieder hinunter, bis mir die Flure endlich vertrauter erscheinen. Allerdings befinde ich mich hier ausgerechnet in der Nähe der Gemächer Sorbats. Daher bewege ich mich nun so vorsichtig wie möglich. Dies gestaltet sich allerdings als große Herausforderung, weil es nur so vor Wachen wimmelt. Und so geschieht, was scheinbar unvermeidlich ist: Gerade, als ich mich vor einem nähernden Wachposten zurückziehen will, stoße ich mit einem zweiten zusammen, der hinter mir auftaucht. Blitzschnell packt er mich am Handgelenk und dreht mir den Arm schmerzhaft auf den Rücken.

»Was schleichst du hier herum?«, will er wissen.

Aber mein Arm schmerzt so sehr, dass ich kein Wort herausbringe, sondern nur wimmernd nach Luft schnappe.

»Die kenne ich!«, ruft der andere Wächter. »Das ist diese Leanah. Es hieß, sie wäre tot.«

»Auf mich wirkt sie höchst lebendig. Komm, wir präsentieren sie dem Lord. Das wird uns eine saftige Belohnung einbringen.«

»Der wird Augen machen. Aber pass auf, man sagt, sie ist eine Lichtmagierin.«

»Keine Sorge, die entkommt uns nicht.«

Mit diesen Worten greift nun auch der andere Wächter nach meinem freien Arm und schiebt diesen ebenfalls hinter meinen Rücken. Vor lauter Schmerzen winsele ich wie ein verletztes Tier. Tränen brennen in meinen Augen und in meinem Kopf dreht sich alles.

»Lass Saya sofort frei, oder du wirst es bereuen!«, höre ich einen aufgebrachten Schrei durch eine der Türen, genau in dem Moment, als einer der Wachen an die Tür klopft. Es klang nach Torin.

Vor Schreck lassen die Wachen meine Arme ein wenig lockerer, jedoch nicht locker genug, dass ich eine Chance hätte, mich zu befreien.

»Du wagst es, mir zu drohen? Ich werde dich lehren, was es bedeutet, sich deinem Vater zu widersetzen!«

Die Tür fliegt auf, Sorbat steht mit golden glitzerndem Umhang im Rahmen und blitzt die Wachen böse an.

»Ihr erdreistet euch, auf den Fluren zu lauschen!«, fährt er die beiden an, doch dann fällt sein Blick auf mich.

»Verzeiht, Mylord. Es erschien uns dringlich, diese Frau zu euch zu bringen. Sie wurde für tot ausgegeben, soweit uns bekannt ist.«

»Leanah! Du bist doch dieses Weib, welches hier für unerklärlichen Aufruhr sorgte«, erwidert Sorbat kalt.

Ich starre zu Boden, meide den Blick in seine finsteren Augen.

»Bringt sie herein und setzt sie auf den weißen Thron!«, befiehlt er.

»Sehr wohl, Mylord«, antworten die Wachen synchron.

Ich werde in Sorbats Gemach gebracht und auf einen großen Stuhl aus weißem Marmor gesetzt. Dank der mächtigen Lehnen im Rücken und an den Armen fühle ich mich winzig auf diesem Sitz. Wie auch der Thron hat beinahe alles in diesem Raum goldene Verzierungen, viel mehr nehme ich in meinem Zustand nicht wahr. Mir bleibt kaum Zeit, aufzuatmen, dass man mir endlich die schmerzenden Arme vom Rücken nimmt und auf die steinernen Lehnen legt, da sprießen plötzlich überall schwarze Seile hervor, die mich an die klebrigen Schlingarme der Schlangenwurz erinnern, und winden sich blitzschnell um meinen Bauch, fesseln Arme und Beine an den Stuhl. Ich keuche entsetzt auf. Lediglich den Kopf und die Finger kann ich noch bewegen.

»Und nun verschwindet!«, befiehlt Sorbat seinen Wachen.

Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, wendet er sich seinem Sohn zu. Torin steht aufrecht da und blickt seinen Vater herausfordernd an.

»Wie kann es sein, dass diese Frau noch lebt, nachdem du mir von ihrem Tod berichtet hast?«, fragt er grimmig.

»Aufgrund der Spuren um das Bad der Ignada musste ich von ihrem Tod ausgehen. Doch es freut mich zu sehen, dass Leanah wohlauf ist«, antwortet Torin mit einer Mimik, die nichtssagender kaum ausfallen könnte.

Jetzt wendet sich Sorbat mir zu.

»Was ist geschehen? Wo bist du die ganze Zeit über gewesen?«, fragt er.

Dabei stützt er die Hände auf meine Arme und bohrt seinen Blick bis tief in meine Seele. Alarmiert wiederhole ich in Gedanken ›Bad der Ignada. Bad der Ignada‹

»Ich-ich habe mich im La-Labyrinth verlaufen«, stottere ich schließlich heiser.

›Bad der Ignada. Bad der Ignada‹

Dass Derek mich gefunden und eingesperrt hat, wird er wohl kaum selbst zugeben.

»Derek hintergeht mich«, zischt Sorbat. »Wo steckt dieser Femmock Wächterführer? Er wird beten, niemals geboren worden zu sein.«

Mist, warum musste ich nur gerade an Derek denken? ›Bad der Ignada. Bad der Ignada‹

»Ich-ich weiß nicht, wo er ist. Ich kenne mich nicht aus in der Burg«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Wenigstens mal eine Aussage, mit der ich nichts falsch machen kann.

»Was geschieht nun mit Saya?«, will Torin wissen.

Sorbat fährt zu ihm herum.

»Du hast eines noch immer nicht begriffen: Wer zu viele Gefühle in Frauen investiert, macht sich abhängig, schwach und manipulierbar. Sieh dir an, welches Ende Rahl damit genommen hat. Nutze die Weiber zur Befriedigung deiner Triebe und zur Zeugung von Nachkommen, mehr nicht! Verstanden?!«

»Diese Gefühlskälte ist krank!«, entgegnet Torin kalt.

»Nur Schwächlinge zeigen Gefühle. Solltest du das noch immer nicht begriffen haben, werde ich dir auch die letzten Regungen dieser Art austreiben müssen.«

Für einen Wimpernschlag weicht Torins undurchdringliche Maske einem Ausdruck des Grauens. Dann leuchtet die Tätowierung an seinem Hals hell auf. Plötzlich sinkt er zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben. Dort krümmt er sich unnatürlich zusammen, die Augen quellen hervor, das Gesicht verzerrt vor Schmerzen, während Lord Nehef Sorbat ungerührt zu ihm herabstarrt.

Mir ist das alles so zu viel, dass ich wieder in den Betäubungsmodus umschalte, alles betrachte, als wäre ich gar nicht wirklich anwesend. Sorbat betätigt einen Knopf an der Wand und kein Zykeltick später tritt ein Mann durch die Tür. Er verbeugt sich ergeben vor dem Lord. Anders als die Wachen trägt er weder eine dunkle Uniform noch Waffen. Stattdessen sind seine dunkelblauen Flatterhosen und das Hemd mit goldenen Stickereien versehen, was edel aussieht. Ich vermute, er ist so etwas wie ein persönlicher Diener Sorbats.

»Ihr habt gerufen, Mylord?«

»Lass meinen Sohn in den Kerker der Sümpfe bringen, Scherar!«

»Sehr wohl, Mylord.«

Der Diener verschwindet und kehrt gleich darauf mit den beiden Wächtern von vorhin zurück. Sie packen den bewusstlosen Torin unter den Achseln und schleifen ihn davon.

»Habt ihr noch einen Wunsch, Mylord?«

»Diese Frau hier hat sowohl Derek als auch Rahl den Kopf verdreht! Findet heraus, worin ihr Geheimnis besteht!«

»Sehr wohl, Mylord.«

Scherars tiefschwarze Augen durchforsten auf unangenehmste Weise mein Inneres, sodass ich versucht bin, die Lider zu schließen und doch ist es mir unmöglich. Nun fährt er mit einem Finger über meine Hände, streichelt meine Wange.

»Die Ursache ist in keiner Magie begründet, eher in einer Emotion.«

Sorbats Züge entgleisen.

»Einer Emotion? Welches dämliche Gefühl könnte harte Männer wie Derek dermaßen gefangennehmen?«

»Selbstlose Liebe«

»Lächerlich!«

Doch auch ich kann diesen Ausführungen wenig abgewinnen, denn ganz sicher habe ich weder Rahl noch Derek gegenüber selbstlose Liebe gefühlt.

»Ich sehe, dass eine intensive Bindung in jenem Moment zustande kam, als sie aus selbstloser Liebe heraus, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Wohl, anderen zu Hilfe kam.«

»Und dies soll einen derartigen Effekt ausgelöst haben?«, schnaubt Sorbat ungläubig. »Völlig absurd!«

Doch für mich ergibt damit plötzlich alles einen Sinn. Ich erinnere mich, dass ich Derek angesprungen habe, um meinen Vater vor seinen Tritten zu retten. Und Rahl bin ich in den Weg gesprungen, um ihn daran zu hindern, Thera zu verfolgen. Dabei habe ich die Männer berührt, nicht im Gefühl der Liebe zu ihnen, jedoch zu meiner Familie. Und auch als ich diesen Ochsen streifte, der mir in Mistad folgte, war ich vor einen fahrenden Karren gesprungen, um ein Huhn zu retten. Es hatte sich mit den Krallen in einer Drahtschlinge verfangen und wäre beinahe überrollt worden. Und so kommen mir immer mehr Ereignisse aus meiner Kindheit in den Sinn, die offenbar dazu führten, dass mich Tiere und nun auch Menschen für unwiderstehlich halten. Nur Jori passt nicht ganz in dieses Schema, jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, in der Höhle etwas getan oder gefühlt zu haben, das ihn zu dieser Anziehung brachte. Aber wer weiß, was da gerade für Gedanken und Gefühle in mir waren, als es passierte. Jedenfalls verschafft mir die neue Erkenntnis ungeheure Erleichterung, denn nicht nur dieses vergangene Leben deutet darauf hin, dass Silas mich wirklich liebt, sondern auch die Tatsache, dass wir uns schon liebten, als wir uns nur in den Träumen begegneten. Und es ist offenbar auch keine Magie schuld daran, dass ich anziehend für ihn bin. Die Vorstellung selbstloser Liebe gefällt mir deutlich besser und wenn ich nun weiß, wie diese Bindung zustande kommt, werde ich viel vorsichtiger damit umgehen und muss nicht befürchten, dass die gesamte Männer- und Tierwelt Gefahr läuft, sich in mich zu verlieben. Diese Gedanken lassen mich für einen Moment so abschweifen, dass ich nichts von dem fortlaufenden Gespräch mitbekomme, bis mich Sorbats Bemerkung aufhorchen lässt:

»Nun, für eine derartige Gabe habe ich keine Verwendung. Nachdem Derek mich schändlich hintergangen hat, gehört sie nun dir. Du kannst mit ihr tun und lassen, was dir beliebt, aber nimm dich in Acht vor ihrer Fähigkeit und vor allem, sieh zu, dass du ihr schleunigst die Kommissura verpasst. Ich dulde keine Magier, die nicht unter meiner Kontrolle stehen.«

»Sehr wohl, Mylord.«

Scherar verbeugt sich so tief, dass ich mich frage, wie er es schafft nicht vornüber zu kippen. Dann betätigt er einen Mechanismus auf der Rückseite des ›Throns‹ und meine Fesseln ziehen sich wieder zurück.

»Ich rate dir, Scherar zu gehorchen! Solltest du nur den leisesten Widerstand leisten, werden nicht nur deine Eingeweide, sondern auch alle aus deiner Familie darunter leiden. Hast du das verstanden?«, droht Sorbat mit einer Eiseskälte in der Stimme, die mich erschaudern lässt.

»Ja, Mylord«, antworte ich heiser.

Nun spüre ich am eigenen Leib, weshalb sich kaum jemand gegen ihn aufzulehnen wagt. Nicht nur seine Macht, auch diese unermessliche Angst, er könnte denen, die man liebt, Schaden zufügen, lässt einem kaum eine andere Wahl, als sich seinem Willen zu beugen. Dabei fällt mir auch Torin ein. Es muss grausam sein, einen solchen Vater zu haben und offenbar befindet sich nun auch Saya, die Frau, die er liebt, in Sorbats Gewalt. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie es ihm damit geht.

»Folge mir, Leanah!«, befiehlt Sorbats Diener.

Er geht voraus und wir verlassen den prunkvollen Saal aus Marmor, Gold, Leuchtkristallen, erhabenen Fenstern, großen Spiegeln und kostbarem Porzellan, um ein Stockwerk tiefer einen anderen Saal zu betreten, der beinahe identisch aussieht, jedoch eine Nummer kleiner und schlichter.

Kaum fällt die Tür hinter uns ins Schloss, zuckt ein Lächeln um Scherars Mundwinkel. Seine tiefschwarzen, halblangen Haare sind glatt zurückgekämmt. Die schlanke Statur lässt einen nicht allzu muskulösen Körper vermuten. Dafür hat sein Blick etwas Durchdringendes. Besser, ich sehe nicht direkt in seine Augen, vielleicht kann er dann weniger von meinen Gedanken erkennen.

Was hat er mit mir vor? Dasselbe wie Derek? Bin ich nun von einer Hölle in die nächste geraten?

Wobei diese Hölle immerhin einen Tick angenehmer ist als das furchtbare Zimmer mit dem stinkenden Kerl und seinen fauligen Zähnen. Dafür weiß Sorbat jetzt über mich Bescheid und setzt mich mit meiner Familie unter Druck.


19 – Scherars Geheimnis

Leanah

»Setz dich, Leanah!«

Scherar deutet auf einen Polstersessel. Nach meiner letzten Erfahrung mit dem Thron bin ich jedoch misstrauisch geworden.

»Hab keine Angst, es wird dir nichts geschehen«, sagt er und lächelt freundlich.

Will er sich etwa einschmeicheln?

Argwöhnisch lasse ich mich auf dem Sessel nieder, Scherar nimmt auf dem mir gegenüber Platz. Uns trennt ein runder Tisch aus Glas. Die Platte ist von milchigen Schlieren durchzogen, die mit verschlungenen Fäden aus Gold ein harmonisches Muster bilden. Alleine dieser Tisch muss mehr wert sein, als ein gewöhnlicher Bauer während seines gesamten Lebens verdient.

»Gelina?«, fragt Scherar und gießt mir, ohne eine Antwort abzuwarten, etwas Saft aus der Karaffe in eines der Gläser, das mit winzigen Leuchtkristallen in Schmetterlingsform gespickt ist.

Da er auch sich selbst damit bedient, gehe ich davon aus, dass es sich nicht um einen Giftanschlag handelt.

Aber oh je, liest dieser Magier eigentlich die ganze Zeit über meine Gedanken? Bad der Ignada. Bad der Ignada.

»Nun, Leanah, wie soll ich beginnen? Du musst wissen, es ist nicht immer alles so, wie es scheint.«

»Nicht?«, frage ich verwundert.

»Wenn ich mich zunächst vorstellen darf: Mein Name, selbst wenn er nicht viel zur Sache tut, ist Scherar DʼOmeyra. Bedauerlicherweise kann ich mich dir nicht anvertrauen, ohne zu riskieren, dass Sorbat auf die eine oder andere Weise davon erfährt. Das einzige, was ich dir versichern kann, ist dass dir von meiner Seite keine Gefahr droht.«

»Aha.«

Noch immer weiß ich nicht recht, was ich davon halten soll.

»Sorbat hat viele Feinde …«, fährt er versonnen fort, lässt den Satz jedoch ins Leere laufen und sieht mir dabei intensiv in die Augen.

»Das ist ja wohl nicht verwunderlich«, entgegne ich bissig.

»Wohl wahr, dennoch solltest du Vorsicht walten lassen mit derartigen Aussagen, Leanah.«

»Was seid Ihr überhaupt? Ein dunkler Magier, der meine Gedanken lesen und sie manipulieren kann?«

»Oh nein, über derartige Talente verfügt zwar Lord Sorbat, ich dagegen kann die besonderen Gaben und Fähigkeiten eines Menschen erkennen.«

»Hm, und sonst nichts?«

»Nun gut, das Sehen im Dunkeln und zuweilen auch Visionen über Dinge, die irgendwo im selben Augenblick auf Atlatica geschehen, gehören zu meinen Talenten. Doch über letzteres habe ich keinerlei Kontrolle und die allermeisten Visionen zeigen vollkommen belanglose Gegebenheiten, wie das Brüten eines Vogels, der Zehntagsmarkteinkauf einer Magd in Haifat oder das Festmahl eines Mugoks.«

Diese Vorstellung lockt ein dünnes Lächeln auf mein Gesicht. Vielleicht ist dieser Scherar doch kein schlechter Kerl. Es könnte immerhin sein, dass er für eine Untergrundorganisation spioniert, mir das aber natürlich nicht so einfach erzählen kann. Dieser Gedanke verschafft mir ein wenig Entspannung und ich wage es, von dem Gelinasaft zu kosten – herrlich frisch, fruchtig und prickelnd und wie immer ein ganz besonderer Genuss.

»Was ist mit dieser Kommissura? Wird mir wirklich ein solches Tattoo eingebrannt werden?«

»Bedauerlicherweise ist das unumgänglich. Allerdings ist das Elixier, welches für die Fertigstellung vonnöten ist, auf rätselhafte Weise verschwunden und es wird noch einige Tage dauern, bis man Neues aufgetrieben hat.«

Ein paar Tage wird meine Magie also noch frei sein.

»Nun, Leanah, du siehst erschöpft aus. Wenn du möchtest, lasse ich dich alleine, damit du dir etwas Erholung gönnen kannst.«

Ich nicke dankbar, denn tatsächlich bewirkt die nachlassende Anspannung, dass Müdigkeit von mir Besitz ergreift. Zwar kann ich mir nicht recht vorstellen, bei den Sorgen, die ich mir um Silas, Berkat, Jori und auch Torin mache, ein Auge zu schließen und das auch noch in dieser fremden Umgebung, aber ein wenig vor mich hinzudösen wäre auch schon eine Wohltat. Scherar verlässt wie angekündigt sein Gemach und ich begebe mich zum Bett. Hier entledige ich mich der Schuhe sowie des Oberkleides und krieche unter die samtweiche, mit Goldfaden durchwobene Decke.

* * *

Ein Keuchen reißt mich aus dem Schlaf. Mein Schädel brummt und meine Glieder fühlen sich an wie Erzgestein. Aber da ist jemand in meinem Zimmer. Eine helle Gestalt huscht durch den Raum – aber mein Zimmer ist es definitiv nicht – ich erinnere mich wieder an Scherar, Sorbat, Derek und den Klippensturz und das Elend legt sich über meine Seele.

Aber wer ist jetzt hier im Raum?

Ich versuche, die Müdigkeit abzuschütteln und richte mich auf. Niemand ist zu sehen, aber ich höre jemanden atmen und ich kann die Angst spüren, die darin liegt.

»Wer ist da?«, frage ich und schäle mich aus der Decke.

Dort drüben! Da war eine Bewegung hinter dem Vorhang.

»Wer du auch bist, komm raus, ich tue dir nichts!«

Der Stoff neben dem Fenster erzittert und das bleiche Gesicht einer jungen Frau lugt hervor. Während sie sich ängstlich nähert, mustere ich ihre zierliche Gestalt – ein wenig zerbrechlich aber auch anmutig. Das dunkelblonde Haar reicht ihr beinahe bis zu den Schenkeln und ich habe noch nie so tiefgründige grüne Augen gesehen.

»Bitte, verrate mich nicht!«, flüstert sie.

»Nein, werde ich nicht. Hab keine Angst! Wer bist du?«

»Saya, und du?«

Oh je!

»Leanah. Du bist Torins …«

»Ja, wir sind ein Paar. Wir haben versucht, es geheim zu halten, aber ein Spion des Lords hat uns zusammen gesehen. Daraufhin ließ mich Sorbat nach SkoʼFalkum bringen. Als Torin davon erfuhr ist er …«

Auf dem Flur werden Stimmen und Schritte laut. Sayas Augen weiten sich panisch. Auch in meinem Bauch fühlt es sich nach rumpelnden Backsteinen an. Ich schlüpfe unter die Decke zurück und hebe sie weit an, um Saya zu bedeuten, dass sie sich darunter verstecken soll.

»Denke bitte immer nur an dieses weiche Bett hier!«, flüstere ich.

Dann schlüpft sie rasch neben meine Beine. Ich bleibe aufrecht im Bett sitzen, ziehe die Decke bis über die Brust – kein Zykel zu früh, denn schon fliegt die Tür auf und Sorbat stürmt gefolgt von zwei Wachen herein. Sein rechtes Auge bedeckt eine Klappe. Ich muss kein Entsetzen spielen bei seinem Anblick. Mein Körper beginnt ganz von alleine zu zittern und mein Herz laut zu hämmern.

»Rucht Femmock! Wo ist sie?«, zischt Sorbat durch die Zähne, während er jeden Gegenstand im Raum scheinbar mit seinen Blicken zu durchlöchern versucht und zuletzt bin ich an der Reihe.

Schafe, Ochse, Jori, denke ich krampfhaft.

»War eine Frau hier im Raum?«, fragt er grimmig.

Ich schüttele den Kopf und stelle mir dabei mich selbst vor. In meinem Geist gehe ich jeden Schritt durch, den ich in diesem Gemach gegangen bin und es kostet mich enorme Anstrengung, diese Gedanken nicht ein einziges Mal abschweifen zu lassen. Aber offenbar hat es gewirkt, denn Sorbat tritt wortlos den Rückzug an. Auf dem Flur beschimpft er dafür seine Wachen für ihre Unfähigkeit, nicht einmal eine zierliche Frau aufspüren zu können. Stimmen und Schritte verebben, aber neben meinen Beinen bebt Saya noch immer unter der Decke.

»Du kannst herauskommen. Sie sind fort.«

Saya gräbt sich zögerlich heraus. Tränen benetzen ihre Wangen.

»Ich danke dir! Aber am Ende werden sie mich sowieso finden. Ich weiß es. Es nutzt alles nichts, es zögert das Unvermeidliche nur hinaus.«

Ich kann nicht anders, als Saya tröstend in meine Arme zu ziehen, wo sie sich schluchzend in neuen Tränen ergießt.

»Was ist passiert?«, flüstere ich.

»Dieser Sorbat, er ist so grausam! Um Torin zu brechen, will er mich … er will mich …«

Sie schluckt, bringt es nicht über ihre Lippen.

»Du brauchst es nicht zu erklären, ich kann es mir denken. Und du konntest ihm aber entkommen?«

»Ja, ich habe so getan, als wäre ich willig, habe ihm dann jedoch einen Finger ins Auge gerammt. So konnte ich flüchten, aber das nutzt alles nichts! Torin ist verschwunden und wenn er mich nicht hier rausbringt, wird mich der Lord sicher finden. Oh, ich hoffe so sehr, Sorbat hat ihm nichts angetan.«

Alles was ich darauf antworten könnte, kommt mir falsch vor. So streichele ich Saya lediglich beruhigend übers Haar.

»Bestimmt wird alles gut«, sage ich nach einer Weile, aber tief in mir drin fühle ich das Elend, welches unsere Schicksale vereint.

Dort, wo Torin jetzt ist, wird er Saya nicht retten können und ich wüsste niemanden auf der Burg, dem ich vertrauen kann. Und auch bei Scherar bin ich mir unsicher.

Doch was nun?

Die einzige Möglichkeit, die Saya bleibt, ist die Flucht. Dummerweise hatte ich nicht geglaubt, die Karten der Burg noch einmal zu benötigen, daher liegen sie nun fein säuberlich gefaltet in der Kiste zu Hause auf dem Schäferhof. Nur vage erinnere ich mich aber an die Anordnung der Flure und geheimen Pfade. Dennoch muss ich wenigstens versuchen, Saya zu helfen. Schon allein Torin bin ich das schuldig, für seine Unterstützung. Immerhin hat mir Scherar nicht verboten, mich frei in der Burg zu bewegen. So klettere ich aus dem Bett und ziehe Überkleid und Schuhe wieder an. Saya geht auf nackten Sohlen und trägt lediglich ihr weißes, dünnes Unterkleid. Leider habe ich meinen Sack nicht bei mir, sonst hätte ich ihr eines meiner Kleider geben können.

»Komm, ich helfe dir, einen Weg hier rauszufinden.«

Sie schlägt die Augen nieder.

»Ich danke dir, doch ich glaube, das hat keinen Sinn. Außerdem begibst du dich für mich unnötig in Gefahr.«

»Das bin ich Torin schuldig. Er hat mich schon mehr als einmal gerettet.«

Ein dünnes Lächeln und ein Lichtstrahl leuchten in ihren Augen.

»Oh ja. Nie habe ich einen aufrichtigeren Menschen gekannt und das, obwohl sein Vater an Grausamkeit kaum zu übertreffen ist.«

»Das muss er dann wohl von seiner Mutter haben. Bist du ihr schon einmal begegnet?«

»Nein, nein, sie lebt schon lange nicht mehr. Torin hat mir nur sehr wenig von ihr erzählt, aber sie muss ein sehr liebenswürdiger Mensch gewesen sein. Ich weiß nur so viel, dass sie kein schönes Ende fand.«

»Oh«, mache ich betroffen.

Das Leben als Leanah, der Tochter des Schafbauern, ist schon nicht einfach, aber mit dem von Torin, als Sohn des Lord Nehef Sorbat, will ich gewiss nicht tauschen.

»Komm, wir müssen es wenigstens versuchen, dich hier rauszubringen.«

»Na gut, aber ich folge dir in einigem Abstand, damit du nicht in Schwierigkeiten gerätst, wenn man uns zusammen sieht«, willigt sie schließlich ein.

»Na gut.«

Schon vom ersten Augenblick an habe ich diese zierliche Frau ins Herz geschlossen und ich kann Torin verstehen, dass er sie liebt.


20 – Pakt der Frauen

Leanah

Vorsichtig schleiche ich auf den Flur hinaus. Da alles ruhig bleibt, winke ich Saya zu mir. Wir schließen leise die Tür, dann gehe ich voraus, sehe nach, ob irgendwo Wachen stehen. Sobald der Weg frei ist, gebe ich Saya ein Zeichen. Ein paar Mal ist es ziemlich knapp und wir müssen einen ganzen Flur zurücklaufen, um dann über die Treppe nach oben zu fliehen, aber je weiter wir uns von den Gemächern des Lords entfernen, desto seltener treffen wir auf einen Wächter.

Wahrscheinlich aus lauter Gewohnheit habe ich automatisch die Richtung zur Gesindeküche eingeschlagen. Sicher wäre es unklug, sich unter all die Bediensteten zu mischen. Gerade als ich wieder den Rückzug antreten will, geht eine Tür auf und ein bekanntes Gesicht schaut heraus: Hanna, das Mädchen, mit dem Silas auf Reisen war.

Ihre Augen weiten sich bei unserem Anblick, der Mund öffnet sich zu einem Schrei. Hastig lege ich den Finger auf die Lippen und werfe ihr flehentliche Blicke zu. Glücklicherweise schließt sie ihren Mund wieder, sieht mich aber grimmig an. In ihre roten Zöpfe wurde ein schillernd grünes Band eingeflochten – in derselben Farbe wie ihr langes Kleid. Überhaupt kommt sie mir kräftiger und auch gesünder vor als bei unserer letzten Begegnung.

»Was machst du hier, Hexe?«, fragt sie.

»Ich bin doch keine Hexe. Oder habe ich dir jemals etwas getan?«

»Wo sind Silas und Jori?«

»Leider weiß ich das nicht«, antworte ich und senke niedergeschlagen den Blick. Es entsteht ein unangenehmes Schweigen zwischen uns. Als ich Hanna wieder ansehe, presst sie die Lippen zusammen.

»Und was treibst du hier?«, fragt sie weiter.

»Meine Freundin muss dringend die Burg verlassen. Weißt du zufällig, wo wir auf dem schnellsten Weg hinausgelangen?«, frage ich.

»Vielleicht«, antwortet Hanna, wobei sie das Wort genüsslich in die Länge zieht. »Wo ist denn deine Freundin? Ich kann niemanden sehen. Oder ist sie auch so eine Zauberin wie Silas?«

Hanna fuchtelt in der Luft herum, im Versuch, eine unsichtbare Person zu ertasten.

»Nein, sie wartet hinter der Ecke«, flüstere ich.

»Na gut, ich zeige euch, woʼs rausgeht, aber da sind überall Wachen. Wie ihr an denen vorbeikommt, hab ich keine Ahnung«, antwortet Hanna. Dann marschiert sie voraus, schaut dabei immer wieder über ihre Schulter, um einen Blick auf Saya zu erhaschen, die uns in einigem Abstand folgt. Das Mädchen kennt sich offenbar gut hier aus. Die vielen schmalen Gänge und verwinkelten Ecken, die wir passieren, deuten darauf hin, dass wir wenig benutzte Schleichwege verwenden. Doch dann bleibt Hanna abrupt stehen und deutet auf ein schlitzförmiges Fenster im Mauerwerk. Der Blick hindurch zeigt mir einen breiten Grünstreifen, der von der äußeren Mauer begrenzt wird. Wir befinden uns im ersten Stock. Hanna deutet auf eine Treppe, die im Inneren des Gebäudes nach unten führt.

»Dort ist das Tor zum Zwinger«, haucht sie leise. »Aber es wird bewacht.«

»Ich danke dir von Herzen für deine Hilfe, Hanna.«

»Du bist gar nicht so garstig, wie ich dachte.«

»Du auch nicht«, gebe ich das Kompliment lächelnd zurück.

Ein freches Grinsen erhellt ihr Gesicht. Unterdessen schließt Saya zu uns auf und blickt aus der Scharte.

»Ich könnte die Wachen ablenken«, schlägt Hanna vor, wobei der Schalk ihre Augen zum Glitzern bringt. 

»Ängstlich bist du gar nicht«, bemerke ich bewundernd.

»Nö«, gibt sie zurück und eilt auch schon die Treppe hinunter.

Keinen Zykel später hören wir wütendes Geschrei.

»He du freches Gör!«

»Na warte, wenn wir dich kriegen!«

Durch die Schießscharte sehen Saya und ich, wie Hanna mit einem blechernen Helm in der Hand davonhüpft und Haken schlägt, während zwei Wachmänner versuchen, sie einzufangen. Rasch eilen Saya und ich die Treppe hinunter, durchs Tor, auf die Stallungen zu. Hier haben wir Glück. Die Stallburschen legen wohl gerade eine Pause ein, denn niemand ist zu sehen. Ich sattele ein Pferd für Saya, während sie mir ängstlich zusieht.

»Du schaffst das schon!«, versuche ich, sie aufzumuntern. 

»Wie soll ich denn durch das äußere Tor gelangen? Es ist verschlossen und die Wachen dort werden mich niemals rauslassen.«

»Mir fällt bestimmt etwas ein. Versprochen!«

»Und wenn Sorbat Torin meinetwegen büßen lässt?«

»Glaube mir, Torin hat es in jedem Fall nicht leicht, aber deine Flucht wird das auch nicht weiter verschlimmern.«

Zumindest hoffe ich, dass es stimmt, was ich ihr sage, aber ich kann einfach nicht tatenlos zusehen, wie sich Sorbat an ihr vergeht. Mit der Fürsorge um Saya ist auch mein eigener Lebenswille und Kampfgeist erwacht. So aussichtslos alles auch scheinen mag, es fühlt sich viel besser an, als kampflos zu kapitulieren. Ich helfe Saya aufs Pferd und führe es am Zügel zum Tor, während ich fieberhaft überlege, wie sie auf die andere Seite kommt. Die Wachposten mustern uns bereits argwöhnisch, als wir uns nähern.

»Öffnet das Tor!«, befehle ich.

Keine Ahnung, woher ich diesen Mut plötzlich nehme. Aber wenn ich jetzt nicht absolut überzeugend klinge, war alles umsonst.

»Wer bist du, dass du dich erdreistest, Befehle zu erteilen?«

»Ich bin die persönliche Heilerin des Lords und sende diese Botin auf Mission, um Kräuter zu besorgen.«

»Ha, und das sollen wir dir glauben? Sorbat hat einen Heiler und keine Heilerin. Ihr wollt doch nur abhauen, aber das werden wir nicht zulassen!«

Der Wächter greift nach meinem Handgelenk, doch in diesem Moment schießt ein heller Magiestrom durch mich hindurch. Blitzschnell trete ich zurück, schicke zwei Lichtkugeln um die Köpfe der Männer und springe zum Riegel des Tores, um diesen anzuheben, was jedoch irrsinnig schwer ist. Mit Hilfe meiner magischen Beschleunigung lasse ich meine Fäuste mit solcher Wucht von unten gegen das Brett sausen, dass es dennoch aus der Verankerung springt, was mir jedoch höllische Schmerzen bereitet. Gleichzeitig zücken Männer ihre Waffen und fuchteln, geblendet von dem Licht, damit in der Luft herum. Ich muss mich ducken und ausweichen, während Sayas Pferd vor Schreck wiehernd zurückweicht. Der Tumult gefällt mir überhaupt nicht, sicher lockt er noch mehr Wachen an. Doch endlich gelingt es mir, einen Flügel des Tores mit Wucht aufzustoßen, was einen der Wächter mitreißt, sodass er fluchend stürzt. Ich trete hinaus und winke Saya, dass sie hindurchreiten soll, aber ihr Pferd gebärdet sich wie wild. Jetzt kommt auch noch der andere Wächter mit gezückter Hellebarde auf mich zu. Sehen kann er mich nicht durch den Lichtball um seinen Kopf, aber er fuchtelt so wild mit der Waffe, dass ich fortrennen muss, um ihr zu entkommen. Da galoppiert endlich auch Saya durchs Tor. Das Tier blutet ein wenig am Hals. Wahrscheinlich wurde es verletzt und ist deshalb mit ihr durchgegangen – wenigstens in die richtige Richtung. Das Pferd galoppiert über die Wiese, prescht durchs Gebüsch und verschwindet mit der ein wenig schwankenden Saya im Wald. Der Wächter mit der Hellebarde kehrt in die Burg zurück, während die Leuchtkugel um seinen Kopf blasser wird. Auf diese Entfernung kann ich sie nicht halten. Das Tor wird von innen verschlossen. Ich zögere. Eigentlich war es nicht geplant, ebenfalls zu fliehen. Aber vielleicht macht es jetzt auch keinen Unterschied mehr, da ich mich Sorbat bereits widersetzt habe. Daher würde es wohl mehr Sinn machen, meine Familie zu warnen, statt zurückzukehren.

Andererseits haben mich nur diese beiden Wachen am Tor gesehen und da sie selbst eine Strafe erwarten würde, werden sie den Vorfall möglicherweise nicht melden. Die Entscheidung wird mir jedoch abgenommen, denn in diesem Moment reitet jemand auf der Straße aus dem Wald heraus, den ich sofort erkenne: Scherar.

Er trabt gemächlich auf mich zu.

»Leanah? Du wolltest doch nicht etwa flüchten?«, fragt er verwundert.

»Nein! Dann wäre ich ja bereits weggelaufen. Ich wollte mir SkoʼFalkum nur einmal von außen ansehen. Ihr habt mir doch nicht verboten, frei herumzulaufen, oder?«

Er zieht die Stirn in Falten.

»Besser du kommst jetzt zu mir aufs Pferd.«

Scherar streckt einen Arm aus und hilft mir beim Aufsteigen, sodass ich zwischen seinen Schenkeln lande. Wenigstens riecht er angenehm nach einem Duftwasser, welches nur sehr reiche Männer verwenden. In meinem bisherigen Leben bin ich genau zwei Mal auf dem Zehntagsmarkt an jemandem vorbeigegangen, der so roch. Wir reiten gemeinsam zum Tor, wo Scherar ein für mich völlig unverständlich klingendes Losungswort ruft. Das Tor öffnet sich und wir reiten hindurch. Die Wachen schauen sich beinahe die Augen aus dem Kopf, als sie mich zusammen mit dem Diener des Lords auf dem Pferd erblicken.

»Welch ein wunderschöner Tag, nicht wahr?«, rufe ich ihnen zu und winke dabei fröhlich.

Ach, ich weiß auch nicht, ob das der Galgenhumor ist, der mit mir durchgeht oder ob Hanna mich angesteckt hat. Vielleicht drängt die gepeinigte Seele aber auch zu einem Ausgleich in die entgegengesetzte Richtung. Jedenfalls stehen die beiden Wachen stumm und versteinert auf ihrem Posten, während wir passieren.

Scherar reitet mit mir zum Stall, wo er sein Pferd versorgt. Dann kehren wir gemeinsam in die Burg zurück. Schweigend setzen wir unseren Weg bis zu seinem Gemach fort. Als wir eintreffen, serviert eine Magd gerade das Nachtmahl auf goldenen Tellern.

»Wie kommt es, dass Lord Sorbat Euch bevorzugt behandelt?«, will ich wissen.

Mein Gastgeber schiebt mir den Stuhl zurecht, während ich mich darauf niederlasse. So etwas habe ich auch noch nicht erlebt.

»Er schätzt meine Fähigkeiten und meine Ergebenheit. Außerdem glaubt er, ich könne ihm nicht gefährlich werden«, antwortet Scherar und lässt sich mir gegenüber nieder. Die Magd verschwindet wortlos aus dem Gemach.

»Was jedoch ein Irrtum ist?«

»Leanah, besser du stellst nicht so viele Fragen und genießt nun dein Mahl.«

Ausgehungert wie ich bin, muss ich mich zügeln, nicht zu sehr zu schlingen. Dies wäre auch ein Jammer, denn die meisten der Speisen habe ich noch nie in meinem Leben probiert. Zunächst schmeckt es zwar fremdartig und seltsam, aber nachdem ich mich ein wenig daran gewöhnt habe, kann ich das Essen sehr genießen. Scherar erklärt mir, dass es sich um Spätzle mit Rotkraut und Sauerbraten handelt.

Insgeheim freue ich mich darüber, dass Sayas Flucht geglückt ist und ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Torin davon zu erzählen.

Der Aufwind hält jedoch nicht lange an, denn unvermittelt stürmt Lord Sorbat herein. Seine düstere Aura voller Gewalt und Grausamkeit legt sich über den Raum, was sofort Übelkeit in mir hervorruft. Scherar steht von seinem Stuhl auf und verbeugt sich vor ihm. Vorsichtshalber mache ich das gleiche, muss mich aber anstrengen, meine zittrig-weichen Knie unter Kontrolle zu halten.

Wenn er herausgefunden hat, dass ich Saya zur Flucht verholfen habe, was wird er mir antun oder meiner Familie?

»Wo ist Saya? Jeden einzelnen dunkeln Winkel dieser Burg haben wir durchleuchtet. Scherar! Du sorgst dafür, dass sie gefunden wird! Verstanden!«

»Jawohl, Mylord!«

Ich wage nicht, den Blick zu heben, zwinge mich, an Rahl und das Bad der Ignada zu denken. Lieber wäre mir ja das Schafscheren, aber das wäre ein allzu unpassend auffälliger Gedanke in dieser Situation und es sollte ein Ereignis sein, das von intensiven Gefühlen begleitet ist, damit ich nicht versehentlich abschweife.

Genauso schnell, wie Sorbat das Gemach betreten hat, verschwindet er auch wieder, lässt mich zurück mit vor Angst rasendem Herzen.

»Leanah, weshalb warst du wirklich vor der Mauer?«, fragt Scherar mit einer fast bedrohlichen Ruhe.

Leicht gebückt stehe ich vor ihm und sehe an ihm vorbei, betrachte intensiv die marmorne Vase mit einem Strauß der Unvergesslichen in Türkis[36] darin. Es gibt einfach keine plausible Ausrede und da ich nun schon viel zu lange betreten schweige, ahnt er die Wahrheit sicher ohnehin.

»Unmöglich konnte ich sie diesem Monster überlassen«, rechtfertige ich mich und sehe ihn nun doch direkt an.

Leider kann ich aus seinen Zügen nicht lesen, wie er dazu steht.

»Leanah, dein Mut und Mitgefühl in allen Ehren, aber am Ende wird es niemandem helfen. Eines Tages wird Sorbat seine Macht verlieren, doch dafür muss man den richtigen Zeitpunkt abpassen und vor allem den Lord in Sicherheit wiegen.«

»Ich kann das nicht! Ich kann nicht tatenlos zusehen und will es auch nicht«, erwidere ich stur.

»Wie du meinst, doch nun bin ich gezwungen, die Sache auszubügeln.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, marschiert er davon und lässt mich zurück mit Himmelbett, Essensresten und Silberspiegeln.

Warum ist mir jetzt wieder so elend zumute?

Mein Herz sagt mir, dass ich alles richtig gemacht habe und trotzdem fühlt es sich jetzt übel an. Und da schleicht sich eine weitere Frage ein, die ich bei all dem Kummer bisher völlig verdrängt hatte:

Was ist mit dieser Nieve und ihrem Monster, von dem Silas mir erzählt hat? Wenn sie plant, sich an Sorbat zu rächen, wird sie hierherkommen, nach SkoʼFalkum.

So gruselig diese Vorstellung einerseits ist, auf der anderen Seite könnte es endlich Befreiung von der Schreckensherrschaft des Lords bedeuten. Das würde allerdings voraussetzen, dass Nieve, die nach Silasʼ Beschreibung einem irren Wahn verfallen ist, das Regime der Willkür nicht auf ihre eigene Art fortführt.


21 – Quälende Ungewissheit

Silas

Einen Tag vorher, auf dem Weg nach Mistad

Unter andauernder Einwirkung meiner Heilmagie geht es Jori zunehmend besser. Er zwitschert schon wieder vergnügt bei jedem Vogel, der vorüberfliegt und jedem anderen komischen Tier, dem wir begegnen. Den Sack mit ihm habe ich auf den Rücken geschnürt. Doch da Jori die Langeweile gepackt hat, flicht er nun Zöpfe aus meinen auf dieser Insel unnatürlich schnell gewachsenen Haaren. Zunächst habe ich noch versucht, mich dagegen zu wehren, doch bald wurde ich es leid, mich den hartnäckig an mir zupfenden Fingern zu widersetzen, vor allem, weil die Flut an Sorgen mir die Aufmerksamkeit raubt.

Wo sind meine Eltern und Leanah abgeblieben? Geht es ihnen gut oder leben sie überhaupt noch? Was wird aus Nieve und ihrem Totario-Monster? Ist sie mit ihm bereits auf dem Weg nach SkoʼFalkum, um Sorbat zu töten?

All diese Fragen kreisen wechselweise und dann wieder gemeinsam in meinem Kopf, ohne dass eine Lösung in Sicht wäre. Die Ungewissheit macht mich ganz krank.

* * *

Tillem und Tareni erwarten mich auf der Plattform, als ich über die Strickleiter oben eintreffe.

»Silas! Schön dich zu sehen«, begrüßt mich Tillem.

»Wir haben uns große Sorgen gemacht, wo du abgeblieben bist«, sagt Tareni und schließt mich erleichtert in die Arme.

»Du meinst, du hast dich gesorgt, ich dagegen war mir sicher, Silas wird mit allen Schwierigkeiten und Monstern leicht fertig werden«, prahlt Tillem, wobei er seine Frau von mir fort und in seine Arme zieht.

»Sicher, deshalb hast du halb Mistad verrückt gemacht und die ganze Mannschaft losgeschickt, um Silas zu suchen.«

»Pssst! Warum musst du mich immer verraten?«

Tillem kneift seine Frau in die Hüfte, was sie zum Quieken bringt. Dann legt er die Hand auf meine Schulter und geleitet mich, gefolgt von Tareni, zum Esstisch im Wohnraum.

Der kleine Markus liegt schlummernd in seiner hölzernen Wiege und nuckelt dabei am Daumen. Ich nehme den Sack von der Schulter, um ihn neben mir abzustellen, stutze jedoch, denn Jori ist mal wieder verschwunden. Offenbar geht es ihm inzwischen so gut, dass er sich davon machen konnte. Ich frage mich allerdings, wie er das mit dem verschnürten Bein geschafft hat.

»Schönes Zopfmuster übrigens. Aber diesen Kopfschmuck tragen bei uns eigentlich nur die Frauen«, witzelt Tillem, während ich verlegen daran arbeite, mein Haupthaar zu entwirren.

»Aber im Ernst, wo bist du gewesen die letzten zwei Tage und Nächte? Hat dich diese Frau abgeschleppt, mit der du in der Singdrossel zu Mittag gegessen hast?«

»Tillem hat sogar Nachforschungen über Nieve anstellen lassen, nachdem du spurlos verschwunden warst.«

Beide reden so aufgeregt durcheinander, dass mir kaum eine Gelegenheit bleibt, mich dazu zu äußern.

»Tareni! Merkst du nicht, dass es mir unangenehm ist, wenn du all das ausplauderst?«, beschwert sich Tillem, jedoch mit fehlendem Ernst in der Stimme. »Also, Silas, nicht dass du das als Einmischung empfindest. Und bevor du jetzt sauer wirst, wir haben uns nur Sorgen gemacht, vor allem, nachdem auch Nieve verschwunden war und …«

»Die Sorge war durchaus berechtigt«, unterbreche ich, um endlich auch meinen Teil zur Sprache zu bringen.

Jetzt schauen mich Tareni und Tillem mit überschäumender Neugier an.

»Wie meinst du das? Was ist passiert?«

So beginne ich mit einer langen, ausführlichen Erzählung der jüngsten Ereignisse. Nur der Bericht über die Nacht mit Leanah fällt dürftig aus, was insbesondere bei Tillem Bedauern hervorruft. Wenig verwunderlich ist das blanke Entsetzen, mit dem die beiden auf die neueste Schattenreißer-Kreation reagieren. Auch über den Kampf mit Berkat und die Spuren eines Schattenreißers am Ort des Geschehens berichte ich. Unterdessen tischt uns Tareni köstliche Speisen auf. Ausgehungert wie ich bin, muss ich meine Erzählung einige Male unterbrechen, um das Knurren meines Magens zu besänftigen.

»Ja, der alte Berkat ist wohlbekannt in der Stadt und vor allem in der Singdrossel«, erklärt Tillem. »Wer hätte gedacht, dass die Entführung deiner Eltern direkt mit den Schattenreißern zusammenhängt?«

»Mein Vater musste es tun, Nieve hat ihn erpresst!«, möchte ich noch einmal betonen.

»Natürlich, Silas. Die Verantwortung liegt allein bei dieser Frau und niemand macht deinem Vater einen Vorwurf. Ich kenne ihn. Er ist ein guter Mensch. Mir war zunächst nicht klar, weshalb du mir von Anfang an so bekannt vorkamst, denn es ist schon über zwanzig Jahre her, als wir uns zuletzt persönlich begegneten. Aber dann war mir plötzlich klar, dass du Romátos Sohn sein musst. Deine Lichtmagie war ein weiterer Beweis dafür – schon weil die Zahl der Magier überschaubar ist. Damit war die Entscheidung gefallen, dich in unsere Organisation aufzunehmen. Das bin ich Romáto schuldig bei der Unterstützung, die er jahrelang leistete.«

»Ach so ist das. Mein Vater hat mir bereits erzählt, dass die Organisation Flüchtige nach Frankfurt schleuste und meine Eltern boten ihnen vorübergehend Unterkunft.«

»Nicht nur das. Dein Vater verhalf ihnen zu neuen Identitäten, kümmerte sich für sie um Arbeit und Wohnraum. Außerdem heilt er unsere Verletzten. Wir sind ihm sehr dankbar für diese Unterstützung.«

»Nur eines verstehe ich nicht. Ich dachte, man könnte die Tore nur mit diesem Amulett benutzen, das sich aber in Sorbats Besitz befindet.«

»Ja, so heißt es«, lacht Tillem. »Das trifft auf die offiziellen Tore auch zu, nur haben findige Magier im Laufe der Jahrhunderte natürlich versucht, diese Beschränkung mit dem Amulett zu umgehen und mindestens einmal ist es ihnen auch geglückt. Wir bewachen ein geheimes Tor, welches sich ohne Amulett öffnen lässt.«

»Das bedeutet, ich könnte wieder zurück?«

»Ja, aber wie du dir denken kannst, muss dieses Geheimnis unter allen Umständen eines bleiben, daher sind nur wenige Personen eingeweiht. Solltest du dich entschließen, hinüberzugehen, müssten wir deine Augen verbinden und dich betäuben, bevor wir dich auf die andere Seite bringen«, erklärt Tillem.

»Verstehe. Aber im Augenblick denke ich ohnehin nicht an eine Rückkehr. Ich werde keine Ruhe geben, bis ich Leanah und meine Eltern in Sicherheit weiß.«

Markus wacht auf und weint. Tareni nimmt ihn aus der Wiege und startet das mütterliche Programm, welches die immer gleichen Sequenzen umfasst – von Windeln wechseln, Stillen, Hochheben und auf den Rücken klopfen, Kitzeln und im Arm schaukeln.

»Ich werde meine Späher aussenden, um nach Leanah und deinen Eltern zu suchen. Außerdem sollten wir Nieve und ihre Kreatur im Auge behalten. Doch nun ruh dich aus, Silas. Du wirkst erschöpft.«

»Ich bezweifle, dass ich Ruhe finden werde in meiner Sorge.«

»Tareni kann dir einen Tee aufgießen, der dir Entspannung verschaffen wird.«

Ich seufze.

»Es fällt mir schwer, nur an Entspannung zu denken, während irgendwo meine Lieben vielleicht um ihr Leben kämpfen.«

»Solange du nicht weißt, wo sie sind, kannst du ohnehin nichts unternehmen. Aber sobald wir über diese Information verfügen, ist es von Vorteil, wenn du dich in der Zwischenzeit ausgeruht hast.«

»Das leuchtet mir ein.«

Wenig später liege ich schlaftrunken in meinem Bett. Daher nehme ich die Bewegung im Raum nur am Rande meines Bewusstseins wahr, bevor ich in tiefen Schlaf sinke.


22 – Überschlagende Ereignisse

Silas

Heller Sonnenschein wirft seine Strahlen durch Blattwerk und Scheibenteile aufs Bett und damit auf mein Gesicht, wo ein kühles Etwas meine Wange berührt. Ich schrecke hoch. Das Etwas entpuppt sich als Joris Hand, die er nun zwitschernd in seinen Schoß legt. Jetzt hüpft er quietschvergnügt auf der Decke. Den Verband aus meinen Hemdteilen hat er beseitigt und so, wie es aussieht, scheint das Bein wieder vollständig geheilt. Das wird er aber wohl kaum allein meinen Künsten zu verdanken haben, vielmehr muss er über erstaunliche Selbstheilungskräfte verfügen. In jedem Fall bin ich froh, dass er wieder wohlauf ist. Doch da bemerke ich, dass sich meine Haare seltsam verknotet anfühlen. Und ein Blick in den Wandspiegel zeigt mir, dass sich Jori erneut die Zeit damit vertrieben hat, Zöpfe in meine Haare zu flechten. Mein letzter Haarschnitt ist aber auch schon eine geraume Weile her, zudem scheint mir, dass sie auf Atlatica wesentlich schneller wachsen.

»Lass das Jori! Ich will keine Zöpfe!«, weise ich den kleinen Kerl zurecht, obgleich ich bezweifle, dass dies Wirkung zeigt.

Nun habe ich alle Mühe, mein Haar wieder zu entwirren. Nachdem dies erledigt ist, unterziehe ich mich einer gründlichen Rasur im Bad. Zunehmend weicht die entspannte Ruhe, die ich gewiss nur Tarenis Tee zu verdanken habe, der Ungeduld und Sorge. Es ist bereits helllichter Tag und ich ärgere mich darüber, so viel wertvolle Zeit verschlafen zu haben.

Wenig später treffe ich im Wohnbereich ein, doch weder Tareni, Tillem noch der kleine Markus sind anwesend. Ich setze mich an den Tisch, stehe jedoch gleich wieder auf und wandere rastlos durch den Raum.

Wo sind sie alle hin? Gibt es Neuigkeiten?

So viele Fragen beschäftigen mich. Ich suche den gesamten Baum ab, bis ich Tillem endlich auf der Plattform vorfinde, die das Kronendach überragt.

»Du kommst gerade recht, Silas. Eben habe ich eine Nachricht erhalten, dass einer der Schergen des Lords Leanah mit auf die Burg genommen hat. Von deinen Eltern dagegen fehlt nach wie vor jede Spur.«

Zwar frage ich mich, auf welche Weise er hier oben Nachrichten erhalten konnte, doch vor allem bin ich froh, endlich zu wissen, wo sich Leanah aufhält. Immerhin lastete die Befürchtung schwer auf mir, dass der Schattenreißer sie schwer verletzt oder gar getötet haben könnte.

»Nun, dann will ich keine Zeit verlieren, und mich auf den Weg nach SkoʼFalkum begeben.«

»Nur zu gern würde ich dich begleiten, Silas, aber es wäre unklug, wenn ich mich auf der Burg blicken ließe. Noch stehe ich nicht im Fokus des Lords, nicht einmal mein Name würde ihm etwas sagen und das sollte auch so bleiben. Zudem werde ich weiter Nachforschungen anstellen, wo deine Eltern abgeblieben sind und ich sorge mich um diesen neuen Schattenreißer. Bislang habe ich keinerlei Berichte oder Hinweise erhalten, dass er irgendwo in Erscheinung getreten ist oder jemanden attackiert hätte.«

»Ja, auch ich frage mich oft, was aus ihm geworden ist. Natürlich brauchst du mich nicht zu begleiten. Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet für deine Unterstützung und die Gastfreundschaft.«

»Sicher wirst du Gelegenheit haben, dich zu revanchieren«, erwidert Tillem mit einem Augenzwinkern. »Nimm dir Tara aus dem Stall und vergiss nicht, etwas zu Essen, bevor du dich auf den Weg machst. Dann bringst du Leanah mit, damit ich sie mir mal ausleihen kann.«

Da muss Tillem herzhaft lachen über den verblüfften Ausdruck in meinem Gesicht. »Keine Sorge, das würde ich Tareni niemals antun«, fügt er breit grinsend hinzu. »Ich wünsche dir Glück! Auf gute Beine!«

»Äh, ja, dir auch auf gute Beine!«

* * *

Die Sonne neigt sich dem Horizont entgegen, als ich durch den gespenstischen Wald reite, der die Burg von den Ackerflächen der Bauern trennt. Immer wieder treibe ich mein Reittier an, denn dieser düstere Wald mit seinen fremden Geräuschen, Gerüchen und Wesen versetzt mich in Furcht. Jori hockt auf meiner Schulter und vergnügt sich einmal mehr mit meinen Haaren.

Am Tor angekommen, stehe ich vor dem nächsten Problem: Welchen Grund könnte ich vorgeben, dass man mich einlässt? Ich habe weder Waren vorzuweisen noch einen Freund, der den Wachen bekannt ist, wie es beim letzten Mal der Fall war.

Tara am Zügel haltend, klopfe ich an. Eine kopfgroße Klappe öffnet sich.

»Was willst du?«

Der behelmte Mann auf der anderen Seite mustert mich eindringlich.

»Ich will meine Arbeit als Stallknecht wiederaufnehmen«, versuche ich mein Glück.

»Wiederaufnehmen? Weshalb hast du sie überhaupt abgebrochen?«

»Aufgrund von schwerer Krankheit.«

»Das war noch nicht dagewesen. Aber gut. Nenne mir einen Bürgen.«

»Äh, die Köchin?«

»Welche denn, wir haben mindestens zwanzig.«

»Magdala.«

»Soso, die gute Magdala. Und wie ist dein Name?«

»Silas Lichtenfeld.«

»Dann kannst du jetzt beten, Silas Lichtenfeld, dass Magdala die Bürgschaft für dich übernimmt. Warte hier!«

Es dauert und dauert, bis sich das Tor auftut. Die Köchin steht zwischen den Wachen. Ihr Lächeln wirkt ängstlich und ich bedauere sehr, dass ich sie behelligen musste.

»Du hast Glück, Bursche! Magdala hat sich bereit erklärt, für dich zu sterben, solltest du in Ungnade fallen.«

»Oh!«

So sieht hierzulande also eine Bürgschaft aus. Hätte ich davon Kenntnis besessen, hätte ich die Köchin gewiss nicht genannt. Doch nun ist es kaum mehr zu ändern und ich wüsste auch sonst keinen Weg, um in die Burg zu gelangen.

»Danke dir, Magdala. Du wirst es nicht bereuen«, versichere ich ihr und bete, dass es mir gelingt, dieses Versprechen einzuhalten.

Wenn Fremde nur unter einer derartigen Bürgschaft eingelassen werden, wird mir nun wohl klar, weshalb sich kaum Widerstand auf der Burg formt.

Welch ein perfides System aus Abhängigkeiten und Unterdrückung!

Begleitet von Magdala führe ich Tara zu den Stallungen.

»Heydo, wird sich die Hanna freuen, dich zu sehen! Schön, dass du wieder bei uns bist. So plötzlich warst du verschwunden. Mein Mädchen hat dich schon schmerzlich vermisst.«

»Ja, ich freue mich auch, Hanna wiederzusehen.«

Nachdem ich das Pferd versorgt habe, hakt sich Magdala bei mir unter.

»Komm, Silas, ich führe dich in dein Zimmer! Morgen stellst du dich bei Sisme vor, damit sie dir deine Aufgaben zuteilen kann. Heute ist es schon zu spät dafür. Aber Hanna schicke ich dir gleich vorbei.«

»Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet, Magdala. Ich hoffe, es kommt der Tag, an dem ich dir das vergelten kann.«

»Aber das hast du doch schon. Du hast mir eine wundervolle Tochter gebracht. Sie macht mich so glücklich.«

Damit verabschiedet sich Magdala und wünscht mir eine gute Nacht – es ist dieselbe Kammer, die ich vor einiger Zeit bereits bezogen hatte. Ich stelle beide Säcke ins Regal – neben meinem eigenen habe ich natürlich auch den von Leanah mitgenommen. Jori befreit sich zwitschernd aus meinem Sack, um aufgeregt durchs Zimmer zu hüpfen. Ich frage mich, ob er den Ort wiedererkennt.

Gerade, als ich mich auf der Bettkante niederlasse und meine Schuhe abstreife, fliegt die Tür auf und Hanna stürmt ins Zimmer. Sie wirft sich auf meinen Schoß und umarmt mich so fest, dass mir beinahe die Luft wegbleibt. Ich muss ein wenig lachen über dieses Energiebündel, drücke sie ebenfalls und schiebe das Mädchen dann neben mich auf die Bettkante.

Da springt Jori vom Regal herunter, direkt auf Hannas Kopf. Das Mädchen quiekt erschrocken, was sich aber rasch zu einem freudigen Quietschen wandelt. Sie packt den kleinen Kerl mit beiden Händen. Dann zieht sie ihn vom Kopf, um ihn selig in ihren Armen zu wiegen.

»Da bist du ja wieder, kleiner Jori! Ich freue mich so!«

Hanna springt auf und tanzt mit ihm im Kreis.

Als sich die Begeisterung ein wenig gelegt hat, will sie wissen, was ich die ganze Zeit über getrieben habe. Ich erzähle ihr nur in groben Zügen, was sich zugetragen hat, will sie auf keinen Fall ängstigen mit dem Schattenreißer.

»Ich habe erfahren, dass Leanah auf die Burg gebracht wurde. Hast du sie zufällig getroffen?«, will ich von Hanna wissen.

Jetzt schaut sie doch ein wenig beleidigt drein.

»Ach so! Wegen ihr bist du gekommen! Hätte ich mir ja denken können«, entgegnet sie trotzig.

»Hanna, deshalb freu ich mich doch, dich zu sehen. Aber ich fürchte, Leanah könnte hier in Gefahr sein. Im Gegensatz zu dir ist sie nicht freiwillig auf der Burg.«

»Ph, dafür macht sie aber ganz schön gefährlich verbotene Dinge.«

»Weshalb? Wie meinst du das? Du bist ihr also doch begegnet?«

»Ja. Eigentlich finde ich sie ja auch ganz nett. Und mutig.«

»Ach, und weshalb? Erzähle mir, was geschehen ist«, frage ich ungeduldig.

Aber Hanna genießt es offenbar, mich hinzuhalten. Sie grinst frech und schweigt zwei geschlagene Minuten, bevor sie mir berichtet, wie Leanah einer Frau zur Flucht verholfen hat und welche Rolle sie selbst dabei spielte. Da staune ich nicht schlecht.

»Und haben dich die Wachmänner nicht bestraft dafür, dass du den Helm stibitzt hast?«

»Ich habe ihnen versprochen, dass sie dafür von Magdala eine extra Ration Maischameet erhalten. Da waren sie wieder zufrieden.«

»Die arme Magdala. Muss sie denn häufig solche Extrarationen ausgeben für deinen Schabernack?«, frage ich lachend.

»Nicht oft, aber manchmal schon. Es macht ihr nichts aus, sagt sie.«

Ich schüttele den Kopf, auch über die Aktion von Leanah. Es bleibt zu hoffen, dass sie keine üblen Konsequenzen fürchten muss.

Plötzlich erschallt ein durchdringender Ton, der die Mauern der Burg zum Beben bringt. Es klingt nach einer Mischung aus Fanfare und Horn, schwillt an und klingt ab, immer wieder. Jori verkriecht sich unter der Bettdecke. Hanna schaut mich erschrocken an, doch mir ist selbst nicht klar, was gerade geschieht. Es klingt nach einem Warnsignal. Auf den Fluren rufen Leute »Die Burg wird angegriffen«, »Alarm« und Ähnliches. Wir hören das Getrappel von eiligen Schritten.

»Was passiert da?«, fragt Hanna ängstlich.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich, sorge mich aber darum, dass Nieve nun dabei ist, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

Was, wenn Leanah sich in Sorbats Nähe befindet und dem Schattenreißer zum Opfer fällt?

»Hanna, bleib bitte hier im Raum! Es sei denn, Magdala kommt, um dich zu holen. Ich werde nachsehen, was vor sich geht.«

»Nein, ich will nicht, dass du fortgehst!«, jammert sie.

»Jori kann bei dir bleiben. Seine Zähne sind ziemlich spitz und er wird gut auf dich aufpassen.«

Ich schlüpfe in meine Schuhe.

»Aber du kommst rasch wieder zurück!«, jammert Hanna.

»Ich werde mich bemühen!«, versichere ich ihr, drücke dem Mädchen zum Abschied einen Kuss auf die Stirn und eile zur Tür hinaus.


23 – Säulenhalle

Leanah

Draußen dämmert es bereits und ich liege dösend im Bett. Sonst gibt es ohnehin nichts zu tun. Scherar ist schon seit einer Weile fort, als mich das durchdringende Signal des Schallhorns aufschreckt.

Was ist hier los? Ein Angriff?

Blut pulsiert kräftig durch meine Adern. Ich springe hellwach auf die Füße, schlüpfe in Kleid und Schuhe. Dann laufe ich zu einem der riesigen Fenster. Von hier aus sieht man die Küstenlinie mit dem entfernten Strand, die Klippen und einen Teil der Burgmauern. Das Haupttor liegt jedoch weiter zum Land hin und ist von hier aus nicht zu erkennen.

So laufe ich zur Tür, spähe hinaus. Hier sind alle in hellem Aufruhr. Die Wachen scheinen nicht recht zu wissen, ob sie hierbleiben sollen, um den Lord zu verteidigen, oder zum Tor eilen, um sich den Angreifern zu stellen. So einigen sie sich schließlich darauf, dass ein Teil in diesem Flügel Posten bezieht, während der Rest zu den Toren eilt.

Warum taucht Sorbat nicht auf, um seinen Wachen Befehle zu erteilen?

Ich halte es nicht aus, länger hierzubleiben und nicht zu wissen, was vor sich geht, deshalb mische ich mich in den Strom von immer mehr Wächtern, die sich in den Gängen sammeln. Entfernt kann ich Schreie hören. Das Bersten von Holz und das metallene Klackern von Waffen lassen mich erschaudern.

Was ist da nur los?

Ich komme in eine Säulenhalle, in der mehrere Menschenströme zusammenfließen. Da werde ich plötzlich am Handgelenk gepackt. Ich erschaudere, als ich in die dazugehörige Fratze stiere, die ich beinahe nicht erkannt hätte: Es ist Derek! Er sieht fürchterlich aus. Die Haut schimmert bläulich und in seinem aufgedunsenen Gesicht treten die rot verquollenen Augen leicht hervor.

»Lass mich los!«

Ich versuche, mich aus seiner Umklammerung zu winden. Aber er hält mich so fest, dass nicht einmal meine Magie mir helfen kann.

»Niemals!«, zischt er. »Du schuldest mir noch was!«

Keine der vorbeiströmenden Wachen beachtet uns. Derek schleift mich hinter sich her. Ich kreische, kratze, trete nach ihm und stemme mich mit Füßen und Händen gegen den Steinboden und jede Säule, die wir passieren, aber der Muskelkraft des ehemaligen Wächterhauptmanns habe ich kaum etwas entgegenzusetzen. Jetzt kann mir nur noch ein Wunder helfen. Und das Wunder kommt in Form von Silas, der wie aus dem Nichts plötzlich hinter mir auftaucht. Durch einen gezielten Schlag auf Dereks Handgelenk lockert dieser seinen Griff, meine Hand gleitet heraus, ich taumele zurück und lande unsanft auf dem Hintern. Noch im selben Atemzug springt Silas durch die Luft, versetzt Derek, der sich verwundert umdreht, einen Tritt in den Bauch, welcher ihn taumeln lässt. Sofort setzt Silas nach, verpasst meinem Peiniger einen Kinnhaken, der ihn von den Füßen hebt. Derek kracht mit dem Kopf gegen die Säule hinter ihm, sackt zu Boden und bleibt reglos liegen.

Jetzt kehrt Silas zu mir zurück, hilft mir auf die Beine und schließt mich in die Arme.

»Leanah! Ich bin beinahe umgekommen vor Sorge.«

»Ja, ich auch«, hauche ich unendlich froh und erleichtert, »aber war ja gar nicht nötig, wie du siehst.«

Gut, diese Ironie ist neu an mir. Aber anders sind solche Dauerkatastrophenzustände kaum auszuhalten.

»Du bist zusammen mit Berkat in die Schlucht gefallen …«, hauche ich ängstlich. Meine Stimme versagt, bevor ich den Satz beenden kann.

»Sorge dich nicht, er ist wohlauf.«

Ein weiterer Felsbrocken der Erleichterung purzelt von meiner Seele. Dafür nimmt der Tumult in den Gängen an Lautstärke zu. Schreiende Wächter stürmen an uns vorüber – aus der Richtung, in die sie noch zuvor gerannt waren. Ihre Gesichter spiegeln den puren Horror.

Und dann wird es gespenstisch leer hier drin. Die Geräusche verhallen in der Ferne. Aufs höchste alarmiert starre ich zum Torbogen, aus dem die Wachleute kamen.

Wir sollten ebenfalls weglaufen.

Ich spüre die Angst in allen Gliedern und doch hält mich die unbestimmte Gefahr gefangen. Auch Silas, der mich noch immer fest im Arm hält, späht gebannt zum Tor.

Höre ich da nicht ein leises Tapsen?

Mein Herzschlag übertönt beinahe das Hecheln meines Atems. Silas zieht mich näher zu sich heran. Sein Puls rast und ich spüre seine Anspannung.

O Omatan, ist es diese Kreatur Nieves, die sich uns nähert?

Da lässt Silas plötzlich einen Nebel an winzig kleinen Lichtpunkten durch den Saal schweben, er wirbelt um ein Nichts, das sich auf uns zubewegt. Diese Lücke in der Lichtwolke offenbart die Schemen eines riesenhaften Wesens, welches sich auf allen Vieren bewegt, andernfalls würde es nicht in den Saal hineinpassen. Die Lichtpunkte setzen sich auf die Haut der Kreatur, sodass ihre Umrisse hell erstrahlen. Ein Brüllen schallt durch alle meine Glieder bis in die Eingeweide.

»Wehe dir!«, schreit es, oder zumindest bilde ich mir diese Worte ein, denn sie klingen wie aus dem Maul eines Raubtiers.

Dann geschehen so viele Dinge gleichzeitig, dass ich kaum erfassen kann, was vor sich geht. Derek, welcher an der Säule hinter uns lag, erhebt sich schwankend, was ich zwar nicht sehen kann, weil ich nicht wage, den Blick von dem leuchtenden Schattenreißer zu nehmen, aber das Rascheln und Stöhnen klingt danach. Im selben Moment setzt die Kreatur mit weit geöffnetem Maul zum Sprung an. Reflexartig ducke ich mich, innerlich weiß ich jedoch, dass ich diesem Monstrum nicht entkommen kann und schließe bereits damit ab, als ihr Nachtmahl zu enden. Doch da verschwimmt meine Umgebung, ich fühle mich emporgehoben und im nächsten Moment stehe ich am anderen Ende des Raumes hinter einer Säule. Silas ist verschwunden. Vorsichtig luge ich an der Säule vorbei zur Mitte des Saals, wo die leuchtende Kreatur gerade eine Tatze hebt und diese auf Derek niedersausen lässt. Doch nicht nur auf ihn, selbst die Säule dahinter zerschmettert unter seinem Hieb. Sie zersplittert mit ungeheurem Getöse. Das kann Derek unmöglich überlebt haben und ich bin froh, dass die Reste seines Körpers so weit fortgeschleudert wurden, dass ich sie von hier aus nicht sehe.

Wie kann ein lebendiges Wesen über so eine unglaubliche Kraft verfügen?

Plötzlich tritt eine Frau durchs Tor. Ich erkenne sie sofort wieder. Die Bilder, wie Silas Nieve geküsst hat, drängen sich unwillkürlich in meinen Geist. Aber dieses Mal ist da kein Schmerz, sondern Fassungslosigkeit und Entsetzen.

Der Schattenreißer dreht sich zu ihr um und röhrt: »Silas!«

»Silas ist hier?«, fragt sie verwundert.

Plötzlich würgt sie und greift sich an die Gurgel.

»Lass mich los!«, hustet Nieve und in diesem Moment wird Silas sichtbar. Er hat den Arm um ihren Hals geschlungen, hält sie im Klammergriff.

Das Monster brüllt, setzt an, seine Herrin zu befreien.

»Nicht, bleib wo du bist, Totario!«, keucht sie.

»Befehle ihm, sich auf den Rücken zu legen und sichtbar zu werden!«

Nieve tut, was Silas von ihr verlangt. Oh, wie mich das Monster gruselt, das ich nun zu sehen bekomme.

»Bist du zufrieden, Silas?«, fragt sie nun überlegen, was angesichts ihrer Lage eigentlich unangebracht wäre. »Willst du denn nicht auch, dass Atlatica von diesem Monster Sorbat befreit wird?«

»Ja, aber was wird danach geschehen? Übernimmt dann stattdessen die wahnsinnige Nieve mit ihrem Monster Totario die Herrschaft?«

»Ich wäre eine gute Herrscherin und du könntest der Mann an meiner Seite sein, Silas. Ich habe dir viele Lügen erzählt, doch meine Liebe zu dir war nie gespielt.«

»Tatsächlich?«, fragt er abfällig. »Genauso unermesslich, wie deine Liebe zu Totario?«

»Totario! Ich habe ihn einmal sehr geliebt. Aber er hat mich verraten. Nachdem Sorbat mich geschändet hatte, wendete er sich von mir ab, wollte nichts mehr von mir wissen. Hast du eine Vorstellung, wie unermesslich ich darunter gelitten habe? Dies hier ist nur die gerechte Strafe dafür.«

Sie deutet auf das Monster am Boden, welches sich bei ihren Worten zusammenkrümmt und qualvoll zu jaulen beginnt.

»Aber du warst immer ehrlich mit mir, das rechne ich dir hoch an. Und die Liebe in deinen Küssen hat mich tief berührt.«

Meine Finger klammern sich haltsuchend an den kalten Stein der Säule. Wie gelähmt presse ich mich dagegen, wage kaum zu atmen.

»Die Liebe darin galt Leanah«, antwortet er ruhig, was meinen Atem wieder gleichmäßiger fließen lässt.

»Nein, das glaube ich nicht! Ich will dich, Silas. An meiner Seite besitzt du alle Macht über Atlatica. Wir könnten zusammen herrschen.«

»Das ist nichts, was mich reizt. Ein Herz, das voller Hass ist wie deines, ist gar nicht fähig zu lieben. Meines gehört Leanah. Und das wird sich auch nie ändern.«

»Dabei fühlt sich dein Körper in meinem Rücken so gut an, vor allem in der Mitte.«

»Du bemühst dich vergebens. Gib auf und befehle dieser Kreatur, sich selbst zu vernichten!«

Ein hysterisches Gelächter entweicht ihrer Kehle.

»Ich soll mein Lebenswerk zerstören? Nie und nimmer! Aber du hast es nicht anders gewollt. Ich verlange von dir, dass du der Mann an meiner Seite bist, oder ich werde deine Eltern lebendig begraben lassen.«

»Das ist nur ein Täuschungsmanöver. Sie befinden sich nicht in deiner Gewalt«, bringt er in einem Ton hervor, mit dem er sich offenbar selbst von dem Wahrheitsgehalt dessen zu überzeugen versucht.

»Wir haben sie auf den Gipfeln zwischen den Nebelstrudeln aufgelesen. Dein Vater trug keinen Mantel mehr. Ich nehme an, er hatte ihn dir überlassen.«

Stille. Offenbar hat sie ihm damit bewiesen, dass ihre Aussage doch der Wahrheit entspricht.

Oh je! Was mache ich nur?

»Und ich weiß, dass deine geliebte Leanah hinter diese Säule dort steht und uns belauscht. Sie wird ebenfalls sterben, wenn du dich nicht von ihr lossagst.«

Felsbrocken rumpeln durch meinen Bauch.

»Und was hast du damit gewonnen? Doch nicht meine Liebe?«

»Du vergisst, über welche Fähigkeiten ich verfüge. Mit der Zeit wirst du dich nicht mehr dagegen wehren können. Deine Gefühle für mich werden so stark sein, dass jedes andere dagegen verblasst.«

»Das ist krank und hat mit wahrer Liebe nichts gemein.«


Silas

Diesen Leib so nah zu fühlen, nachdem ich Küsse mit ihr geteilt habe und glaubte so etwas wie Liebe für sie zu empfinden, verwirrt zunehmend meine Sinne. Ich kämpfe dagegen an, rufe mir immer wieder den Hass und den Wahn ins Bewusstsein, von welchem sie besessen ist. Ohne dass ich einen Einfluss darauf hätte, reagiert meine Männlichkeit bereits auf sie. Das muss ein Ende haben. Doch die Vernebelung nimmt zu, je länger dieses Gespräch andauert, so werde ich nachlässig, lockere meinen Griff um ihren Hals. Nieves zweiten Arm habe ich auf ihrem Rücken fixiert, aber auch hier lässt meine Spannung nach. Und so vollzieht sich, was unweigerlich geschehen muss: Sie windet sich mit einer geschickten Bewegung aus meinem Griff, gleitet zu Boden, während sie ihr Monster ruft:

»Halte mir Silas vom Leib und hole mir Leanah!«

»Nein!«, schreie ich entsetzt.

Und wieder setzt die Angst meine Magie frei. Während die Figuren um mich herum einfrieren, sprinte ich zu Leanah, hebe sie in meine Arme und renne mit ihr durch den Torbogen, vorbei an zerfetzten Türen, verwüsteten Räumen, am Boden liegenden Menschen, Mauern, aus denen große Teile herausgeschlagen wurden. Vielleicht wäre es sinnvoller, die Burg so rasch wie möglich zu verlassen, doch es zieht mich in mein Zimmer, zu Hanna und Jori. Habe ich dem Mädchen doch das Versprechen gegeben, rasch zurückzukehren, zudem sorge ich mich auch um ihr Wohlbefinden.

So nimmt die Zeit ihren Takt wieder auf, als nur noch zwei Flure zu passieren sind.

»Silas? Wie sind wir so plötzlich hier hergelangt?«, flüstert Leanah.

Ich stelle sie auf die Füße, ergreife ihre Hand und führe sie zu meiner Kammer.

»Du weißt doch, das ist meine Magie«, antworte ich.

Doch die Tür ist verriegelt, sodass ich sie nicht öffnen kann. Kein Laut ist zu hören.

»Hanna? Bist du da drin?«, frage ich.

Ein Riegel wird zur Seite geschoben, die Tür öffnet sich und das bleiche Gesicht der Köchin lugt durch den Spalt.

»Komm rein, mein Junge!«, wispert sie tonlos.

Kaum stehen Leanah und ich im Raum, schließt Magdala die Tür und schiebt eilig den Riegel vor. Im Ernstfall wird das kein Hindernis für das Monster darstellen, doch ich hüte mich, ihr das zu erzählen.

Hanna hockt auf meinem Bett in eine Ecke gekauert und die Decke bis an den Hals gezogen. Als sie uns sieht, lässt sie diese sinken und lächelt dünn.

»Wa-was ist da draußen passiert?«, will sie wissen.

Ich setze mich zu ihr auf die Bettkante, Leanah lässt sich auf der anderen Seite nieder. Bewaffnet mit ihrem Nudelholz, hockt sich die Köchin auf den Schemel.

»Ein ziemlich wildes Tier ist in die Burg eingedrungen«, erkläre ich.

»Und konntest du es niederstrecken?«

»Nein, das nicht, aber die Burg ist so groß, da wird es uns nicht finden und irgendwann von alleine wieder verschwinden«, antworte ich mit vorgetäuschter Zuversicht.


24 – Aufbruch und Hilfe

Leanah

Träume ich oder ist das doch alles echt?

Ich sitze mit Hanna, Silas und Magdala, der Köchin, in Silasʼ Kammer, während irgendwo in der Burg noch immer dieses Monster wütet. Wechselweise fühle ich mich hier sicher und geborgen im Versteck und dann wieder wie eine Maus in der Falle, die nur darauf wartet, bis die Katze kommt, um sie zu verspeisen.

Ob der Schattenreißer Sorbat tatsächlich besiegen kann? Wird ab heute alles anders sein auf Atlatica? Selbst wenn, dann wohl kaum zum Vorteil.

Silas vergräbt sein Gesicht in den Händen. Er sorgt sich um seine Eltern, das ist mir klar. Plötzlich landet etwas zwitschernd in meinem Haar und der Gedanke ›gelandet‹ schießt mir durch den Kopf. Selbst wenn mir sofort klar ist, wer da in meinem Haar sitzt, schrecke ich furchtbar zusammen.

»Jori«, rufe ich dennoch erfreut. Ich nehme ihn herunter und setze meinen kleinen Freund auf den Schoß, um ihn eingehend zu mustern. Erleichtert stelle ich fest, dass nicht einmal Spuren von Verletzungen zu sehen sind.

›Da hast du ihn ja wieder, den Silas-Kerl. Zum Glück. Der hat ja kaum an was anderes denken können, als immer nur: Leanah, wie es ihr wohl geht und ob sie überhaupt noch lebt. Aber ganz besonders interessant fand ich seine Erinnerungen über diese Nacht in der Höhle. Uuuuuhhhh.‹

Meine Wangen glühen und ich bin heilfroh, dass niemand außer mir den Grund dafür mitbekommen hat.

›Jori, du …‹

»Gib ihn mir! Ich will Jori behalten!«, fordert Hanna mit leidendem Unterton.

»Ich fürchte, das wirst du ihn selbst entscheiden lassen müssen. Der kleine Kerl hat da seinen eigenen Willen«, versuche ich dem Mädchen zu erklären.

Eine Träne löst sich aus ihren Augen und dann presst sie sich trotzig in ihre Ecke des Bettes.

›Ich mag Hannachen ja ganz gern, aber sie quetscht mich immer so, als wäre ich ihr Kuscheltier.‹

›Na ja, um ehrlich zu sein, siehst du auch zum Knuddeln aus.‹

›Bloß nicht! Und ich bin viel wilder, als ich aussehe. Zu gerne würde ich mir mal das Monster anschauen, das da draußen rumläuft.‹

›Lass das lieber, es ist ziemlich kräftig und gefährlich.‹

›Ach, es wird mich nicht einmal bemerken.‹

Bei diesem Gedanken springt Jori von meinem Schoß und hockt sich erwartungsvoll auf den Riegel der Tür.

»Nein, ich will nicht, dass du dort rausgehst«, widerspreche ich laut.

Doch da hat Jori schon eine kleine Klappe entdeckt, welche lediglich durch einen dünnen Riegel in Position gehalten wird. Ich stehe auf und versuche ihn festzuhalten, aber Jori öffnet flink die Klappe und schon ist er durch die Öffnung verschwunden – wahrscheinlich ein Guckloch, um Besucher vorab zu begutachten oder kleinere Gegenstände hindurchzureichen.

»Oh nein!«, jammere ich.

»Was beklagst du dich? Ich dachte, wir sollen Jori selbst entscheiden lassen, wo er hingeht«, giftet mich Hanna an und dennoch sehe ich auch in ihren Augen die Angst.

Magdala sitzt noch immer stocksteif auf dem Hocker und atmet schwer. Schweiß rinnt ihre Wangen hinab.

»Geht es dir gut?«, frage ich sie und streichele über ihren Arm.

Auch Silas sieht sich die Köchin nun genauer an. Magdala nickt, darauf schüttelt sie den Kopf und dann wieder nickt sie.

»Sie hat einen Schock«, bemerkt Silas. »Wir müssen sie seitlich ins Bett legen, dann schicke ich Heilung in ihren Körper.«

Wir helfen alle mit. Auch Hanna bemüht sich um Magdala, streichelt ihr übers Haar und schaut nun noch besorgter drein.

Nachdem wir die Köchin versorgt haben, hocken wir uns zu dritt auf die Bettkante und warten und warten und warten. Auf SkoʼFalkum ist es gespenstisch still geworden. Hin und wieder hören wir ein Stöhnen, wahrscheinlich von einem Verwundeten. Durch das kleine, runde Fenster scheint der Mond herein. Sicher ist es schon tiefe Nacht, aber ich spüre keine Müdigkeit. Irgendwann scharrt es an der Tür und etwas zwängt sich durchs Guckloch herein.

»Jori!«, rufen Silas, Hanna und ich zugleich.

Er springt mit einem Satz zu Boden und mit dem nächsten auf meinen Schoß.

›Uuuuh, ist das ein großes Monster! Aber es ist unsichtbar und diese Frau läuft ständig hinter ihm her.‹

›Ja, das weiß ich, sie heißt Nieve. Haben sie Sorbat getötet?‹

›Nee, der ist gar nicht da. Diese Frau hat ständig geflucht, weil sie ihn nicht finden konnte. Sie hat alle Wächter nach ihm ausgefragt, die das Monster gepackt hat. Keiner wusste was. Aber endlich war einer dabei, der ihr erzählt hat, dass der Lord für einige Zeit in der anderen Welt unterwegs ist, um etwas zu erledigen. Was hat das zu bedeuten?‹

»Sorbat ist durch das Tor verschwunden? Dann war Nieves Aktion vollkommen umsonst?«, rufe ich aus.

»Was redest du? Woher weißt du das?«, fragt Hanna.

»Jori hat es mir erzählt.«

»Du kannst dich mit ihm unterhalten?«, fragt Silas erstaunt.

»Ja, in Gedanken.«

»Das ist fabelhaft! Was berichtet er? Wo befindet sich Nieve jetzt?«

»Phhh, fabelhaft …«, murmelt Hanna grimmig.

›Sie hat auch nach Silas und Leanah gesucht, aber die Burg ist ja so riesig, da wusste sie überhaupt nicht, wo sie nachschauen soll, außerdem hat sie zu dem Monster gesagt, dass sie annimmt, dass ihr euch auf den Weg gemacht habt, um Silasʼ Eltern zu befreien. Deshalb hat sie sich auf den Rücken ihres Monsters geschwungen und ist mit ihm davongeritten.‹

Ich berichte Silas, was Jori mir erzählt hat und dieser springt sofort vom Bett auf.

»Wir müssen sie verfolgen! Jetzt sofort! Wann ist Nieve weggeritten?«

›Na, dann als ich zu euch kam. Da gabʼs ja nichts Spannendes mehr zu sehen.‹

»Gerade eben, kurz bevor Jori hier eintraf.«

Silas holt seinen Sack aus dem Regal und eilt zur Tür.

»Ich komme mit!«, bestimme ich.

»Nein!«, widerspricht er.

»Doch!«

Ich hole den anderen Sack vom Regal, der verdächtig nach meinem eigenen aussieht, als Silas bereits die Tür entriegelt.

»Ich will aber auch mit«, protestiert Hanna.

»Aber wer kümmert sich dann um Magdala?«

Silas deutet auf die Köchin, die ihren Schock zwar inzwischen überwunden hat und friedlich eingeschlafen ist, aber ihr Gesicht ist noch immer sehr blass.

»Na gut, ich bleibe! Aber du musst mir versprechen, wiederzukommen.«

»Ich werde es versuchen. Ich kann jedoch nicht sagen, wann das sein wird. Leb wohl, Hanna!«

»Auf gute Beine!«, antwortet sie. Dabei huscht ein schelmisches Grinsen über ihr Gesicht. »Das sagen sie hier doch so. Spaßig, nicht?«

»Ja, wahrlich!«

Silas drückt Hanna zum Abschied einen Kuss auf die Stirn, ergreift dann meine Hand, wahrscheinlich weil er eingesehen hat, dass Widerstand gegen die Lichtmagierin Leanah sowieso zwecklos ist. Dann eilen wir gemeinsam den Flur entlang, Richtung Ausgang.

»Wo ist eigentlich Torin abgeblieben? Befindet er sich ebenfalls außerhalb der Burg«, fällt Silas plötzlich ein.

»Sorbat hat ihn ins Verließ gesperrt, soviel ich weiß.«

Da hält er auf einmal inne, blickt mich gequält an, als ob er gerade innere Kämpfe mit sich ausficht.

»Wir werden ohnehin zu spät eintreffen, da wir nicht einmal wissen, wo Nieve meine Eltern gefangen hält. Aber ich vermute eher, sie wird ihnen nichts antun, um mich mit ihnen erpressen zu können.«

»Ja, ich schätze, das wird so sein«, antworte ich. »Und deshalb überlegst du nun, ob wir Torin helfen, bevor wir aufbrechen?«

»Genau. Das sind wir ihm doch schuldig.«

»Aber wie sollen wir ihn finden in dieser riesigen Burg?«, gebe ich zu Bedenken.

›Hallo, hörst du mir vielleicht auch mal zu? Den Kerl, den du gerade in deinem Kopf hattest, hab ich doch gesehen. Die Monsterführerin hat ihn ausgefragt.‹

›Wirklich? Kannst du uns denn dort hinführen?‹

›Klar! Folgt mir, meine Menschen!‹

»Leanah? Geht es dir gut?«

Silas mustert mich besorgt.

»Ja, ich unterhalte mich nur gerade mit Jori.«

Da springt der kleine Kerl auch schon von meiner Schulter und rennt los.

»Komm! Er will uns zu Torin führen«, erkläre ich und ziehe Silas an der Hand mit mir fort.

Unter tanzenden Lichtkugeln folgen wir dem kleinen Kerl. Ich kann kaum fassen, welches Chaos der Schattenreißer in nur so kurzer Zeit hinterlassen hat. Kaum ein Flur ist heil geblieben, auf weinende und verletzte Menschen treffen wir zum Glück nur selten. Wahrscheinlich sind die meisten geflohen oder werden bereits versorgt.

Eigentlich hatte ich erwartet, Jori würde uns in schummrig beleuchtete Kellergewölbe hinabführen, stattdessen steigen wir auf der engen Wendeltreppe eines Turmes in die Höhe. Es geht steil nach oben und die Stufen scheinen kein Ende zu nehmen. Mein Herz rast und ich atme schwer, als wir schließlich in einem leeren Zimmer anlangen. Durch die schlitzförmigen Fenster pfeift der Wind. Ohne Silas Lichtkugeln würde der einzelne Leuchtkristall unter den Dachbalken den Raum kaum erhellen. Die Treppe endet hier, es gibt weder Türen noch Gänge, daher frage ich mich, wo Torin denn nun sein soll.

Jori hüpft auf den Sims eines Fensters.

»Pass auf!«, rufe ich, eile keuchend zu ihm und hebe ihn in meine Arme.

Wir sind hier ziemlich hoch oben und sogar höher als ich dachte, was mir der Blick aus dem Fenster zeigt. Der Turm ragt nicht nur hoch über die Burg hinaus, sondern auch über die Klippen. Wie eine dunkle, wogende Masse wälzt sich das Meer tief unter mir im Schimmer der Sterne gegen die Felsen. Mir wird schwindelig und ich weiche zurück. Dabei stoße ich gegen Silas und trete auf seinen Fuß. Doch das scheint er nicht einmal zu bemerken. Er schließt die Arme um meinen Bauch.

»Bist du sicher, dass Jori uns zu Torin führen wollte?«, fragt er mit Blick zum Fenster.

›Schaut doch mal richtig hinaus!‹, fordert mich mein kleiner Freund auf.

»Wir sollen aus dem Fenster schauen«, wiederhole ich und wage einen erneuten Versuch. Auch Silas lehnt seinen Oberkörper dicht an meinem über den Sims des schmalen Fensters und lässt seine Leuchtkugeln über die Mauer tanzen. Und da sehen wir ihn: Über der Ecke ragt ein Balken hervor, von dem ein Seil herunterhängt und am Ende baumelt eine dunkle Gestalt, der Kopf hängt schlaff herab. Füße und Hände wurden zusammengeschnürt. Als Silasʼ Lichtkugeln den Köper des Magiers umtanzen, hebt dieser stöhnend den Kopf. Er sieht uns an und der gequälte Ausdruck in seinem Gesicht geht mir durch und durch.

»Torin! Wir kommen, um dich zu befreien«, erklärt Silas.

Allerdings ist mir schleierhaft, wie er das anstellen will. Ich höre ein Wispern, bin mir aber unsicher, ob es von dem Magier stammte oder vom Pfeifen des Windes.

»Kannst du mich verstehen?«, ruft Silas nun lauter.

»Ja«, antwortet Torin. Es wirkt als ob er mehr und mehr zu sich kommt. »Wenn ihr den Leuchtkristall im Inneren des Turmes berührt, lösen sich die Fesseln«, erklärt er schließlich in einer bewundernswerten Ruhe.

»Aber fallt Ihr dann nicht in die Tiefe?!«, widerspreche ich entsetzt.

Schließlich ist deutlich zu erkennen, dass das Seil, an dem Torin baumelt, mit den Fesseln verknotet ist, die seinen Oberkörper umwickeln.

»Das ist richtig, deshalb müsst ihr ihn im richtigen Moment berühren«, sagt er und dann beginnt er, die Beine vor und zurückzubewegen, sodass sein Körper mit dem Seil zu schwingen beginnt.

»Was hat er denn vor? Das ist doch Wahnsinn!«, keuche ich an Silas gewandt, der sich jedoch schon in die Mitte des Raumes begeben hat.

»Du musst auf meine Schulter klettern, alleine komme ich nicht ran«, ruft er mir zu.

Mir wird ganz anders zumute. Wo bin ich da nur wieder hineingeraten? Ich will gar nicht darüber nachdenken, was jetzt alles passieren kann.

»Das ist total verrückt! Soll nicht lieber Jori den Kristall berühren und wir helfen Torin beim hereinklettern?«, frage ich skeptisch, während ich zusehe, wie der Schattenmagier nun so stark schaukelt, dass er mit den Füßen die Mauer des Turms berührt. So kann er sich von dieser nun abstoßen, aber ich habe keine Ahnung, wo Torin landen will, wenn er fällt. Unser Fenster ist zu weit weg und unter ihm befindet sich eine kahle Mauer ohne Simse oder Öffnungen.

»Nein, Leanah. Leuchtkristalle reagieren nur auf Menschen, hast du das nicht gewusst?«

»Doch schon …«

»Macht euch bereit! Ich werde zählen und bei drei, berührt ihr den Kristall, verstanden?«, ruft Torin so laut, dass ich mich frage, wo er in seiner Situation all die Energie hernimmt.

»Verstanden!«, schreit Silas gegen das Pfeifen des Windes. »Komm her, Leanah!«, drängt er und streckt mir einen Arm entgegen.

›Na los, hör auf dein Silas-Schatzi‹, nervt Jori.

Ich setze ihn ab und eile zu Silas. Ich weiß gar nicht wie mir geschieht, als er mich sogleich um die eigene Achse wirbelt und mich auf seine Schultern hebt, als wäre ich leicht wie ein Flederfalter.

»Reichst du bis an den Kristall?«, will er wissen.

Ich strecke den Arm in die Höhe, natürlich nicht genau zum Kristall, sondern daneben, aber auch wenn ich mich ganz nach oben strecke, fehlt noch fast eine Hand.

»Nein, es reicht nicht ganz. Ich könnte versuchen, mit den Füßen auf deinen Schultern zu stehen.«

»Eins!«, schreit Torin von draußen. Wir hören das Geräusch, wie er gegen die Mauer prallt.

»Dafür bleibt keine Zeit. Ich werde springen und …«

»Zwei!«

»… du reckst sich so hoch du kannst!«

Silas beugt die Knie, bereit zum Sprung. Mein Herz rast wie nie. Ich habe Angst und gleichzeitig bin ich aufs Höchste konzentriert.

»Drei!«

Silas springt mit mir und ich recke mich dem Leuchtkristall in den Dachbalken entgegen, spanne meinen ganzen Körper an und es kommt mir vor, als schieße mein Finger wie ein Pfeil in die Höhe, bis ich mit der Kuppe tatsächlich den Kristall berühre. Im selben Moment ertönt draußen ein schnalzendes Geräusch, dann ist alles still – bis auf den Wind und das Aufprallen von Silas Schuhen auf dem steinernen Boden.

Er geht mit mir in die Knie und hievt mich sogleich von seiner Schulter. Dann eilen wir gemeinsam zum Fenster. Die Riemen flattern lose im Licht der Leuchtkugeln, von Torin keine Spur. Doch plötzlich hören wir Geräusche über uns. Da geht jemand auf dem Dach, aber vom Fenster aus können wir ihn nicht erkennen.

»Weg vom Fenster!«, ruft Torin von oben.

Wir weichen zurück und fast gleichzeitig schwingt sich der Schattenmagier durch die Öffnung herein. Keine Ahnung, wie er das geschafft hat. Er reckt und streckt sich und verneigt sich dann vor uns.

»Habt Dank, Silas und Leanah!«, sagt er. »Nun stehe ich in eurer Schuld. «

»Nein, ganz gewiss nicht. Wir haben ebenso zu danken, Torin.«

»Nun, wie ist die Lage in der Burg? Ich hörte Geräusche eines Kampfes. Dann kam ein Weib und wollte von mir den Aufenthaltsort Sorbats wissen. Konnte sie ihn ausfindig machen?«

»Nein, soviel wir wissen, befindet sich Sorbat in der anderen Welt. Nieve ist mit ihrem Schattenreißer wieder abgezogen, hat aber recht viel zerstört.«

»Ein Schattenreißer? Diese Kreatur muss sehr mächtig sein. Gab es viele Verletzte? Wisst ihr etwas darüber, wie es Saya geht?«, fragt Torin aufgewühlt.

»Saya ist nicht mehr auf SkoʼFalkum. Ich habe ihr gestern geholfen, aus der Burg zu fliehen.«

Da tritt Torin auf mich zu, schließt mich spontan in die Arme und küsst mich mit merklicher Erleichterung auf die Stirn.

»Ich danke dir von Herzen, Leanah! Wo ist sie nun?«, antwortet er und lässt auch schon wieder von mir ab.

»Das weiß ich leider nicht. Ich habe nur gesehen, wie sie in den Wald hineingeritten ist. Aber ich habe keine Ahnung, wo sie hinwollte.«

»Verzeiht, doch Saya schwebt in großer Gefahr. Ich muss mich sogleich auf die Suche begeben. Lebt wohl, Leanah und Silas.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilt Torin die Treppe hinunter. Wir folgen in etwas geringerem Tempo hinterher.


Silas

Beinahe alle Pferde sind verschwunden, als wir bei den Stallungen eintreffen. Ein Großteil der Burgbewohner hat das Weite gesucht, andere haben sich in ihren Kammern verschanzt und weitere kümmern sich um die Verwundeten, an denen wir auf unserem Weg nach draußen vorbeikommen. Tara ist zwar noch da, doch ein Wächter hat sie gesattelt und versucht gerade, mit ihr davon zu reiten. Es ist schier ein Akt der Unmöglichkeit, ihn zum Absteigen zu bewegen und nur durch die Überzeugungskraft eindrucksvoller Lichteffekte überlässt er uns schlussendlich das Ross.

Nun reiten wir gemeinsam durch die sternklare Nacht, unsere Säcke an den Sattel geschnürt. Jori hat sich in der Tasche von Leanahs Rock verkrochen. Sie sitzt hinter mir, umarmt mich von hinten und lehnt den Kopf an meinen Rücken. Die Nacht ist kalt. Unser Atem und der der Stute wallt in weißem Nebel um die tanzenden Lichter. Gegen die Kälte habe ich Leanah den Mantel meines Vaters übergezogen. Ihre Gegenwart wirkt beruhigend, was ich auch bitter nötig habe. Die Angst, erst einzutreffen, wenn bereits alles zu spät ist, treibt mich vorwärts. Auch wenn es unsinnig ist, kann ich nicht widerstehen, Tara immer wieder die Sporen zu geben, aber zu sehr kann ich das arme Tier nicht schinden, muss der Stute immer wieder Erholung gönnen. Selbst wenn ich es keinesfalls bereue, so ist doch sehr viel Zeit durch die Rettung Torins verstrichen.

Die Wipfel des Waldes lassen kaum Licht durchscheinen, doch mit Hilfe meiner Magie gelingt es mir, den Weg gut auszuleuchten. Jetzt stehen wir gleich vor mehreren großen Herausforderungen: Nieve kommt mit ihrem Totario ungleich schneller voran, wir wissen nicht, wo sie meine Eltern versteckt hält und selbst wenn es wieder dieselbe Höhle sein sollte, hatte ich nach der Flucht vollkommen die Orientierung verloren, sodass es in den Nebelstrudeln Tage oder gar Monate dauern könnte, sie aufzuspüren. Sollte sich das Versteck nicht in dieser Gegend befinden, bleibt uns überhaupt kein Anhaltspunkt. Die Situation erscheint dermaßen hoffnungslos, dass ich diese Probleme verdränge und um ein Wunder bete. Da die mir Sinnlosigkeit, Tara anzutreiben zunehmend klarer wird, verfallen wir schließlich dauerhaft in einen gemächlichen Trab und ich ergebe mich meinem Schicksal. Nicht zum ersten Mal versuche ich mich damit zu beruhigen, dass Nieve meine Eltern am Leben lassen wird, um sie weiterhin als Druckmittel gegen mich einzusetzen. Gewiss wird sie ohnehin dafür sorgen, dass wir alle lebendig zusammentreffen.

Um meinen Geist zumindest zeitweilig von der Last drängender Gedanken zu befreien, übe ich mich in der Kunst, meinen Körper mittels Magie zu erwärmen.
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Leanah

An Silas geschmiegt sitze ich hinter ihm auf dem Pferd. Wir reiten mal im Trab, mal im Galopp durch die Nacht. Hin und wieder huscht ein aufgeschreckter Nachtalm über den Weg, Schwärme von Schwirrlichtern flirren umher, Trodunken veranstalten ihr nächtliches Konzert und gelegentlich ruft ein Waldkäuzchen.

Allmählich wird unser Ritt gemächlicher und ich gleite in einen Dämmerzustand. Hier ist alles gut, in Silas Gegenwart habe ich das Gefühl, dass nichts auf der Welt uns etwas anhaben kann. Natürlich sorge auch ich mich um seine Eltern und diese Nieve macht mir Angst, aber solange wir beisammen sind, kann ich meine Sorgen für eine Weile beiseiteschieben. Um nach Mistad zu gelangen, müssen wir das Shikoat-Gebirge passieren – ein langer und beschwerlicher Ritt, der die ganze Nacht andauert.

Die Sonne blinzelt hinterm Horizont hervor, als die ersten Häuser in der Ferne aus dem Dunst tauchen. Über dem Fluss haben sich Nebelschwaden gebildet, die sich durchs Tal wälzen und in den ersten Sonnenstrahlen mystisch leuchten. In Mistad angekommen führt Silas die Stute entgegen meiner Erwartung in ihren Stall. Dort hilft er mir vom Pferd und versorgt das Tier, während ich meine steifen Glieder recke.

»Wollen wir nicht weiter nach deinen Eltern suchen?«, frage ich verwundert.

»Ja, nur, da ich nicht weiß, wo wir sie finden, müssen wir darauf hoffen, dass Nieve sich uns zeigt. Wenn es so weit ist, sollten wir gestärkt sein.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Auch wenn es mir schwerfällt, das zu sagen, während meine Eltern in Lebensgefahr schweben, doch es macht Sinn, zunächst zu essen und auszuschlafen«, erklärt Silas müde.

Sein Gesichtsausdruck wirkt gequält, was mich bezweifeln lässt, dass er tatsächlich Schlaf finden wird.

»Oh.«

Wir schultern unsere Säcke und Silas führt mich an der Hand zu einem Baum. Da er mir die Strickleiter nicht zumuten will, benutzen wir den Aufzug. Er erklärt mir, dass es sich um das Haus seines Freundes handelt, bei dem er in der letzten Zeit gewohnt hat. Dieser Baum gefällt mir besser als alle anderen Wohnbäume, die ich bisher besuchen durfte – er ist einfach herrlich gewachsen und lädt zum Wohlfühlen ein. Leider schlafen unsere Gastgeber wohl noch, so bleiben wir nur kurz im Wohnraum, um etwas von dem vorrätigen Brot zu essen, dann führt mich Silas in sein Zimmer. Würde nicht der dunkle Schatten von Nieves Vorhaben über uns schweben, könnte ich es viel mehr genießen, zum ersten Mal gemeinsam mit Silas in einem richtigen Bett zu schlafen.

Bevor er sich hinlegt, trinkt er etwas von dem Tee, der in einer Karaffe neben dem Bett steht, dann kuscheln wir uns eng aneinander und bevor ich ihm noch süße Träume wünschen kann, schläft er bereits tief und fest. Im Gegensatz zu uns, hat sich Jori gut erholt und hüpft neugierig im Raum umher. Da ich jedoch auf dem Pferd nicht richtig schlafen konnte, dauert es auch bei mir nicht lange, bis ich Silas in seine Träume nachfolge.

* * *

Wir schrecken beinahe gleichzeitig hoch, als etwas zwischen uns fällt und in meinem Kopf ›gelandet‹ denkt.

»Jori!«, schimpft Silas. »Macht er das bei dir auch immer so?«, will er wissen.

»Ja, meistens«, antworte ich und reibe mir verschlafen die Augen.

Als ich wieder klar sehe, muss ich lachen, denn Silasʼ Haar zeigt ein lustiges Zopfmuster. Leider verebbt die Fröhlichkeit sofort wieder bei der Aussicht auf das, was uns bevorsteht. Silas knurrt etwas Richtung Jori und beginnt dann genervt, sein Haar zu entwirren. Ich helfe ihm dabei. Wir waschen uns und ziehen uns an, ohne viele Worte zu verlieren. Dann führt mich Silas in den Wohnraum, aber niemand ist zu sehen. Wir klettern vom Baum herunter und gehen zur Fröhlichen Singdrossel, um das Mittagsmahl einzunehmen, was dringend notwendig ist, befragt man meinen Monsterhunger.

»Nieve isst hier häufig zu Mittag. Es wäre denkbar, dass sie diese Gewohnheit auch heute aufgreift«, überlegt Silas.

»Ach so, deshalb sitzen wir hier so lange. Und ich habe mich schon gewundert, weshalb du so seelenruhig dein Essen genießt.«

»Der Schein trügt. In Wahrheit hocke ich wie auf glühenden Kohlen«, erwidert er.

»Aber falls sie wirklich hier auftauchen sollte, gäbe es ein riesiges Chaos, wenn dieses Monster hier wütet«, gebe ich zu bedenken.

»Weshalb? Es folgt ihr aufs Wort. Wenn sie will, dass es unsichtbar bleibt und sich ruhig verhält, dann fällt es niemandem auf.«

Wir sind die letzten Gäste, als Pito, der Wirt uns freundlich bittet zu gehen, weil die Singdrossel bis zum Abend geschlossen wird. Er zwinkert Silas mehrfach zu und ich wundere mich, was die beiden wohl verbindet.

»Selbst Nieve muss manchmal Nahrung zu sich nehmen«, überlegt Silas, als wir wenig später durch die Straßen wandern. Unsere Säcke haben wir bei Silasʼ Freund Tillem gelassen, nur Jori hockt in der Tasche meines Kleides und gibt hin und wieder unpassend gedachte Kommentare von sich.

Plötzlich reißt mich Silas rückwärts, zieht mich hinter eine Hausecke und späht dann vorsichtig daran vorbei auf die Straße.

»Was ist? Hast du Nieve gesehen?«, flüstere ich.

»Nein, aber die zwei anderen Magier, die beiden Brüder von Totario«, antwortet er, den Rücken an die hölzerne Hauswand gepresst.

»Und kommen sie hierher?«, wispere ich atemlos.

»Nein, sie kaufen etwas vom Gemüsehändler. Jetzt gehen sie davon. Wir müssen ihnen folgen.«

So schleichen wir in einigem Abstand den beiden Magiern hinterher. Sie tragen prall gefüllte Säcke auf dem Rücken und ich wundere mich, weshalb sie keine Pferde nutzen, um ihre Last zu erleichtern.

In der Stadt gestaltet sich die Verfolgung noch relativ einfach durch das rege Treiben und die vielen Möglichkeiten, sich zu verstecken. Wir verlassen jedoch die Stadt und auf der kaum genutzten Landstraße Richtung Gebirge wird es schon wesentlich schwerer, sich zu verbergen. Ich weiß von Silas zwar, dass er sich unsichtbar machen könnte, doch hat er mir erklärt, dass diese beiden Männer ihn dann leicht anhand der aktivierten Magie orten können.

Sie folgen nicht lange dem Weg, sondern schlagen sich recht bald durchs Unterholz. Der Abstand zwischen uns wird zunehmend größer, wir können aber auch nicht näher aufschließen, ohne entdeckt zu werden. So ist zu befürchten, dass wir sie am Ende ganz verlieren.

›Ich laufe ihnen nach!‹, meldet sich plötzlich Jori

›Meinst du wirklich, das ist eine gute Idee?‹

›Wirst du schon sehen!‹

Und damit hüpft er aus meiner Tasche und ist auf und davon.

»War das Jori?«, fragt Silas.

»Ja, er wird sie verfolgen und nachsehen, wo sie hingehen.«

»Dann bleibt zu hoffen, dass er den Weg auch wieder zu uns zurück findet.«

Wenig später kommen wir am Ufer des Prhavo an. An dieser Stelle führt eine Hängebrücke zur anderen Seite, die ich noch nie zuvor gesehen habe – allerdings bin ich bisher auch noch nie dem gesamten Flussufer gefolgt. Lediglich in der Nähe unseres Schäferhofes führt die Straße direkt am Prhavo entlang.

Die Brücke wackelt ordentlich, als wir damit den reißenden Bach in der Tiefe überqueren und ich bin froh, wieder festen Boden zu erreichen. Von hier aus geht es steil bergauf, aber ein Pfad ist kaum zu erkennen. Wir bewegen uns nur sehr langsam vorwärts, da wir fürchten, Jori könnte uns verpassen, wenn wir uns zu weit von unserer Ausgangsposition entfernen. Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrt er endlich zurück.

›Ich hab sie in einer Kristallhöhle gefunden. Aber ich will da nicht hin! Da ist auch dieser blöde Magier, der mich gemacht hat‹, erklärt er.

Oh!

Eine schreckliche Ahnung steigt in mir auf.

»Jori sagt, er hat sie gefunden, aber der Magier, der ihn erschaffen hat, ist ebenfalls in der Höhle und deshalb will er dort nicht hin«, erkläre ich zerknirscht.

Silasʼ Augen weiten sich.

»Herrjeh! Es war mein Vater, der Jori erschaffen hat?«

»Ich fürchte, ja. Aber mit ihm hat er wenigstens mal eine liebenswürdige Kreatur hergestellt.«

›Danke, liebes Leanahchen. Also ist der Silas-Papa auch mein Schöpfer-Papa? Dann sind wir ja beinahe Brüder.‹

»Jori mag deinen Vater nicht besonders, aber immerhin sagt er jetzt, dass ihr so was wie Brüder seid.«

»Sag ihm, ich bin gerne sein Bruder. Doch wir müssen nun unbedingt zu meinen Eltern. Weshalb hegt Jori denn Groll gegen meinen Vater?«, fragt Silas und tritt ungeduldig auf der Stelle.

›Na, er wollte mich umbringen. Ich finde das reicht aus als Grund.‹

»Er hat versucht, Jori zu töten«, erkläre ich.

Silas rauft sich die Haare.

»Nun, mein Vater erzählte mir, dass er schon damals unter Nieves Einfluss stand. Er ist von Atlatica nach Frankfurt geflüchtet, nicht nur, um Sorbat zu entkommen, sondern auch, um sich Nieve zu entziehen.«

›Weiß ich doch! Ich hab den Silas-Papa gesehen, wie er alles gemacht hat, was die Frau ihm sagte. Vielleicht ist ja wirklich alles ihre Schuld. Und der Silas-Papa war ziemlich wild darauf, diese Dinge zwischen Männchen und Weibchen zu machen. Paarung, oder wie nennt sich das bei Menschen doch gleich?‹

»Ähm, egal«, stammle ich verlegen. »Äh, Jori sagt, er hat das damals schon mitbekommen und kann sich gut vorstellen, dass die Frau schuld ist an allem.«

»Gut«, antwortet Silas erleichtert. »Und wird er uns nun zu meinen Eltern führen?«

›Unter einer Bedingung‹, antwortet mein kleiner Freund.

›Welche Bedingung?‹

›Dieses Paarungs-Ding finden doch alle so toll. Ich will das auch mal machen, aber da es keine Weibchen-Joris gibt, geht das nicht. Der Silas-Papa soll mir ein passendes Weibchen bauen.‹

›Oh, aber das können wir beide doch nicht entscheiden. Das einzige, was ich dir verspreche, ist dass wir ihn darum bitten werden‹, denke ich an Jori gerichtet.

»Jori wünscht sich, dass dein Vater ihm ein Weibchen erschafft. Unter dieser Bedingung wird er uns zu ihm bringen«, erkläre ich Silas.

»Ich bezweifle, dass Vater sich dazu überreden lassen wird. Aber einen Versuch sollte es wert sein. Dazu müssten wir ihn aber zunächst einmal aufsuchen«, antwortet Silas mit erstaunlicher Ruhe, bedenkt man die Anspannung, unter der wir stehen.

Und kaum hat er das ausgesprochen, hüpft Jori von meinem Arm und läuft zwitschernd voraus. Auf seinem Rücken erscheint ein Pfeil, der uns den Weg weist, was wohl eher einem Scherz gleichkommt, da er ja ohnehin vorausläuft.

Er führt uns zu einer gut verborgenen Felsspalte. Wir zwängen uns nacheinander hindurch, folgen verwinkelten Ausbuchtungen, bis wir schließlich in eine weite Halle treten. Silas sendet Lichtkugeln hinein, um unsere Umgebung auszuleuchten – wieder einer von so vielen unterirdischen Sälen, die scheinbar das gesamte Shikoat-Gebirge durchziehen. In diesem hier glitzern bläuliche Kristalle an den Felswänden. Jori zeigt uns eine falsche Wand. Dahinter führt ein Tunnel in den Berg hinein. Auch hier sind die Wände mit Kristallen gespickt und einige von ihnen verbreiten ein schummriges Licht.

Der Gang windet sich einige Male, die meiste Zeit jedoch führt er kurvenlos leicht bergan. Und je weiter wir gehen, desto mulmiger wird mir zumute. Diesem Monster haben wir kaum etwas entgegenzusetzen und ich frage mich, ob Silas irgendeinen Plan hat, wie wir ihm beikommen können. Der Weg endet in einer Sackgasse. Als wir am Ende ankommen, springt Jori in meinen Arm.

›Dort, hinter der falschen Wand ist ein Gang, der direkt in die Kristallhöhle führt. Sag dem Silas-Kerl, er soll sein Licht ausmachen und leise sein.‹

Ich wiederhole, was Jori mir mitgeteilt hat.

»Es wäre mir bedeutend lieber, du würdest dich im Hintergrund halten, Leanah«, erklärt Silas.

»Ich bleibe hier im Gang, bis ich dich retten muss«, lenke ich ein, und grinse breit, um mir selbst ein wenig Mut zu machen. »Aber ich will wenigstens kurz hindurchschauen, was uns auf der anderen Seite erwartet.«

Da zieht mich Silas spontan in seine Arme, wobei Jori zwischen uns eingequetscht wird. In Gedanken fluchend sucht er das Weite. Silasʼ Lippen liebkosen zärtlich meine Wangen, wandern zum Mund, um dort sanfte Küsse zu verteilen.

»Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße«, haucht er. »Wie habe ich gelitten, als ich um dein Leben bangen musste …«

»Mir ging es genauso, doch sicher wird das nicht unser letzter Kuss gewesen sein.«

»Nein, gewiss nicht.«

Noch einmal küssen wir uns innig, wie um das eben Gesagte zu bestätigen.

Silas und ich halten uns an den Händen, dann tauchen wir gemeinsam durch die falsche Wand. Zumindest muss ich wissen, was da drin vor sich geht. Wie Jori angekündigt hat, stehen wir in einem weiteren Gang. Die Front zur Außenwelt besteht aus einer dicken Glasschicht, über die Wasser fließt und dadurch die Sicht auf den Himmel trübt.

»Hier war ich schon einmal«, flüstert Silas.

Am Ende des Gangs versperrt eine mächtige Tür den Weg. Ich will mich gerade wieder in die falsche Wand zurückziehen, da schlingen sich plötzlich zwei enorme Pranken um meine Hüfte und heben mich hoch. Mein Herzschlag setzt beinahe aus. Auch wenn ich nicht sehen kann, was mich gerade anhebt, weiß ich genau, dass es das Monster ist. Es brüllt etwas, was wie »Nieve« klingt – dermaßen laut, dass es in meinen Ohren dröhnt. Silas blickt entgeistert zu mir auf, als im selben Moment das Tor auffliegt und Nieve triumphierend hindurch tritt.

»Na endlich! Ich muss sagen, ihr habt mich lange warten lassen. Ich hatte viel eher mit euch gerechnet. Bedauerlicherweise ist das Essen bereits eiskalt. Aber ich will mich nicht beklagen. Nun seid ihr ja da«, sagt sie mit einem Lächeln, das sich nur in ihre Mimik hineingefroren haben kann.

Ich strample hilflos in der Luft, jedoch völlig sinnlos, denn ich kann die eiserne Kraft spüren, mit der das Monster meine Hüfte umschließt.

»Lass sie sofort frei, Nieve!«, befiehlt Silas, doch es gelingt ihm nicht, die Angst aus seiner Stimme fernzuhalten.

Zu meiner eigenen Furcht gesellt sich der Ärger darüber, dass wir ihr so leicht in die Falle gegangen sind. Es war doch schließlich klar, dass sie uns erwarten würde.

»Nun, deine magischen Fähigkeiten beeindrucken mich. Wie konntest du bei unserer letzten Begegnung so plötzlich spurlos verschwinden?«

Statt zu antworten, blickt Silas ihr starr ins Gesicht.

»Wie dem auch sei, du sollst wissen, dass ich dieses Mal Vorkehrungen getroffen habe. Alle Ausgänge wurden blockiert, nachdem ihr sie passiert habt, daher könnt ihr euch all eure erbärmlichen Fluchtversuche sparen. Und den Klauen meines Totario entkommt niemand. So rate ich dir, Silas, meinen Befehlen Folge zu leisten. Andernfalls wirst du es bitter bereuen. Also komm mit, das Essen ist bereit.«

Silas wirft mir einen traurigen Blick zu, dann trabt er hinter Nieve her. Der Schattenreißer folgt ihnen und ich gezwungenermaßen ebenfalls – scheinbar in der Luft schwebend, weil das Vieh noch immer unsichtbar ist. Wir betreten eine gigantische Halle. Leuchtende Tropfsteine hängen von der Decke und unter dem Boden aus massivem Bergkristall fließt Wasser. An einer Wand sind zwei Räume durch Gitter abgetrennt. In einer dieser Zellen entdecke ich die blassen Gesichter zweier Menschen – zweifellos Silas Eltern. Vom Aussehen her könnte sein Vater auch der ältere Bruder sein – zumindest soweit ich das aus der Ferne erkennen kann.

»Silas! Junge!«, ruft die Frau.

»Alles wird gut, Mama!«, antwortet er beschwichtigend.

Was wird nun mit uns geschehen?

So sehr ich mich auch bemühe, und nach einem Ausweg suche, mir fällt absolut nichts ein, was uns jetzt noch retten kann. Silas setzt sich gegenüber von Nieve an einen gläsernen Tisch. Darauf stehen verschiedene Speisen und Getränke. In einem steinernen Ofen, nicht weit entfernt, flackert Feuer.

»Bediene dich, Silas!«, ordnet sie an und er gehorcht.

Was soll er auch anderes tun?

Silasʼ Mutter beginnt zu schluchzen, während sein Vater sie im Arm hält und sowohl die Szene als auch mich eindringlich mustert.

›Ich muss Nieve gehorchen‹

Was, wie? Wieso denke ich so einen Unsinn?

Da wird mir plötzlich klar, dass diese Stimme schon länger in meinem Kopf war, aber aufgrund der Ereignisse und meiner Angst nehme ich sie erst jetzt bewusst wahr.

›Jori bist du das?‹

Ich sehe mich nach ihm um, kann meinen kleinen Freund aber nirgends entdecken.

›Jori? Wer ist Jori und was ist das für eine Stimme in meinem Kopf? Was soll das?‹

Ach je, ach je, kann es sein, dass ich gerade mit diesem Monster telepathiere?

In diesem Moment röhrt der Schattenreißer und schüttelt mich ein wenig. Wahrscheinlich macht ihm die Sache Angst.

›Beruhige dich, ich tue dir ja nichts. Und falls du dich nicht erinnerst, du bist derjenige, der mich gerade im Klammergriff hält.‹

›Wie kommt deine verfluchte Stimme in meinen Kopf?‹

›So ist das nun mal mit dem telepathieren, aber deine ist ja schließlich auch in meinem Kopf.‹

›Ich will das nicht.‹

›Dann müsstest du mich schon runterlassen. Aber das darfst du ja nicht ohne Nieves Erlaubnis. Sag mal, gefällt es dir eigentlich, ihr immer zu gehorchen?‹, provoziere ich ihn.

›Ich kann nicht anders und ich liebe sie.‹

›Komische Liebe. Sie isst mit Silas, während du zuschauen und gehorchen musst. Wenn du mich fragst, hat sie dich nur verzaubert, das hat mit Liebe nichts zu tun.‹

›Unsinn, du willst nur dein Gift verstreuen, um mich gegen Nieve aufzubringen.‹

Sein Griff nimmt an Stärke zu, sodass ich mich vor Schmerzen krümme.

›Hör auf! Hör auf! Aua!‹, denke ich pausenlos, bis er tatsächlich lockerlässt.

Doch im nächsten Augenblick, rüttelt er sich und brüllt wütend auf. Der Schattenreißer blinkt, wird zeitweise sichtbar und lässt von mir ab, sodass ich auf den Glasboden knalle. Ich rappele mich auf und werfe mich nach vorne, um dem wütenden Tatzenhieb zu entgehen. Da höre ich Joris Zwitschern. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er auf dem Totario-Monster umherspringt. Ich kann ihn zwar nur schemenhaft erkennen, da er sich recht gut tarnt, doch hin und wieder erhasche ich einen Schatten meines kleinen Freundes. Es sieht so aus, als ob er Bisse in Nase und Ohren des Monsters verteilt, denn an verschiedenen Stellen entstehen wie aus dem Nichts blutige Wunden. Blitzschnell lässt er nach jedem Biss von ihm ab, um zu einem anderen Körperteil zu springen. So erwischt das Monster mit jedem Hieb immer sich selbst, wenn es seinen Angreifer zu schlagen oder zu packen versucht. Gebannt von der Szene robbe ich rückwärts davon.

»Was ist los, was hast du Totario? Was hat sie dir angetan, dieses Biest?« In Nieves Stimme schrillt Panik.

Natürlich kann sie Jori nicht erkennen und denkt, ich hätte den Schattenreißer verzaubert. Doch dann geschieht das Unvermeidliche. Totario bekommt Jori zu packen. Mein kleiner Freund quietscht jämmerlich. Das kann ich nicht mit anhören. Ich springe auf die Beine und renne zum Monster, das inzwischen vollkommen sichtbar im Saal steht. Das Einzige was mir einfällt, ist sein Bein zu umarmen, weil ich höher nicht reiche und ein Tritt mit meinen mickrigen Beinen würde dieses Biest doch nicht einmal spüren.

›Bitte, lass ihn los! Bitte, bitte tu ihm nicht weh!‹, denke ich eindringlich.

Tränen lösen sich aus meinen Augen. So tapfer ich mich bisher gehalten habe, mit der Angst um Jori wird mir endgültig alles zu viel. Das ganze Elend ergießt sich plötzlich in Sturzbächen über meine Wangen.

Tatsächlich hält Totario inne, sieht zu mir herab und ich zu ihm hinauf.

›Das Biest hat mich verletzt!‹, antwortet er scheinbar grimmig in Gedanken.

›Nur weil er mich retten wollte. Jori ist mein Freund.‹

›Dein Freund? Das klingt schön. Darf auch ich dein Freund sein?‹

›Natürlich, wenn du das möchtest. Gib mir Jori, dann werde ich ihm sagen, dass er dich nicht mehr verletzen darf.‹

Der Schattenreißer zögert.

›Da geschieht etwas mit mir … das ist so … so seltsam.‹

»Totario? Hörst du mich nicht?«, schreit Nieve.

Bestimmt hat sie vorhin noch mehr gebrüllt, doch das Monster und ich waren zu sehr in unseren inneren Dialog vertieft, um sie zu hören. Totario röhrt. Tränen lösen sich aus seinen Augen.

›Wer bin ich überhaupt? Warum zerreißt es mein Herz gerade in kleine Fetzen?‹

›Du wurdest erschaffen, um ihr zu dienen und um für sie Rache an Sorbat zu nehmen.‹

›Ich weiß, du sprichst die Wahrheit und doch gelingt es mir nicht, mich gegen sie zu wenden. Aber seit du mich berührt hast, ist da etwas Unbekanntes in mir entflammt! Was ist das? Was hast du mit mir gemacht?‹

›Oh, das meinst du. Äh, das war keine Absicht, aber es ist wohl so, dass ich die Gabe habe, dass mich Lebewesen mögen, wenn ich bestimmte Gefühle in mir trage.‹

Totario brüllt und weitere Tränen fließen über seine Wangen, tropfen auf mein Haar und bilden kleine schillernde Pfützen auf dem Glas.

›Aber ich will dich nicht lieben! Das tut so weh! Mach das wieder rückgängig!‹

›Kann ich nicht.‹

»Leanah! Was immer du mit Totario angestellt hast. Wenn du das nicht sofort unterlässt, werde ich ihm befehlen, dich zu zerquetschen.«

»Nein!«, schreit Silas und springt auf.

»Setz dich wieder hin, oder sie ist tot!«, versucht Nieve die Situation unter Kontrolle zu bringen.

Aber Totario beruhigt sich nicht. Er heult aus voller Kehle, sodass Tropfsteine von der Decke fallen und klirrend auf dem Boden zerschellen. Silasʼ Mutter schreit angsterfüllt auf.

»Jetzt habe ich aber genug von dem Theater! Bringen wir es hinter uns! Töte Leanah!«

Das lässt den Schattenreißer augenblicklich innehalten. Er erstarrt zu einer Frostgestalt, stiert Nieve wild an, als hätte sie den Verstand verloren – oder auch er selbst. Da ist kein Gedanke mehr in ihm, nur noch überschäumende Gefühle. Das macht mir Angst und ich weiche unwillkürlich rückwärts. Plötzlich, wie in Zeitlupe, bückt er sich zu mir und streckt die Pranke nach mir aus, in der Jori halb bewusstlos liegt. Ich nehme ihn an mich und weiche weiter zurück.

»Was treibst du da? Was soll das? Töte sie endlich!«

Im nächsten Moment bin ich nicht mehr da, fühle mich emporgehoben und finde mich gemeinsam mit Silas hinter einer Tropfsteinsäule wieder. Er umarmt mich von hinten und lugt an der Säule vorbei in den Saal.

»Was geht hier vor sich?«, flüstert er in mein Ohr.

»Das Monster mag mich. Wir haben telepathiert«, fasse ich zusammen.

Totario brüllt erneut und bewegt sich langsam und mit wutverzerrter Fratze auf Nieve zu, während die Tränen nicht aufhören wollen zu fließen.

»Was soll das, Totario? Warum schaust du so wild drein? Du kannst mir nichts zuleide tun, vergiss das nicht!«

Er röhrt ohrenbetäubend, schüttelt sich und holt mit einer Tatze aus, verfehlt Nieve um Fingerbreite, weil sie erschrocken zurückweicht. Dieser Hieb war zwar halbherzig ausgeführt, beweist jedoch, dass der Schattenreißer nicht mehr davor zurückschreckt, seiner Herrin Schaden zuzufügen. Sie schreit entsetzt auf und rennt davon, zum Rand der Halle, wo die Zapfen zu Säulen zusammenwachsen. Dort zwängt sie sich hinter einen steinernen Vorhang. Totario gebärdet sich wie toll, schüttelt sich, schlägt sich selbst auf den Schädel und rennt dann zu der Stelle, wo Nieve sich versteckt hält. Hier hält er inne, atmet tief durch und schluchzt herzzerreißend, bevor er ausholt und mit einem gewaltigen Hieb nicht nur die Säule zertrümmert, sondern auch ein gigantisches Loch in die Wand schlägt. Das kann Nieve unmöglich überlebt haben. Dies muss auch Totario klar sein, denn nun vervielfacht sich sein Kummer, er schluchzt und heult, während er wie wild auf die Wand eindrischt, immer neue Teile krachen dabei heraus, zersplittern, zerspringen. Alles veranstaltet einen Höllenlärm, der die Halle erzittern lässt und immer wieder krachen Tropfsteine von der Decke.

Wir müssen hier raus!

Silas hat denselben Gedanken, denn er zieht mich mit sich fort, zum Käfig, in dem seine Eltern gefangen sind, entriegelt das Schloss, und öffnet die Tür. Dann rennen wir gemeinsam zum Tor, weichen einem fallenden Tropfstein aus, springen über Splitter am Boden. Die Halle zittert und bebt, während Totario wie von Sinnen Krater in die Wand schlägt und Säulen zerschmettert. Im folgenden Gang lässt die Erschütterung zwar nach, aber noch sind wir nicht außer Gefahr. Silas leuchtet uns mit Lichtkugeln, während wir den Tunnel hinunterrennen.

Plötzlich bebt die Erde, fürchterliches Getöse erfüllt die Luft. Eine weiße Staubwolke wälzt sich zu uns herab. Dann ist alles vorbei. In meinen Ohren hallt der Krach noch nach, sonst ist es still. Jori fest an mich gedrückt halte ich inne. Ich kann seinen Herzschlag fühlen, das beruhigt mich, genauso wie Silasʼ Umarmung. Im nächsten Moment werden wir durch den Staub alle gemeinsam von einem Hustenanfall übermannt. Zum Glück legt sich der Staub rasch wieder und damit auch unser Husten.

»Silas, bist du wohlauf, mein Junge?«, fragt seine Mutter.

Auf mich macht sie einen zittrigen, gebrechlichen Eindruck, als sie ihren Sohn nun in die Arme schließt. Allerdings will ich lieber nicht wissen, wie ich im Augenblick auf andere wirke.

Sein Vater legt die Hand auf Silasʼ Schulter. »Er ist unversehrt. Aber wie steht es um die junge Dame?«, fragt er an mich gewandt. »Wie steht es um Ihr Wohlbefinden?«

»Gut«, antworte ich einsilbig, wobei mir selbst nicht ganz klar ist, ob das so stimmt.

Stattdessen reiche ich Silas Jori, der noch immer bewusstlos ist.

»Es geht ihm gut, keine ernsthaften Verletzungen, nur eine leichte Ohnmacht«, erklärt er und gibt ihn mir wieder zurück.

Erleichtert stecke ich Jori in die Tasche meines Kleides. Jetzt tritt Silas an meine Seite.

»Nun, es erscheint mir zwar weder der geeignete Ort noch Zeitpunkt, doch da die Sache längst überfällig ist, möchte ich euch endlich einander bekannt machen. Leanah, darf ich dir meine Eltern vorstellen: Irene und Richard Lichtenfeld. Und dies hier ist Leanah, die Frau, der mein Herz gehört«, sagt er.

Die beiden reichen mir mit einem »Sehr erfreut!« die Hand und schütteln meine – offenbar eine seltsame Geste, die man in Silasʼ Heimat bei der Vorstellung der Frau seines Herzens praktiziert. Daraufhin legt Silas seinen Arm um meine Hüfte und zieht mich zu sich heran. Irene sieht sich unruhig nach allen Seiten um.

»Richard, nun sind wir zwar abermals dem Monster entkommen und selbst dem Zusammenbruch der Höhle, doch ob wir unser Heim jemals wiedersehen?«

»Beruhige dich, Irene. Gewiss werden wir einen Weg finden.«

So beginnen wir, nach Ausgängen zu suchen. Dort, wo einmal das Tor zu dem mächtigen Saal war, blockiert ein Trümmerhaufen den Weg. Zudem müssen wir feststellen, dass Nieve die Wahrheit gesagt hat, als sie erklärte, alle Ausgänge wären versperrt. Die falschen Wände, die man zuvor passieren konnte, haben sich in massives Felsgestein verwandelt.

Aber wie ist das möglich?

»Wer ist dort? Was ist da passiert?«, fragt auf einmal jemand dumpf auf der anderen Seite und ich vermute mal, dass es sich um einen von Totarios Brüdern handelt.

Die Frage ist nur, ob er uns helfen kann und will – selbst wenn wir ihm von Nieves Tod berichten. Da kommt mir eine Idee. Ich lege den Finger auf die Lippen, damit niemand antwortet. Dann schließe ich die Augen, entfache meine Magie und stelle mir intensiv Nieves Stimme vor, wie sie sagt: »Öffne augenblicklich die Tür und lass mich hindurch!«

Und tatsächlich formt sich eine Luftwelle, die genau diese Töne transportiert, bis hinüber zu dem Mann auf der anderen Seite.

»Ja, natürlich Herrin!«, antwortet dieser hastig.

Silas starrt mich mit geöffnetem Mund an.

Und wie durch ein Wunder wird die Wand plötzlich wieder durchlässig. Wir beeilen uns, möglichst gleichzeitig hindurchzutreten, damit der Wächter auf der anderen Seite beim Anblick von einem von uns nicht auf die Idee kommt, das Tor wieder zu schließen.

»Halt, Moment! Was war da drin los und wo ist Nieve?«, ruft er bei unserem Anblick aus.

»Das Monster hat sie getötet und den Saal zum Einsturz gebracht«, erklärt Silas trocken. »Sie können entweder hier weiter herumstehen oder nach Hause gehen.«

»Nieve ist tot? Und Totario?«

»Ich bezweifele, dass er den Zusammensturz überleben konnte«, antworte ich.

»Das muss ich mir selbst ansehen«, erklärt der Magier und tritt durch die Mauer.

»Sollten wir ihn nicht lieber fesseln? Er ist einer von ihnen«, gibt Silasʼ Mutter zu bedenken.

»Falls du dein Seil erübrigen kannst, Irene, lasse ich dir gerne den Vortritt«, scherzt Richard.

»Also Richard. Woher nimmst du in dieser Lage nur den Humor? So kenne ich dich gar nicht.«

»Nein, allen Ernstes denke ich, wir haben mit größeren Problemen zu kämpfen, als Verbrecher dingfest zu machen. Zudem ist er nur ein kleiner Fisch, die Köpfe der Bande leben ohnehin nicht mehr.«

So machen wir uns nun auf den Weg und folgen dem Gang. Es ist derselbe, auf dem wir mit Jori hergekommen sind. Das denke ich zumindest so lange, bis wir an einer Abzweigung Halt machen, an die ich mich nicht erinnere. Ratlos bleiben wir stehen.

»Kannst du dich an den Weg erinnern, Leanah?«, fragt Silas.

»Nein, vielleicht sollten wir doch Jori wecken und ihn fragen.«

»Ach was, lass ihn schlafen. Wenn es keine weiteren Verzweigungen gibt, dann versuchen wir hier unser Glück«, schlägt er vor.

Kaum haben wir die Kreuzung verlassen, bewegt sich hinter uns der Boden. Wie auf einer Drehscheibe gleiten Felswände an uns vorüber und versperren uns den Rückweg.

»Um Gottes willen! Richard! Werden wir jemals wieder das Tageslicht erblicken?«

Irene vergräbt ihr Gesicht in den Händen.

»Aber natürlich. Wir haben so viele Hindernisse unbeschadet überwunden und sollten auch nun nicht verzagen«, tröstet er seine Frau.

»Lasst uns in die andere Richtung weitergehen und sehen, wohin der Tunnel führt«, schlägt Silas vor.

Er hält mich an der Hand, während wir weitergehen. Hier befinden sich keine Leuchtkristalle in den Wänden, aber dank Silasʼ Lichtkugeln können wir dennoch ausreichend sehen. Entfernt höre ich das Rauschen von Wasser. Und dann stehen wir plötzlich wieder vor einer massiven Wand, die sich jedoch als durchlässig entpuppt.

»Lasst mich zuerst nachsehen, wo es hinführt«, sagt Silas und taucht bereits mit dem Kopf durch das falsche Gestein.

Doch gleich darauf verschwindet er ganz und zieht mich an der Hand hinterher. Die Wand ist nicht besonders dick, sodass ich schon mit dem nächsten Schritt auf Sand stehe.

Sand?

Ich schaue mich um und halte die Luft an. Wir sind in meinem Höhlenversteck gelandet!

»Leanah ist das nicht …«, beginnt Silas.

»Ja, ganz genau! Wie kann das sein?«

Nun tauchen auch Richard und Irene neben uns durch die Wand und sehen sich um.

»Von hier aus kennen wir den Ausgang«, kündigt Silas an.

»Bist du sicher, mein Junge? Ich kann es kaum glauben, dass dieser Alptraum je ein Ende haben wird«, zweifelt Irene.

Doch wir führen die beiden nun zielsicher zum Ausgang. Und hier helfen wir mit vereinten Kräften Silasʼ Mutter mit dem Abstieg. Da es draußen schon zu dämmern beginnt, tanzen bereits einige Feuerfliegen umher, was Irene voller Furcht beobachtet.

»Keine Angst, die sehen zwar ein wenig gefährlich aus mit dem langen Hinterleib und den spitzen, roten Stacheln, aber sie jagen ausschließlich Nachtalben«, versuche ich sie zu beruhigen.


26 – Das Tor zum Nirgendwo

Leanah

Durch die milchigen Scheiben des Schäferhofes flackert Kerzenlicht, als wir uns meinem Zuhause nähern. Mit einem mulmigen Gefühl führe ich Silas und seine Eltern um das Gebäude herum zum Eingang.

Ob Berkat zurück ist? Was wird er sagen, wenn er uns sieht?

Wir alle benötigen dringend Erholung und ich hoffe sehr, dass mein Vater uns nicht gleich wieder vor die Tür setzt.

»Wartet bitte kurz hier draußen«, sage ich und gehe ins Haus.

Denya schläft in der Hängeschaukel und Mikáso sitzt am Tisch.

»Hallo Mikáso, ist Berkat zu Hause?«,

»Kann schon sein …«

Jetzt wacht meine Mutter auf.

»Leanah! O wie ich mich freue, dass du wieder da bist! Komm zu mir, mein Kind!«

Unter Ächzen verlässt sie ihren Hängesessel und schließt mich in die Arme.

»Ja, ich freue mich auch, Mama. Der Grund, weshalb ich gekommen bin ist aber: Silas und seine Eltern haben Schlimmes mitgemacht, sie sind nun sehr erschöpft und benötigen ein Nachtlager.«

»Oh, wirklich? Du siehst auch recht erschöpft aus, Leanah«, bemerkt Denya. »Wenn es nach mir geht, ah, sind deine Freunde herzlich willkommen. Aber du kennst ja Berkat.«

»Ja, ich weiß. Wo ist er denn?«

»Oben, mit … du weißt schon. Woher kennst du diese Leute denn eigentlich? Sind es Freunde?«

»Silas ist der Mann, den ich liebe und seine Eltern wurden in eine dunkle Höhle entführt.«

»Dann muss ich sie mir unbedingt einmal ansehen. Am besten, du begleitest mich nach draußen. Vielleicht können wir sie wenigstens oben im Stall unterbringen, ohne dass Berkat sie zu Gesicht bekommt.«

Meine Mutter stakt voraus, ich ein wenig mulmig hinterher. Vor der Tür steckt sie eine Fackel in die Wandhalterung, sodass in unseren Gesichtern die Flammen flackern.

»Ich bin Denya, Leanahs Mutter. Ich heiße euch herzlich willkommen, nur leider ist mein Mann nicht gut auf Fremde zu sprechen, sonst würde ich euch hereinbitten.«

Auch Silas und seine Eltern stellen sich vor. Irene kann jedoch kaum noch ihre Augen offenhalten, während sie von Richard gestützt wird.

»Geht am besten oben in den Stall, um euch auszuruhen«, schlägt Denya vor und bewegt sich stöhnend vorwärts, um den Weg zu weisen.

»Lass nur Mama, ich kann sie führen«, sage ich.

»Was ist mit Ihnen? Haben Sie Schmerzen?«, fragt Richard meine Mutter.

»Ja, das sind die Folgen der Sumpfkrankheit. Kein leichtes Los.«

»Warten Sie, das lässt sich doch sicher heilen«, erklärt Silasʼ Vater, übergibt seinem Sohn die Aufgabe, Irene zu stützen und tritt auf meine Mutter zu.

Unfassbar, dass ich niemals auf diese Idee kam. Silas hat mir doch erzählt, dass sein Vater ein Arzt mit außergewöhnlichen Heilkräften ist.

Aber ich hatte mich bereits so mit Denyas Krankheit abgefunden, dass ich gar nicht mehr auf die Idee kam, dass man jemals etwas daran ändern könnte.

»Berkat verteufelt alle Heilmagier. Außerdem können wir uns keine kostspielige Heilbehandlung leisten«, widerspricht meine Mutter.

»Ich bin Arzt. Wenn Sie mir erlauben, die Hand auf ihr Haupt zu legen …«

Meine Mutter nickt und schließt vertrauensvoll die Augen, während Richard seine Hand auf ihren Scheitel legt.

Wir alle schauen gebannt auf die Szene. Da fliegt plötzlich die Tür zum Wohnhaus auf und Berkat steht grimmig im Rahmen.

»Was haben diese Leute auf meinem Hof zu suchen? Und was, Rucht Femmock, treibst du dort mit meiner Frau?«

Denya schaut auf. Ihre Augen funkeln in den Flammen der Fackel. Dann bewegt sie vorsichtig erst die Finger und dann den ganzen Arm.

»Sie sind weg«, haucht sie leise.

Mein Herz hüpft vor Freude. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so geschmeidig bewegt hat.

»Sie sind weg! Keine Schmerzen mehr!«, schreit meine Mutter nun euphorisiert und hüpft lachend im Kreis. »Danke! Oh, ich weiß gar nicht, wie ich Euch das danken kann.«

»Keine Ursache«, antwortet Richard lächelnd.

Mir fällt eine dermaßen große Last von der Seele, dass mir die Tränen über die Wangen fließen. Silas und seine Eltern lächeln zufrieden, woraufhin Irene an Silasʼ Schulter jedoch müde die Augen zuklappt. Mein Vater schaut nur verdattert drein, sagt überhaupt nichts mehr.

»Dieser Mann hat mich geheilt! Sieh doch Berkat!«

Meine Mutter tanzt vor ihm auf und ab.

»Das sehe ich«, knurrt er zur Antwort, weiß offenbar nicht, mit der neuen Situation umzugehen.

»Dann los! Das Mindeste was du tun kannst, ist Silas und seine Eltern hereinzubitten. Sie sind müde und benötigen ein Nachtlager.«

»Ich soll diese Magier in mein Haus lassen?«, fährt er auf.

»Es ist auch mein Haus und ich bin ihnen unendlich dankbar, deshalb sind sie meine Gäste!«, bestimmt meine Mutter selbstbewusst.

»Meinetwegen! Sie können in den Hängesesseln schlafen. Aber putzt euch die Schuhe«, brummt mein Vater und kehrt dann ins Haus zurück.

Wir anderen folgen. Berkat verschwindet nach oben. Richard hilft seiner Frau in einen der Hängesessel. Denya führt Silas und Richard zum Esstisch, von wo aus uns Mikáso kritisch mustert.

»Was ist denn hier passiert?«, fragt er mit Blick in die Runde, welcher am Ende auf meiner Mutter haften bleibt.

»Sieh her, Mikáso! Ich bin geheilt«, sie wedelt wild mit den Armen und lacht dabei.

»Das freut mich zu sehen«, antwortet er und lächelt trocken. »Ich verschwinde jetzt besser, dann wird mein Schemel frei.«

Mit diesen Worten verlässt Mikáso den Wohnbereich und geht nach oben. Meine Mutter bittet uns, Platz zunehmen, holt dann energiegeladen das Maischabrot herbei und setzt die erkaltete Greinpilzsuppe auf den Herd.

»Hier wohnst du also, Leanah?«

»Zumindest war das bisher mein Zuhause. Das gerade eben war mein Halbbruder Mikáso. Dann lebt hier noch Aaran, mein Großvater und Thera, meine Schwester. Aber sie hat geheiratet. Mama, ist Thera eigentlich schon mit Jolim fort? Ich habe Sertos Karren nicht mehr gesehen.«

»Ja, mein Schatz, deine Schwester ist unterwegs. So, hier ist ein Teller Suppe für jeden.«

Schüsseln mit dampfender Greinpilzsuppe landen vor uns auf dem Tisch.

»Köstlich! Seit über zwanzig Jahren bin ich nicht mehr in den Genuss dieser Suppe gekommen. Ob sie mir nach all der Zeit noch schmecken wird?«, fragt sich Richard.

Nach dem Ausdruck seines Gesichtes ist das offenbar der Fall. Und so essen wir alle mit dem Genuss eines ausgehungerten Magens.

Endlich fällt mir auch wieder Jori ein, der noch immer in meiner Tasche schläft. Ich hole ihn heraus und lege ihn in meinen Schoß. Jori steckt den Daumen in den Mund und nuckelt daran. Silas legt die Hand auf seinen Bauch.

»Vater, kennst du dieses Tier? Leanah hat ihn Jori getauft und er sagt, du hättest ihn erschaffen.«

Richard legt die Stirn in Falten.

»Es wäre möglich. Da ich vor über zwanzig Jahren unter Nieves Einfluss sehr viele Wesen erschaffen habe, kann ich mich nicht recht daran erinnern.«

Auch Denya beschaut sich meinen kleinen Freund.

»Das ist ja ein niedliches Haustier«, findet meine Mutter.

»Jori erzählte, du wolltest ihn damals töten, Vater«, sagt Silas.

»Er kann sprechen?«

»Nein, Leanah unterhält sich telepathisch mit ihm.«

»Nun, auch das ist möglich. Unter Nieves Einfluss habe ich viele Dinge getan, die ich bereue.«

Ich sitze zwischen beiden Männern. Richard legt die Hand auf Joris Kopf.

»Es geht ihm gut. Er ist nur müde.«

»Er wünscht sich ein passendes Weibchen und wir mussten ihm versprechen, dich darum zu bitten«, fährt Silas fort.

»Ich bedaure es sehr, aber das ist nicht möglich. Ich werde diese teuflische Magie niemals wieder einsetzen«, antwortet Richard.

»Das dachte ich mir bereits.«

Wir reden noch eine ganze Weile miteinander, bis es sich Richard neben seiner Frau in einem der Hängesesseln gemütlich macht. Silas dagegen ziehe ich mit auf mein Zimmer. Doch hier sind wir beide viel zu müde, um an etwas anderes zu denken als an Schlaf.


Silas

Ein neuer Tag bricht an und dieser scheint besseres zu versprechen als die vielen Tage und Wochen zuvor. Meine Eltern sind gerettet, Nieve und ihr Monster leben nicht mehr und es ist mir vergönnt, in den Armen der Frau meines Herzens zu erwachen.

Was könnte es Schöneres geben?

Zwar ist ihr Hängebett recht eng ausgelegt für zwei Personen, was einem wohltuenden Schlaf jedoch keinen Abbruch getan hat.

»Das kannst du doch nicht machen!«, höre ich durch die Tür eine Frauenstimme.

»Oh doch, das kann ich sehr wohl. Du bist entlassen. Verschwinde Magd!«, antwortet Leanahs Mutter erbost.

»Wenn ich das Berkat erzähle. Das wird ihm nicht gefallen.«

»Es interessiert mich nicht, was Berkat dazu sagt. Dieser Hof ist ein Vermächtnis meiner Eltern und ich habe mir schon viel zu viel von meinem Mann gefallen lassen. Doch damit ist jetzt Schluss.«

Leanah streckt und reckt sich im Bett.

»So kenne ich meine Mutter ja gar nicht. Aber es gibt überhaupt kein Wort dafür, wie sehr ich mich freue, dass sie wieder gesund ist und sich nichts mehr gefallen lässt.«

»Sie ist eine starke und liebenswürdige Frau, genau wie ihre Tochter«, antworte ich lächelnd und küsse zärtlich ihre Lippen.

Sie küsst zurück, hält dann jedoch inne und sieht mich ernst an.

»Jetzt, wo deine Eltern wieder da sind, was wirst du tun? Kehrst du zurück in deine Welt?«, fragt sie bange.

»Das habe ich vor, aber ich werde nicht ohne dich gehen, Leanah. Wenn du dich entschließt, auf Atlatica zu bleiben, werde ich hier mit dir ein Leben aufbauen. Ich kann für Tillem arbeiten und wir können auch bei ihm wohnen, wenn du das möchtest. Oder willst du auf dem Hof deiner Eltern bleiben?«

»Nein, Silas, ich möchte mit dir gehen. Und ich bin sehr gespannt auf deine Welt. Diesen Ort – Frankfurt? Das klingt so fremdartig. Allzu gerne möchte ich sehen, wo du herkommst.«

Ich schließe Leanah selig in meine Arme. So sehr hatte ich mir gewünscht, ihr einmal meine Heimat zeigen zu können.


Leanah

›Oooch, ihr habt dieses Mann-Frau-Ding gar nicht gemacht, dabei habe ich so lange darauf gewartet‹, klingt plötzlich Joris Stimme in meinem Kopf.

Ich sehe mich nach ihm um und entdecke die schwachen Umrisse seines gut getarnten Körpers mal wieder zwischen meinen Füßen.

›Und ich werde dafür sorgen, dass du es auch nie sehen wirst. Aber ich bin sehr froh, dass es dir gutgeht.‹

›Wieso denn auch nicht?‹

›Na, so wie der Schattenreißer dich gequetscht hat, habe ich große Angst um dich bekommen.‹

›Wirklich? Du hast dir Sorgen um mich gemacht? O Leanah, dafür könnte ich dich küssen. Oder auch nicht. Um ehrlich zu sein, finde ich das Küssen-Ding schon ziemlich gruselig.‹

›Warum denn gruselig?‹

›Na, Mund auf Mund, da kann es einen doch nur gruseln.‹

Genau in diesem Moment zieht mich Silas zu sich heran für das Küssen-Ding und da ich mir dabei im Kopf Joris Gruselkommentare anhören muss, fange ich lauthals an zu lachen. Das muss ich dem verdutzen Mann in meinem Bett jetzt erst einmal erklären.

Da fällt mir noch etwas ein.

›Sag mal, Jori, Silas sieht seinem Vater doch ziemlich ähnlich und ich frage mich, ob du gemerkt hast, dass er der Sohn deines Schöpfers ist.‹

›Ähnlich? Wieso denn ähnlich? Ich finde, der Silas-Kerl sieht total anders aus als der Richard-Mann. Was sollte ich da merken?‹

Darauf weiß ich nichts zu antworten. Offenbar sieht Jori die Welt und seine Wesen mit anderen Augen als wir Menschen.

* * *

Es ist noch nicht lange her, dass ich mich von Denya und Aaran verabschiedet habe, so bekomme ich langsam Übung darin. Und dieses Mal findet sogar Mikáso für seine Verhältnisse nette Worte: »Machʼs gut Schwesterchen, aber nicht zu oft.«

Sogar Berkat kommt herbei und murmelt ein kaum verständliches »Danke«, während er Silas und dann Richard zunickt. Mich versieht er mit den Worten »Komm mal wieder vorbei. Die Wolle spinnt sich nicht von allein«, wobei der Zusatz nicht allzu ernst gemeint klingt. Silas und Richard wollen meinem Vater die Hand zum Abschied reichen, welche dieser aber nicht ergreift, sondern nur mürrisch nickt. Irene geht seltsam in die Knie und hebt dabei den Rock ein wenig an, was wohl auch eine mir unbekannte Geste darstellt.

»Beim nächsten Mal lasst ihr eure Magie zu Hause und aus dem Fluss gefischt werden will ich auch nicht«, brummt Berkat, während er sich abwendet und zum Stall geht.

»So ist er nun mal. Ich hoffe, ihr nehmt es meinem Vater nicht übel. Für seine Verhältnisse hat er sich Magiern gegenüber ungewohnt freundlich verhalten«, erkläre ich. So machen wir uns ausgeruht und gestärkt auf den Weg nach Mistad.

* * *

Tillem empfängt uns freudig, als wir den Wohnraum seines Baumhauses betreten. Da ist auch ein kleines Baby in der Wiege und gurrt. Ich strecke meinen Finger nach ihm aus und es umschließt ihn lachend mit seiner winzigen Hand.

»Wen bringst du uns denn hier mit? Ist das nicht … Romáto! Ich kann es kaum fassen, dich nach all den Jahren wiederzusehen! So hat es dein Sohn also tatsächlich fertiggebracht, dich aus den Klauen des Monsters zu befreien. Und lass dich ansehen! Du hast dich ja kaum verändert! Noch immer der alte Frauenheld, was?«, ruft Tillem aus, begutachtet uns alle und legt den Männern die Hände auf die Schultern.

»Tillem! Das ist lange her. Wie du siehst, bin ich in den Hafen der Ehe eingefahren und habe einen Sohn gezeugt. Silas ist dir ja bereits bekannt und hier möchte ich dir meine Gemahlin Irene vorstellen. Bei der jungen Dame handelt es sich um die Verlobte meines Sohnes. Aber Leanah stammt aus dieser Welt und dürfte dir womöglich schon bekannt sein?«, antwortet Silasʼ Vater.

»Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen. Aber es freut mich sehr, die beiden Damen in meinem Hause begrüßen zu dürfen. Sicher werden wir noch ein freies Zimmer für unsere Gäste auftreiben. Aber kommt, setzt euch erst einmal. Ich bin schon sehr gespannt auf die Geschichte, die ihr mir zu erzählen habt. Ich hörte, ein Monster hätte in SkoʼFalkum gewütet. Wenn das mal nicht der neue Schattenreißer war, von dem du, Silas, mir erzählt hast.«

Wir setzen uns alle an den Tisch. Als auch noch Tillems Frau, die sich uns mit Tareni vorstellt, dazukommt, wird es richtig eng. Doch sie kann ohnehin nicht lange bleiben, weil ihr kleiner Sohn nach der Brust verlangt. Nach dem Stillen bedient sie uns alle mit Maischabrot und Gelinasaft. Unterdessen berichten Silas, sein Vater und ich abwechselnd von den Geschehnissen. Irene dagegen hält sich sehr zurück. Sie wirkt erschlagen von den Strapazen und den vielen fremden Eindrücken, wie mir scheint.

»Unfassbar, was ihr alles erlebt habt. Nur schade, dass Sorbat auf der Burg nicht anwesend war, dann gäbe es jetzt ein Problem weniger«, kommentiert Tillem.

»Nun, das ist wahr, aber wer kann sagen, was in diesem Falle auf uns zugekommen wäre mit Nieve«, antwortet Richard, den Tillem jedoch mit Romáto anspricht – wohl sein atlaticanischer Name, schließlich klingt Richard auch allzu befremdlich.

»Doch es bestürzt mich sehr, Leanah, was du von Torin erzählst. Sogar den eigenen Sohn derart zu foltern, da fragt man sich wie ein Herz dermaßen hart werden kann. Doch immerhin konntet ihr ihn befreien«, sagt Tillem.

»Danke! Ich bin sehr froh, dass Silas einen so guten Freund in Euch gefunden hat«, antworte ich.

»Oh, das Lob einer jungen Frau macht mich immer ganz verlegen«, scherzt er. »Aber nun zu eurer Zukunft. Die entscheidende Frage lautet: Werdet ihr auf Atlatica bleiben oder wollt ihr in eure Welt zurückkehren?«

»Wir kehren zurück. Irene sehnt sich nach ihrer normalen Umgebung. Doch wie steht es mit dir, Silas? Du hast die Wahl, ob du uns begleiten möchtest, oder nicht«, antwortet Richard.

»Vater, zu gerne möchte ich Leanah meine Heimat zeigen und sie in Frankfurt zur Frau nehmen.«

»Nun, meinen Segen hast du, allerdings nicht den ihres Vaters. Anders als du vielleicht vermutet hattest, lege ich jedoch keinen übersteigerten Wert auf Sitte und Anstand.«

»Richard!«, empört sich Irene.

»Natürlich passe ich mich dir zuliebe und in der Gesellschaft gerne an, Liebes. Aber meinen Jungen möchte ich das Leben nicht unnötig erschweren. Wir alle haben schon genug durchgemacht. So freue ich mich, dich liebe Leanah, alsbald meine Schwiegertochter nennen zu dürfen.«

Ich strahle übers ganze Gesicht und bringe kein Wort mehr heraus vor Rührung. Es ist also wirklich wahr. Ich werde den Mann heiraten, den ich über alles liebe.

»Gut, wenn das dann alles geklärt ist: Ruht euch heute aus, damit ihr erfrischt seid für die Reise. Noch vor Morgengrauen werde ich euch wecken. Wir fahren zu einem geheimen Ort. Dabei müssen Eure Augen aber verbunden bleiben. Wenn wir angekommen sind, erhaltet ihr ein Betäubungsmittel, denn wo sich dieses Tor befindet, muss unter allen Umständen geheim bleiben.«

»Mir ist nicht wohl dabei«, haucht Irene mit bleichem Gesicht.

Richard ergreift ihre Hand.

»Es wird alles gut, Liebes. Dann kehren wir endlich nach Hause zurück.«

Wir sitzen noch eine Weile zusammen. Es ist eine fröhliche Runde und es geht mir so gut wie noch nie in meinem Leben. Alles scheint sich wundervoll zu entwickeln. Jori turnt auf mir herum und bringt mich mit frechen Kommentaren zum Lachen. Tareni und Tillem staunen über den witzigen Kerl, aber leider muss ich hören, dass ich ihn nicht mitnehmen darf in die andere Welt. Das trübt meine Stimmung leider, denn auf meinen kleinen Freund kann ich nur schwer verzichten. Immerhin bietet Tareni mir an, sich gut um ihn zu kümmern.

Von der himmlischen Nacht, die ich hier mit Silas erlebe, verrate ich besser nicht zu viele private Details, außer, dass ich sicher noch lange von den Erinnerungen zehren werde.

* * *

Es zerreißt mir das Herz, als Tareni Jori vor der Abfahrt in einen Käfig sperrt – eine notwendige Maßnahme, damit er mir nicht heimlich folgt. Wir packen unsere Sachen zusammen, verlassen den Baum über die Rutsche – bis auf Irene, die den Aufzug bevorzugt. Es ist noch finstere Nacht, die nur durch die Leuchtkristalllampen erhellt wird. Wir gehen zum Stall, wo Tillem zwei Pferde vor seinen Karren spannt. Richard, Irene, Silas und ich nehmen auf der Ladefläche Platz. Dann stülpt Tillem jedem von uns eine schwarze Tasche über den Kopf.

»Wie ihr sicher merkt, bekommt ihr ausreichend Luft in den Säcken, aber sie sind magisch präpariert, sodass ihr sie selbst nicht anheben oder abnehmen könnt. Doch keine Sorge, sobald ihr drüben aufwacht, seid ihr wieder frei davon«, erklärt Tillem.

Ich kuschele mich in Silas Arme, dann setzt sich der Karren in Bewegung, holpert über steinigen Untergrund. So geht es Zykeltick um Zykeltick und ich verfalle zunehmend in einen Dämmerzustand. Der dunkle Stoff, welcher sich sanft an mein Gesicht schmiegt, filtert jegliches Licht aus der Umgebung, sodass ich auch dann nichts sehe, als der Tag längst angebrochen sein muss. Ich bin zwar aufgeregt, was noch alles auf mich zukommen wird in der fremden Welt, doch nach allem, was wir durchgemacht haben, fühle ich mich schier unsterblich, sicher geborgen und unendlich glücklich in den Armen des Mannes, nach dem ich mich so lange verzweifelt gesehnt habe.


Ausblick

Die Betäubung hat mich nur zum Teil lahmgelegt. Wie durch schwarzen Nebel nehme ich wahr, wie mich zwei Personen eine Treppe hinuntertragen. Dumpfe, undefinierbare Geräusche und fremde Stimmen scheinen von sehr weit herzukommen. Und da falle ich plötzlich ins bodenlose Nirgendwo. Ein tonloser Schrei entweicht meiner Kehle, während ich bereits dabei bin, in die traumlose Bewusstlosigkeit hinüberzugleiten.

* * *

Ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt, als ich die Augen öffne. Nicht nur, dass noch immer der seidig schwarze Stoff mein Gesicht bedeckt, auch fühle ich einen schneidenden Schmerz um meine Handgelenke. Als ich versuche, sie zu bewegen, spüre ich Schnüre, die meine Haut wund schaben. Ich liege fröstelnd auf dem Bauch, meine Kehle fühlt sich staubtrocken an und beim Versuch, nach Silas zu rufen, muss ich husten.

Wo bin ich? Was um Omatans Willen ist geschehen? Hier muss etwas gewaltig schiefgelaufen sein.
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Ein gefühlvoller Fantasy-Liebesroman

Inea führt scheinbar ein ganz normales Leben. Allerdings nimmt sie Dinge wahr, die andere nicht sehen, und hält sich deshalb für verrückt. Als auch noch zwei rätselhafte Männer auftauchen, gerät ihr bisheriges Leben vollkommen aus dem Ruder.


Leseprobe
Starke Finger packen meine Handgelenke und ziehen mich mit übermenschlicher Kraft und einem solchen Schwung in die Höhe, dass ich regelrecht auf meinen Retter zufliege. Er fängt mich auf, hält mich fest. Ich liege in seinen Armen, spüre seinen Körper dicht an meinem und sofort durchflutet mich eine Wärme, wie ich sie nie zuvor gefühlt habe. Meine Knie verwandeln sich in Wackelpudding, was mich unwillkürlich dazu bringt, mich an ihm festzuklammern, meine Arme um ihn zu schlingen. Verwirrt und benebelt von diesem unbekannten Gefühl, verharre ich in völliger Unfähigkeit, mich zu bewegen. Mein Herz hämmert gegen meine Brust, im Gleichklang zu seinem, dessen Wummern ich ebenfalls spüren kann. 

Weshalb nur fühlt sich die Umarmung eines völlig Fremden dermaßen himmlisch an?

Im nächsten Augenblick jedoch löst sich der Mann von mir, hält mich an den Armen fest und mustert kritisch mein Gesicht. In seinen Pupillen lodert das dunkle Feuer eines schwarzen Turmalins.
Oh Gott, es ist der gruselige Typ, der mich vom Kai aus angestarrt hatte!

Mir wird schwindelig.

»Wer bist du?«, will er wissen.

Seine Stimme vibriert in meinem Inneren, der Ton seiner Worte bringt eine Melodie in mir zum Klingen.

Was ist das? Um Himmels willen, wer ist dieser Mensch und was macht er mit mir? Seine Erscheinung sollte mich ängstigen, aber da ist keinerlei Furcht, im Gegenteil. Nirgendwo sonst habe ich mich so geborgen gefühlt wie in seiner Nähe. Völlig überwältigt von diesen Emotionen, versagt meine Stimme. Ich starre ihn nur an wie einen Alien. Der Fremde mustert meinen Hals, schüttelt dann ungläubig den Kopf.

»Verdammt, wer bist du?«

Die Flammentanz-Serie ist mit 5 Bänden abgeschlossen.

Band I – Funken

Band II – Flammen

Band III – Feuer

Band IV – Brand

Band V – Glut (Finale)
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WandelTräume

Manchmal liegt die Wahrheit außerhalb des Fassbaren.
Manchmal muss man erst über seinen Schatten springen, um sie zu erkennen.
Und manchmal stellt sich am Ende heraus, dass alles ganz anders ist, als es zunächst schien.


Was ist real und was nicht – dieser Frage muss sich auch die siebzehnjährige Lia stellen, nachdem sie sich gezwungen sieht, ihr geliebtes Frankfurt zu verlassen, um in einer Patchworkfamilie in der Provinz zu landen. Hier gefällt es ihr überhaupt nicht. Ihre Stiefschwester Nicole ist ihr zu zickig, der Stiefbruder Nino zu smart, die Nachbarin zu biestig und die Schule zu fremd. 

Doch das Schicksal lässt es damit nicht auf sich beruhen, sondern katapultiert Lia in immer tiefere Abgründe. Schließlich bleibt ihr nichts anderes übrig, als Ninos Hilfe anzunehmen. Vielleicht ist er doch viel netter als gedacht? Und dann sind da ja auch noch die WandelTräume, durch die sich für Lia fantastische Möglichkeiten ergeben. Was es damit auf sich hat? Um das zu erfahren, lasst Euch entführen in eine Welt jenseits des Greifbaren.

Abgeschlossenes Einzelbuch für Jugendliche und junggebliebene Erwachsene

Leserstimmen
"Es war überwältigend! Wie das Buch so voller Spannung und Leidenschaft geschrieben wurde! Ich bin noch immer mitten drin. Die Gefühle von Lia, Nino und den anderen, so zu beschreiben, Hut ab!"

"Mal was anderes als Vampire, Zauberer oder Werwölfe und so ist dieses Buch sehr unterhaltsam und spannend."

"Da war alles dabei: Von Humor bis Drama und Action. Genauso wie eine Story sein muss."

"Die Geschichte von Lia ist ein ganz besonderes Buch, das ich so noch nie gelesen habe. Die Autorin hat einen tollen Schreibstil, der ab der ersten Seite total fesselt."


Ode an meine Testleser

Liebe Testleser, ihr habt mich vor zahllosen Fehlern bewahrt und mir wertvolle Hinweise gegeben, um meine Geschichte zu verbessern.

Ein dickes Dankeschön geht an meine wundervollen Testleser Nicole Bruckner, Susanne Candellari, Petra Eckel, Susan Fröschen, Astrid Nadler, Peggy Pitter, Jennifer Pleterski, Lydia Wehner und Melanie Ziemann

Wer sich für das Testlesen des dritten Bandes des Lichtertanzes bewerben möchte, schreibt mir bitte Name, Adresse, Telefonnummer und Alter (nur damit ich mein Manuskript nicht ins Blaue hinein verschicke und euer Feedback altersmäßig einordnen kann) sowie ein bisschen was über eure Interessen und Lesegewohnheiten an

isabella.mey.schreiben@gmail.com

Ihr könnt mich gerne mit „Du“ anschreiben, so äußerst sich leichter Kritik, die ich ja gerne von meinen Testlesern erhalten möchte.

Liebe Grüße

Isabella Mey


Glossar

Atlatica

Von Lord Renan und seinen Söhnen erschaffene Insel, auf der viele Magier, aber auch nichtmagische Menschen leben. Atlatica kann nur über spezielle Tore betreten und verlassen werden. Da die Magie hier verdichtet ist, entfalten Zauber auf der Insel eine größere Kraft.

Badom

Typisches Bad Atlaticas, oft mit integrierter Waschküche. Fast immer fließt Wasser aus einer Leitung in der Wand in ein Waschbecken, der Überlauf befüllt manchmal weitere Becken, am Ende verschwindet das Wasser jedoch immer in einem Loch, das als Toilette dient. Das Abwasser wird meistens in ein Mugokbecken geleitet. Die Redewendung »Den Mugok füttern« bedeutet daher, im Badom sein Geschäft verrichten.

Femia

Weibliche Magier. Wie bei den Männern existieren auch bei den Frauen die beiden Gruppen der Schatten- und der Lichtmagie. 
Femia-Tia (Lichtmagierin)

Femia-Soa (Schattenmagierin)

Flederfalter

Riesige Motten, die nachts tierisches Blut saugen wie Stechmücken.

Giebelbaum

Atlaticanische Baumsorte, die sich besonders gut dazu eignet, ein Gerüst für Wohnhäuser auszubilden.

Gelina-Saft

Saft der glibberigen Gelina-Frucht. Sie schmeckt süßsauer und glitzert violett.

Golokno

Orange leuchtende Frucht. Sie hängt an langen Fäden ins Meerwasser hinab. Man bohrt ein Loch hinein und trinkt den honigsüßen Inhalt wie bei einer Kokosnuss

Inkanta

Männliche Magier des Lichts. Sie beherrschen die weiße Magie, welche aufbauende, gestaltende, bewegende, lebenserhaltende oder heilende Kräfte entfesselt. Die Magie wirkt sich auch auf die körperlichen Merkmale aus, wie helles Haar und blaue Augen.

Kommissura

Magische Tätowierung, die eine Kontrollfunktion übernimmt. Durch Aktivierung der Kommissura kann man andere Personen mit diesem Tattoo erkennen. Jeder Bereich der Tätowierung steht für eine Fähigkeit. Während Straftäter und verdächtige Personen mit dem Status vier kaum über aktive Teile verfügen, sind im Status null beinahe alle Beschränkungen des Tattoos aufgehoben.

Um 1912 war die Kommissura noch nicht mit der Funktion ausgestattet, die Zeugung von Nachkommen zu regulieren.

Verschiedene Berechtigungsstati der Kommissura zur Zeit von Sorbats Herrschaft:

4 – Magier auf der Gefängnisinsel Inferior

3 – als ungefährlich eingestufte Magier

2 – Wächter

1 – Torin

0 – Lord Nehef Sorbat

Leimare

Grüne Würmer, welche die Größe von Anakondas erreichen können, die Beschaffenheit ihrer Oberfläche gleicht aber der von Regenwürmern. Sie wickeln sich wie Schlangen um den Körper des Opfers, beginnen aber nicht unbedingt beim Hals, sondern oft an den Knöcheln, um ein Weglaufen des Opfers zu verhindern. Dann schleimen sie die Beute mit einer giftigen Substanz ein, welche Verdauungsenzyme enthält, die das Gewebe zersetzt. Danach schlürfen sie den entstandenen Nahrungsbrei auf. Ihre Ausscheidungen sehen aus wie grün glitzernder Sand, in dem sie dann wohnen.

Maischabrot

Es wird aus Maischagetreide gebacken. Das Getreide enthält sämtliche lebenswichtige Inhaltsstoffe. Auf Atlatica bildet Maischa das wichtigste Grundnahrungsmittel. Die dortige Züchtung ist sehr schmackhaft.

Mairimbo

Atlaticanisches Instrument, von der Funktionsweise vergleichbar mit einem Xylophon welches jedoch aus unterschiedlichen Materialien gefertigt ist: Glasröhren, Holzstäbe und Metallplatten

Mugok

Lebt im Wasser und ernährt sich von Fäkalien sowie organischen Abfällen. Seine Ausscheidungen wiederum säubern das Wasser, färben es rosa, duften blumig und werden als Dünger weiterverwendet. Die meisten Einwohner Atlaticas halten sich dieses Tier, sozusagen als biologische Kläranlage und Düngerproduzenten.

Naja

Najas sehen aus wie hellbraune Äffchen mit Teddybärengesicht. Sie sind so groß wie eine Hauskatze. Wenn Sonnenstrahlen auf das Fell treffen, schillert es wie ein Regenbogen. Ihre Laute ähneln Vogelgezwitscher. Sie werden als Haustiere gehalten, sind aber recht selten.

Rucht Femmock

Atlaticanisches Schimpfwort. Häufig wird nur die Kurzform ›Femmock‹ verwendet. Die ursprüngliche Bedeutung und Herkunft des Wortes ist in Vergessenheit geraten.

Sina Liebautes

Pflanze mit fein gefiederten, herabhängenden Ranken.

Smego

Schleimspuckendes, achtbeiniges Untier der doppelten Größe eines Wolfes. Über den giftgrünen Augen werfen Lichtorgane leuchtende Strahlen.

Schillervogel

Legt neben Eiern auch honigsüße Kugeln zum Naschen

Schmaus/Schmäuse

Ein transparentes Tier, dessen Oberfläche ähnlich wie bei einem Wassertropfen im Sonnenlicht glänzt. Es hat die Größe und Form einer Zwergmaus, allerdings acht dünne Beine und keinen Schwanz. Schmäuse fressen Staub, Abfall und alles, was man mühsam wegputzen müsste, wenn es diese kleinen, fast unsichtbaren Helfer nicht gäbe.

Sorbat, Nehef

Despotischer Schattenmagier, der Atlatica beherrscht. Er bringt viel Leid über die Bevölkerung. Vater von Torin und Rahl.

telepathieren

Mittels Telepathie kommunizieren.

Tereck

Scharfes Gewürz, wird auch gerne geschnupft, wobei es eine belebende Wirkung hat.

Tschaktus

Frucht, die auf Atlatica Kameitscha genannt wird. Sie hat die Form einer Banane. Die Außenseite der orangen Schale ist mit kleinen, grünen Noppen gespickt. Das leuchtend rote Fruchtfleisch schmeckt eigenartig, bis man sich an den Geschmack gewöhnt hat.

Toloit/ Tinnis/ Tis

Währung auf Atlatica:

Toloit – Goldmünze in Form und Größe einer 2 EUR Münze

Tinnis – Rubin in Form und Größe einer Murmel

Tis – Jadestein in Form und Größe einer Erbse

1 Toloit = 10 Tinnis

1 Tinnis = 10 Tis

Turmalintafel

Eine Art ›Schwarzes Brett‹ jeder Ortschaft, auf dem die Einwohner aktuelle Mitteilungen und Bestimmungen des Lords nachlesen können.

Umbro

Männlicher Schattenmagier. Er beherrscht die schwarze Magie, welche zerstörerische oder manipulierende Kräfte entfesselt. Die innewohnende Magie bewirkt auch körperliche Merkmale, wie zum Beispiel sehr dunkle Augen und tiefbraune bis schwarze Haare. Viele Schattenmagier können im Dunkeln sehen.

Weidwinde

Schnell wachsende Winde mit großen weiß leuchtenden Blütenblättern und Glitzereffekten an den Rändern und Blattadern. Allerdings verdorrt die Pflanze nach nur sechs Wochen wieder. Sie wird bevorzugt zur Dekoration von Hochzeitsfeiern gepflanzt.

Wenat-Baum

Baum Atlaticas, dessen Stamm einer Bretterwand gleicht.

Whorlo

Whorlos sind magische Züchtungen tagaktiver Fledermäuse. Sie werden von telepathisch begabten Magiern gerne als Spione eingesetzt und nisten mit Vorliebe in der Inferior-Schlucht.

Zykel / Zyekltick

Atlaticanische Zeitmessung

Zykel: Entspricht ungefähr fünf Minuten

Zykeltick: Entspricht fünf Zykeln, also nicht ganz einer halben Stunde.


Impressum

© 2018 LikeBook Verlag, 
Postfach 800147, 65901Frankfurt

E-Mail: post.fuer@likebook-verlag.de

1. Auflage

Buchdesign und Coverillustration: Isabella Mey

Landkarte © Isabella Mey
Coverfoto: © Fotolia_84735498_M_Günter Menzl
Fotolia_71409436_M_Subbotina Anna

ISBN der Printausgabe: 978-3-946782-06-3

Korrektorat: Astrid Nadler

E-Mail der Autorin: flammen@isabella-mey.de

Der Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung des Verlags.

Die Verwendung in anderen Medien ist verboten.

Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.



[1] Atlaticanische Baumsorte, die sich besonders gut dazu eignet, ein Gerüst für Wohnhäuser auszubilden.

[2] Währung Atlaticas

[3] atlaticanisches Bad mit integrierter Waschküche

[4] Scharfes Gewürz, das manche auch gerne schnupfen.

[5] Mittels Telepathie kommunizieren

[6] Galle speien – atlaticanischer Ausdruck für ›sehr wütend sein‹

[7] Zitat aus der Rede von Bertha von Suttner, 1912

[8] Atlaticanisches Schimpfwort im Sinne von Dummkopf, Blödmann

[9] Atlaticanische Bezeichnung für junge Frau

[10] Die unsanfte Fahrweise der damaligen Straßenbahn brachte ihr im Volksmund den Namen Knochemiehl (Knochenmühle) ein

[11] Hessich: Der wird ohnehin sterben

[12] Hessisch: Sei still!

[13] Hessisch: hinterhältige Person

[14] Atlaticanisches Schimpfwort

[15] Bedeutet auf Atlaticanisch eine Mischung aus ›geht klar‹ und ›zu Befehl‹

[16] Atlaticanisches Sprichworte für ›nicht mehr klar denken können‹

[17] Alkoholisches Getränk, das aus Maischagetreide gebraut wird

[18] Atlaticanische Zeitmessung: Ein Zykel entspricht in etwa fünfundzwanzig Minuten

[19] Wenig schmackhaftes Essen, auf das man nur in äußersten Notzeiten zurückgreift.

[20] Atlaticanischer Baum, dessen Stamm aussieht, wie eine Bretterwand

[21] Außerhalb Atlaticas hätte man seinerzeit gesagt: diese armen Tropfe

[22] Goloknos: orange leuchtende Früchte, die an Fäden ins Meerwasser hängen. Man bohrt ein Loch hinein und trinkt den Inhalt wie bei einer Kokosnuss

[23] Riesige Motten, die nachts tierisches Blut saugen wie Stechmücken.

[24] Atlaticanische Bezeichnung für Lichtmagierinnen

[25] Schimpfwort, das so viel bedeutet wie Weichei

[26] Farnartige Pflanze Atlaticas

[27] Atlaticanische Zeitmessung

[28] Magier des Lichts

[29] Atlaticanische: Prostituierte

[30] Atlaticanischer Ausdruck für Informationen, die sich herumgesprochen haben. Worhlos sind tagaktive Fledermäuse, die von Magiern häufig als Spione eingesetzt werden.

[31] Atlaticanisches Sprichwort – Pendant zu ›begossener Pudel‹

[32] Schnell wachsende Winde mit großen weiß leuchtenden Blütenblättern und Glitzereffekten an den Rändern und Blattadern. Allerdings verdorrt die Pflanze nach nur sechs Wochen wieder.

[33] Haustiere, die aussehen wie hellbraune Äffchen mit Teddybärengesicht
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[36] Edle Blumensorte auf Atlatica
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